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			Vorwort

			Kurzgeschichtensammlungen haben den Vorteil, Lesern eine möglichst große Bandbreite zu offenbaren – sei es an Autoren, Stilen oder Handlungen. Zwängt man sie in kein zu enges Korsett, entfalten sie ihren besonderen Charme.

			So habe ich in unter dunklen Schwingen diesen textlichen Verbund bewusst unter kein Oberthema gestellt oder den Autoren sonstige Vorgaben »auferlegt«, sondern ihnen freie Entfaltungsmöglichkeiten eingeräumt, um mit ihnen zusammen Zeugnis abzulegen, wie vielfältig Phantastik sein kann.

			Die Geschichten dieses Bandes beweisen das auf eindrucksvolle Weise.

			So haben namhafte Autoren und Newcomer, die sich anschicken, die Welt der Literatur zu bereichern, dazu beigetragen, einen Horst für die Leser zu schaffen, der diese mit Vielfalt empfängt und eine Weile beherbergen möchte.

			Nun mag man sagen: Schon wieder eine Anthologie und darauf verweisen, dass Sammlungen dieser Art immer weniger Zugang in die Herzen der Leser finden und somit keine Daseinsberechtigung mehr haben.

			Ich teile diese Meinung nicht. Bieten doch besonders Werke dieser Art den Lesern die Gelegenheit, ihnen unbekannte Autoren kennen zu lernen – und auch Debütanten, die erste Schritte in die Welt des geschriebenen Wortes setzen wollen, erhalten die Möglichkeit, sich der Leserschaft vorzustellen und sich mit gestandenen Kollegen zu messen. Somit profitieren beide Seiten davon, dass die Kurzgeschichtensammlung weiterhin lebt und kein Schattendasein führt.

			Möge sie es noch lange!

			Es liegt an den Verlagen und Lesern, diese wichtige Gattung nicht zum Aussterben zu verurteilen – sie gar vielleicht wieder boomen zu lassen.

			Ist man dann noch in der glücklichen Lage, einen Band wie diesen zu erstehen, der darüber hinaus schön bebildert ist, kann man über den Lesegenuss hinaus auch noch ein exquisites Sammlerstück sein Eigen nennen.

			Denn diese Anthologie bietet ein Novum in meiner bisherig herausgegebenen Kurzgeschichtensammlungsschar. Erstmalig fanden mit Aino Laos und Arcana Moon auch schreibende Sängerinnen Aufnahme. Neben verdienten Autoren wie Barbara Büchner, Uschi Zietsch und Christoph Hardebusch, ist es mir eine besondere Freude, zwei Schmankerl anzubieten. Marc-Alastor E.-E., der eine der beiden längeren Novellen beiträgt und dessen besonderer Stil immer wieder beeindruckt; sowie Mark Freier, der neben den stimmungsvollen Grafiken auch einen Text beigesteuert hat.

			Mit Tanya Carpenter & Mark Staats hielt auch ein Autorenpaar Einzug, das neben Andreas Gruber, der immer mehr Aufmerksamkeit erweckt, und Dominik Irtenkauf, der durch seinen Stil und seine Plots mehr Interesse beim Leser verdient hätte, diese Sammlung höchst unterschiedlicher Texte abrundet.

			Ich möchte mich bei allen Autoren dieses Werkes bedanken. Sie sind die Garanten für eine Mixtur, die gerade durch ihre Gegensätzlichkeiten besticht – eingebettet in moderne Sprachbilder, altertümliche Wortschöpfungen oder surrealistische Satzgefüge.

			Folgen Sie uns allen in das Reich der Phantasie, erleben Sie mit uns düstere Welten – und lassen Sie sich auf die Texte ein, die unter dunklen Schwingen an Sie herangetragen werden.

			Alisha Bionda, Mai 2009

		

	


	
		
			Andreas Gruber

			Andreas Gruber beobachte ich nun schon etliche Jahre und binde ihn immer wieder in meine Projekte ein, weil ich von Anfang an Potential eines düsteren Phantasten in ihm sah, der zu unterhalten vermag, ohne das Niveau seiner Texte aus den Augen zu verlieren. Dabei gelingt es ihm sowohl in Kurzgeschichten als auch in komplexen Romanen zu überzeugen.

			Sei es nun »Der fünfte Erzengel« oder »Der Judas-Schrein«, aber auch »Das Eulentor« – Andreas Gruber erobert sich stets neue Schauplätze und erzielt bei seinen Erzählungen eine einnehmend düstere Atmosphäre.

			www.agruber.com
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			Unter dunklen Schwingen – 
nimmt der Wahnsinn seinen Lauf

			Andreas Gruber

			Konrad Blokovsky hatte schmale Schultern und dürre Oberarme. Deswegen wurde er bereits in der Volksschule von den kräftigeren Kindern verspottet und auf Grund seiner blassen Haut und seines Nachnamens gehänselt: Blokovsky – Blassovsky ... Blokovsky – Blödovsky, ein Reim, den ich oft in den Korridoren der Schule zu hören bekam. Regelmäßig landeten seine Turnschuhe in der Kloschüssel, verschwand sein in Alufolie verpacktes Wurstbrot während der Pause oder lag der Inhalt seines Federpennals verstreut auf dem Schulhof. Dann ging er mit zerbrochenen Bleistiften, knurrendem Magen und triefend nassen Schuhen nach Hause. Seine Mutter konnte nichts dagegen unternehmen – sie wusste ja nicht einmal etwas davon. Ich war Konrads einziger Freund, doch allein konnte ich nicht viel gegen die Gemeinheiten unserer Klassenkameraden ausrichten. Wie es schien, waren ihm die Streiche ohnehin gleichgültig, denn sobald ich ihn darauf ansprach, sagte er nur, das macht mir nichts, Gerald, zuckte mit den Achseln und wechselte das Thema.

			In der Pause, den Freistunden oder auf unserem Nachhauseweg sprachen wir meist über seine Ansichtskartensammlung. Manchmal erhielt er von seinem Vater eine neue Karte aus Jugoslawien, aus Umag, Pula oder Krk, mit Motiven von Pinienwäldern, Felsstränden oder Steinbungalows. Die bunten Karten waren das Einzige, das er je von seinem Vater bekam, den er nur einmal im Monat für einige Stunden sah. Mir hätte das nicht gereicht, doch Konrad genügte diese peinlich genau nach Ländern und Regionen sortierte Sammlung, die er unter seinem Bett versteckte. Eines Tages breitete er sie wie einen Schatz vor mir aus. Ich durfte keine der Karten berühren, um sie nicht versehentlich zu knicken oder die Schrift zu verwischen. Er hielt sie behutsam in der Hand und konnte ihren Text wie einen auswendig gelernten Vers herunterbeten. Möglicherweise tröstete ihn das über die Streiche seiner Klassenkameraden hinweg oder half ihm, die Demütigungen durch seine Mutter zu ertragen. Ihr versteinerter Gesichtsausdruck und die grässliche Schminke in ihrem Gesicht erinnerten an eine Kopie der Bette Davis aus den schwarz-weiß Filmen. Konrads Mutter starrte mich immer an, ohne ein Wort zu sagen, sodass ich nie wusste, was in ihrem Kopf vorging. Daher ging ich ihr aus dem Weg, wo ich nur konnte.

			Im Gymnasium wurde es mit Konrad besser. Ich saß neben ihm in der zweiten Reihe. Wir tratschten in den Pausen und lernten gemeinsam an den Wochenenden, allerdings meist in der Wohnung meiner Eltern, um nicht Konrads Mutter zu begegnen. In dieser Zeit wurde er ein wenig entspannter, schien sich zu öffnen, und manchmal sah ich ihn in den Pausen sogar mit anderen Schülern plaudern. Doch die Mädchen mied er wie der Teufel das Weihwasser. In dieser Beziehung war er immer noch nicht locker. Mit vierzehn Jahren verloren wir uns aus den Augen. Konrad besuchte den mathematischen Zweig, mit Wirtschaftlichem Rechnen und Geometrisch Zeichnen; ich lernte Latein und Französisch.

			Später, als ich an der Uni Wien Fremdsprachen studierte, erfuhr ich von einer ehemaligen Schulfreundin, dass Konrad die kleine Kathi Baum aus seiner Klasse geheiratet hatte und sie gemeinsam in das Haus ihrer Eltern ins Burgenland gezogen waren. Es wurde still um Konrad. Ich vergaß ihn, wie ich auch den Kontakt zu allen anderen Schulkameraden verlor. Nach dem Studium und meinem Zivildienst als Pfleger im Badener Krankenhaus arbeitete ich in einigen Exportfirmen, kleinen Buden, wie mein Vater behauptete, übersetzte Angebote, Lieferscheine und Versicherungspolizzen und quälte mich mit Kunden, Lieferanten und Spediteuren herum. Schließlich gelangte ich durch Vaters Beziehungen zu Gneissl & Wombring, einem Maschinenbau-Unternehmen im zwölften Wiener Gemeindebezirk, wo ich als Sachbearbeiter für Marokko, Tunesien und den französischen Markt verantwortlich war. Auf der Mitarbeitertelefonliste entdeckte ich einen bekannten Namen: Konrad Blokovsky, Durchwahl 713. Wie ich von Kollegen erfuhr, fristete er seit Jahren als AS400-Betreuer sein Dasein in der EDV-Abteilung. Er hatte sich zu einem Computer-Griesgram entwickelt, wie man mir erzählte. Zunächst freute ich mich, den ehemaligen Schulkollegen wiederzusehen, aber in unser erstes Treffen schlich sich ein beklemmendes Gefühl.

			Konrad saß in der Ecke eines fensterlosen Kellerbüros, vom irisierenden Licht einer Neonröhre beleuchtet, umgeben von summenden Rechenanlagen, Terminals und kilometerlangen Stromkabeln. Es miefte nach kaltem Kaffee und dem Ozon der Laserdrucker, die unermüdlich Listen auswarfen. Inmitten des Lärms klapperte Konrad auf einer Tastatur und starrte auf den Monitor.

			»Hallo Konrad.« Ich lockerte den Krawattenknoten, steckte die Hand in die Hosentasche und versuchte zu lächeln, als ich mich an den Türrahmen zu seinem Büro lehnte.

			Konrad trug eine braune Weste, an der ein Knopf fehlte, darunter ein kariertes Hemd mit großem, steifem Kragen. Er war schmächtiger, als ich ihn in Erinnerung gehabt hatte, seine Gesichtszüge wirkten ausgezehrt, seine Haut blass wie damals, und sein Haar hatte sich trotz seiner zweiunddreißig Jahre stark gelichtet. Unwillkürlich fiel mir der Reim aus der Schulzeit wieder ein: Blokovsky – Blassovsky ... Blokovsky – Blödovsky. Wie doch manche Dinge in Erinnerung blieben!

			»Hallo Gerald«, murrte er, ohne aufzublicken. »Ich habe in der Personalmitteilung gelesen, dass du hier zu arbeiten begonnen hast. Ich musste deine Zugriffsberechtigung in den Stammdaten erfassen und dir ein Passwort fürs Netz geben.« Er klang nicht begeistert. »Du betreust Marokko und Tunesien, wie interessant.« Er verzog das Gesicht. »Da wirst du ja noch Gelegenheit haben, Frau Klement kennen zu lernen. Nimm dich in Acht vor dem alten Drachen.«

			»Mach ich, danke.« Ich kannte Frau Klement bereits. Sie war meine Chefin, nicht gerade die Netteste, aber ich hatte keine Probleme mit ihr. Doch über Konrad wusste ich mittlerweile, dass ihn die wenigsten in der Firma ausstehen konnten.

			»Aber in der Firma gibt es Schlimmere als sie ...« Ohne Pause klapperte er auf der Tastatur. Sein Gesicht reflektierte das grüne Licht des Bildschirms. Ich stand da, verlagerte das Gewicht von einem Bein aufs andere und betrachtete ihn beim Arbeiten. Unser erstes Treffen hatte ich mir anders vorgestellt. Sein Schreibtisch glich einer Müllhalde. Zwischen Pizzakartons und zerdrückten Kaffeebechern ragten EDV-Listen hervor, Flussdiagramme, Programmieranweisungen, zerlesene Handbücher und angekaute Kugelschreiber. Wie man hier arbeiten konnte, war mir ein Rätsel. Doch Konrad war schon als Kind schlampig gewesen, mit Ausnahme seiner peniblen Ansichtskartensammlung.

			»Ich habe dich noch nie in der Werkskantine gesehen. Gehen wir morgen zusammen zum Mittagessen? Es gibt Lasagne mit Salat«, schlug ich vor.

			»Ich gehe nie in die Kantine, esse immer hier.«

			»Aha.« Ich starrte auf die leeren Plastikbecher und McDonald’s-Tüten, die wie angeschwemmtes Treibgut im Büro verstreut lagen, rückte einen Stuhl heran und setzte mich ihm gegenüber. »Wie geht es dir?«

			»Wie soll’s mir schon gehen?« Unter seinen Augen hingen graue Schatten, die wie zerlaufene Theaterschminke aussahen. Von Kollegen hatte ich bereits gehört, dass Konrad in der Firma der Schwindsüchtige genannt wurde – ein Begriff, der mir in der Seele schmerzte, doch der Wahrheit gefährlich nahe kam.

			»Ich wohne in einer Zweizimmerwohnung in einem Altbau mit Klo im Gang, die Miete ist zu hoch, es ist Oktober, die Heizung ist kaputt, die Wände sind feucht, im Treppenhaus gibt es keinen Lift, auf der Tür klebt fünfmal Werbung, nein danke! und trotzdem liegen jeden Tag tonnenweise Postwurfsendungen vor meiner Tür. Wahrscheinlich legen mir die Nachbarn den Mist auf den Schuhabstreifer ... und du fragst mich, wie es mir geht?« Er lächelte gequält, wie damals, als ihn seine Klassenkameraden gepeinigt hatten.

			»Von einer Schulfreundin habe ich gehört, du hast Kathi Baum geheiratet und wohnst im Haus ihrer Eltern«, stellte ich fest.

			»Wir sind geschieden. Dort wohnt jetzt ein anderer.«

			»Tut mir leid.«

			Wir schwiegen, während er auf der Tastatur klapperte.

			»Hast du noch deine Sammlung?«, fragte ich, um das Thema zu wechseln. »Wie viele Ansichtskarten sind es schon? Mittlerweile müssten es Tausende sein.«

			Er zuckte mit den Achseln. »Ich weiß nicht, wo sie ist. Ich habe sie nicht mitgenommen.«

			»Nicht mitgenommen? Tatsächlich?« Der Konrad, den ich kannte, hätte seine Sammlung um nichts in der Welt hergegeben. »Hängst du nicht mehr an ihr?«, fragte ich.

			»Ich bin froh, dass ich sie los bin«, brummte er. »Sie geht mir nicht ab. Manchmal denke ich nicht an sie, dann ruft sie mich wieder an, dieses falsche Luder ...«

			Erst jetzt bemerkte ich, dass er über seine Exfrau sprach. Da schob er die Tastatur von sich, ließ die Arme sinken und wurde gesprächig, als hätte er seit Monaten mit niemandem ein Wort gewechselt und müsse nun alles rauslassen.

			»Wenn ich abends allein in der Wohnung hocke, sehe ich meistens fern. Aber ich kann nicht gleichzeitig die Wäsche bügeln und fernsehen, da knallt es mir die Sicherungen raus«, plapperte er. »In der Waschküche im Keller bügle ich selten. Es gibt zwar eine Maschine, aber die Walze ist kaputt, außerdem kostet die halbe Stunde zehn Euro und obendrein ist es dort im Winter saukalt. Schau! An dieser Weste habe ich mir beim Bügeln einen Knopf abgerissen, aber ich kann ihn nicht annähen.«

			Er erzählte mir von seiner Mutter, die in der Klapsmühle gelandet war, wo sie entsetzlich geschminkt, mit einem Bademantel und einer Schnapsflasche in der Hand wie ein Geist durch die Gänge wandelte. Danach redete er über sein Leben im Altbau, das er seit zwei Jahren führte, darüber, dass im Jänner das Wasser im Spülkasten des Klos gefror, wenn jemand vergaß, das Fenster zu schließen, dass bei einem Stromausfall alle Lebensmittel im Eiskasten verdarben und er deshalb Butter, Käse, Milch und Eier über die Wintermonate zwischen dem Fensterglas auf dem Sims aufbewahrte, und darüber, wie er eine Nacht um die andere in Decken gehüllt neben dem Heizstrahler saß und Tatort, Talkshows und die Wiederholungen der alten Columbo-Folgen schaute.

			In meiner Wohnung hatte ich auch ein Fernsehgerät, doch kam ich nie dazu, es anzuschalten. Meist war ich mit Freunden unterwegs, im Kino, beim Billard, Kegeln oder in einer Karaoke-Bar, verabredete mich gelegentlich mit Clara, einer Jurastudentin, zum Tanzen oder ging nach einem Squashspiel mit anschließendem Saunabesuch noch auf ein Bier in Elmars Steakhaus. Selbst wenn ich eines Abends tatsächlich allein zu Hause gewesen wäre, hätte ich mir Tatort und die Wiederholungen der Columbo-Folgen bestimmt nicht angesehen. Das Leben hatte mehr zu bieten.

			»Beim letzten Hagelschlag wurde die Hausantenne beschädigt, seitdem ist nur noch der Ton da und das Bild weg, wie bei einem Hörspiel ohne Erläuterungen.« Er lächelte gequält.

			»Treffen wir uns mal nach der Arbeit«, unterbrach ich ihn, »dann können wir in Ruhe plaudern.«

			»Ich gehe dir auf die Nerven, nicht wahr?«, fragte er leise.

			»Nein«, log ich.

			* * *

			Dienstags nach der Arbeit gingen wir öfters ins 15er Pub, wo wir ein Bier tranken, doch führten wir dort immer dieselben Gespräche. Meistens redete Konrad über seine verrückte Mutter, seine Exfrau, dieses verlogene Luder, den neuen Typ, diesen bornierten Affen, der jetzt in ihrem Haus im Burgenland wohnte, und schließlich über sein eigenes trostloses Leben, das er in einer Dreißig-Quadratmeter-Wohnung fristete. Er klagte über die langen Abende, an denen er, in eine Wolldecke gehüllt, vor dem Fenster saß und auf den nahenden Winter wartete, während die Butter auf dem Fenstersims erstarrte und die nassen Hemden an der in der Küche gespannten Wäscheleine baumelten. Manchmal lief das Fernsehgerät, doch nur der Ton, niemals das Bild. Wie bei einem Hörspiel ohne Erläuterungen. Ich konnte es nicht mehr hören.

			»Du musst dich mit etwas beschäftigen«, schlug ich vor. »Hast du keine Interessen?«

			»Welche?« Er starrte apathisch in sein Bierglas.

			Ich wischte mit der Hand durch die Luft. »Ich weiß es nicht. Kauf dir ein Aquarium, einen Goldhamster, besuch die Abendschule oder einen Volkshochschulkurs über Mathematik, Geometrie, was weiß ich ... beginn eine neue Sammlung!«

			»Ja, meine Ansichtskarten«, seufzte er und ließ den Schaum im Bierglas kreisen. »Die hat sie am Tag der Müllabholung in den Altpapiercontainer geworfen, dieses Luder.«

			Ich starrte ihn entsetzt an. »Aber du hast gesagt …«

			»Ich habe die Kanaille durchs Fenster beobachtet. Kathi hat alle Schachteln in den Container gestopft. Sie hat mir immer vorgeworfen, dass ich mich zu wenig um sie kümmere, dabei habe ich meine Karten nur an zwei Abenden pro Woche geordnet ... nur an zwei! Über viertausend Karten aus dreiundneunzig Ländern. Es waren sogar drei aus den Emiraten und eine aus dem Vatikan darunter. Kathi hat alles weggeworfen. Zuletzt ging nicht einmal der Deckel zu. Der Nieselregen hat alles aufgeweicht.«

			»Du hast nichts dagegen unternommen?«, rief ich.

			Er blickte mich mit funkelnden Augen an. »Ich lag mit Bronchitis im Bett. Als sie später das Schlafzimmer betrat, in der Regenjacke und mit nassen Haaren, sagte sie nur, sie hätte bloß Prospekte und alte Zeitungen entsorgt.« Er atmete tief durch. »Gerald, sie war nicht anders als die Typen in der Schule.«

			»Tut mir leid.«

			»Das braucht es nicht. Es war schon immer so und wird auch immer so bleiben.« Er leerte sein Glas in einem Zug, erhob sich vom Tisch und bezahlte die Rechnung. »Mach’s gut.« Anschließend verließ er das Lokal.

			* * *

			Als Weihnachten nahte, warteten zwei Wochen Betriebsurlaub auf uns. An unserem letzten Arbeitstag im alten Jahr besuchte ich Konrad in seinem Kellerbüro. Ich lief durch den Korridor zur EDV-Abteilung mit einem schweren Karton im Arm, den mir eine Verkäuferin der Spielwarenabteilung in Weihnachtspapier eingewickelt hatte. Konrad hockte wie üblich in seiner Ecke hinter dem Monitor. Ein Kaffeebecher stand neben ihm auf dem Schreibtisch. Konrad trug eine dunkle Weste, an der zwei Knöpfe fehlten, und ein Hemd in einer blassgrünen Farbe. Er kaute an einem Kugelschreiber und klapperte auf der Tastatur.

			»Was treibst du noch so spät hier?«

			»Ich muss die Daten der AS400 für den Jahresabschluss sichern.« Er blickte nicht einmal auf.

			Datensicherung, Jahresabschluss! Das waren Dinge, um die ich mich zum Glück nicht zu kümmern brauchte. Die Maghreb-Staaten hatten einen guten Umsatz gebracht, ich musste lediglich die letzten Bestellungen für heuer bestätigen, danach war das Jahr für mich gelaufen – Weihnachten und Silvester konnten kommen!

			Ich wuchtete das Paket auf den Schreibtisch, stützte mich mit dem Ellenbogen darauf und sagte mit feierlicher Stimme: »Ich wünsche dir fröhliche Weihnachten und einen guten Rutsch ins neue Jahr.«

			Er fuhr mit dem Stuhl zurück. Entsetzt blickte er auf. »Ist das etwa für mich?«

			»Nein, für deinen Chef, du Idiot.«

			»Danke.« Als sich seine Wangen röteten, wich er meinem Blick aus. »Ich habe nichts für dich, Gerald.«

			»Du schuldest mir ein Bier, dann sind wir quitt, in Ordnung? Und jetzt mach es endlich auf!«

			»Jetzt gleich?«

			»Natürlich, schließlich möchte ich dein Gesicht sehen.«

			»Danke.« Er zog das Paket zu sich heran, streifte die Schleife ab und riss das Papier auf. Sein Gesicht wurde lang. »Ein Puzzle?« Er schob den Karton von sich.

			»Klar!« Mit einem Mal war ich gar nicht mehr davon überzeugt, das richtige Geschenk für Konrad besorgt zu haben. »Der Turmbau zu Babel ... neuntausend Teile«, fügte ich hinzu. Im matten Licht der Neonröhre glänzte die Goldprägung auf dem Schachtelrand.

			»Neuntausend Teile?«, wiederholte er. »Das ist unmöglich!«

			»Nichts ist unmöglich, in ein paar Monaten bist du damit fertig. Das ist doch toll, oder?« Ich trommelte mit den Fingern auf dem Schachteldeckel. Das Motiv zeigte ein Ölgemälde von Pieter Brueghel aus dem Jahre 1563, einen in matten Farben gemalten, halb fertigen runden Turm, mehr breit als hoch, mit Hunderten winzigen Menschlein, die herumkletterten und sich in den Stockwerken tummelten.

			Konrad nickte langsam, als ließe er sich meine Worte durch den Kopf gehen. »Ich kann es ja versuchen.« Er reichte mir die Hand. »Ich wünsche dir auch frohe Weihnachten und schöne Feiertage.«

			»Danke. Mach’s gut, und Kopf hoch.« Ich verließ sein Büro und schlenderte zu meinem Arbeitsplatz. Nach sechs Uhr abends raffte ich als einer der Letzten meine Unterlagen zusammen, nahm meine Jacke, verließ das Besprechungszimmer und das Gebäude. Der Wind pfiff mir um die Ohren. Ich wickelte mir den Schal um den Hals, schlug den Mantelkragen hoch und stapfte durch den Schnee zu meinem Wagen. Das Eis knirschte unter den Schuhen. In den Kellerfenstern der EDV brannte noch immer Licht. Ich musste an Konrad denken. Sein Gefährt stand auf dem Firmenparkplatz, kaum zu übersehen, ein roter Opel Kadett, 79er Baujahr, mit vielen Roststellen, die im Licht der Straßenlaterne wie schwarze Dellen wirkten. Es war eines der letzten Autos, eine dünne Schneeschicht auf dem Dach und die Fensterscheiben innen angefroren. Ich hoffte, ich hatte mit dem Puzzle das Richtige getan, und Konrad würde über die Feiertage ein wenig Ablenkung finden. Eilig stieg ich in den Wagen. Auf dem Nachhauseweg war Konrad bereits vergessen.

			* * *

			Wie immer vergingen die Weihnachtsfeiertage viel zu rasch. Den Heiligen Abend verbrachte ich in Claras Wohnung im Studentenheim und Silvester mit Freunden beim Skifahren in Bad Hofgastein. Während ich fort war, saugte meine Mutter einmal die Wohnung und fütterte meine beiden Hamster Stan und Laurel. Ich telefonierte zweimal mit meiner Großmutter und gab den Rest des Weihnachtsgeldes für neue Pullover, Schuhe und Jacken und ein großes, tolles Hamsterrad aus. Der einzige Wermutstropfen jener Tage war die Umwälzpumpe meines Aquariums, die über Silvester den Geist aufgab, sodass bei meiner Rückkehr vom Skiurlaub die Zierfische bäuchlings auf der Wasseroberfläche trieben.

			Für die Mitarbeiter von Gneissl & Wombring begann das neue Jahr mit unerwartetem Stress, weil sich unmittelbar nach dem Jahresabschluss die Steuerprüfer des Finanzamtes ankündigten, um jeden Beleg umzukrempeln. Ich sah Konrad erst Ende Jänner wieder, als ich für eine Besprechung mit Frau Klement einen Kostenstellenausdruck aus der EDV-Abteilung holte. 

			Mir stockte der Atem, als ich Konrads Büro betrat. Es war nicht wiederzuerkennen: Die Bleistifte, sauber gespitzt, lagen nach Größe geordnet in einer Reihe, die Fineliner und Leuchtstifte waren nach Farben sortiert, die Ordner standen alphabetisch gereiht in den Schränken. und sogar die Heft- und Büroklammern hatte er auf dem Schreibtisch zu geometrischen Formen zusammengeschoben. Erstaunt blickte ich mich im Büro um. Verschwunden waren die Tüten, Pappbecher, Pizzakartons und Essensreste.

			»Frohes neues Jahr! Du hast den Weihnachtsputz doch nicht etwa wegen der Steuerprüfer gemacht?« Ich grinste. Wie es schien, hatten die Urlaubstage einen neuen Menschen aus Konrad gemacht.

			»Ja, ich habe das alles s-s-sortiert«, stotterte er.

			Erst jetzt blickte er auf.

			»Um Himmels willen, Konrad! Was ist passiert?« Ich sah ihn an.

			Wie ein Geist starrte er zurück.

			Er war blass wie ein Bettlaken. Aus geröteten, unausgeschlafenen Augen blickte er mich an, seine Unterlippe zuckte, die Pupillen kreisten nervös herum. Dunkle Schatten lagen über Kinn und Wangen. Bestimmt hatte er sich das letzte Mal vor Wochen rasiert.

			»Hat dir das dein Chef angeschafft?« Ich deutete auf die Schränke und den Schreibtisch. »Schockke ist doch normalerweise ...«

			Er schüttelte den Kopf. »Ich selbst.«

			»Aha.« Ich starrte auf meine Schuhspitzen. Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, wie Konrad nach den Leuchtstiften griff, sie erneut sortierte und mit dem Lineal in einer exakten Linie ausrichtete. Dabei verzerrte er den Mund zu einem Lächeln, doch Sekunden später blickte er wieder ausdruckslos auf die Tischplatte, als müsse er die Kunststoffbeschichtung durchdringen.

			»Ich wollte die Leuchtstifte nach der Größe ordnen, wie die Buntstifte, siehst du? Aber das geht nicht.«

			Ich runzelte die Stirn. »Warum nicht?«

			»Sie sind alle gleich g-g-groß, siehst du?«

			»Aha.« Ich beobachtete seine flinken Finger, als er die Leuchtstifte mit dem Lineal über die Tischplatte schob.

			»Die Büroklammern ...«, murmelte er. »Wenn du sie genau betrachtest, bemerkst du die unterschiedlichen Farbtöne: grau, braun, silbrig, dunkelrot und metallfarben ... manche sind sogar gelb.«

			»Gelb, aha!« Mehr fiel mir nicht ein.

			»Ist das dunkelrot oder metallfarben?« Er drehte die Büroklammer im Licht. »Metallfarben, siehst du?«

			Ich nickte. Er begann, die Büroklammern zu sortieren. Was versprach er sich davon?

			»Du, ich muss los.« Ich klopfte auf die EDV-Liste im Arm. »Meine Chefin wartet auf mich«, fügte ich rasch hinzu, während mein Herz wild pochte. »Ich habe bloß diesen Ausdruck geholt. Mach’s gut.«

			Ich machte kehrt und stürzte aus dem Büro. Frau Klement wunderte sich bestimmt, weshalb ich so schnell zurück war.

			* * *

			Eine Woche später saß ich zu Mittag in der Werkskantine allein an einem Tisch und stocherte mit der Gabel im Tagesmenü der Firma Gourmet, das aus einer Nudelsuppe bestand, gebackenem Schollenfilet mit gemischtem Salat und Kartoffeln, die nach Pappe schmeckten und trocken im Mund zerfielen. Ohne eine gewaltige Portion Ketchup und einen Berg Sauce Tartare konnte man den Fraß unmöglich essen.

			»Darf ich mich zu Ihnen setzen, Herr Kaltenegger?«, hörte ich eine dumpfe Stimme. Sie stammte von einem großen Mann in dunklem Anzug. Herr Schockke, der Abteilungsleiter der EDV und Konrads Chef, war ein Mann um die fünfzig Jahre mit dichtem, grauem Haar und einem gewellten Seitenscheitel.

			Als ich mit der Hand auf den gegenüberliegenden, freien Platz deutete, rückte er einen Stuhl heran. Schockke stützte sich mit den Ellenbogen auf die Tischkante, beugte sich nach vorne und sah mir beim Essen zu. Er selbst hatte kein Tablett vor sich. Soviel ich wusste, suchte er nur in Notfällen die Kantine auf, da er meist mit externen Programmierern oder Software-Lieferanten auswärts aß. 

			Das war einer der Gründe, weshalb man ihn telefonisch nie erreichte, sodass man ihm E-Mails schicken musste, die er allerdings erst Monate später beantwortete. Zum Glück hatte ich als Frankreich-Sachbearbeiter nicht viel mit ihm zu tun. Außerdem hasste ich es, wenn man mir beim Essen zusah.

			»Ich störe Sie nur ungern während Ihrer Pause, deshalb möchte ich mich kurz fassen.« Er räusperte sich. »Sie sind doch Blokovskys ehemaliger Schulfreund, nicht wahr?«

			Blokovsky – Blassovsky ... Blokovsky – Blödovsky ...

			»Ja.« Ich ahnte bereits, worauf er hinauswollte.

			»Es war nie wirklich einfach mit ihm, oder?« Er lächelte gönnerhaft. »Ich meine menschlich betrachtet, nicht beruflich. In der Arbeit gab es nie Probleme, er ist einer meiner besten Mitarbeiter. Erst letzten Samstag, als wir das neue SAP-Release ...«

			»Was genau wollen Sie?« Ich legte mein Besteck nieder und blickte auf die Wanduhr über dem Kantineneingang.

			Schockke atmete geräuschvoll ein. »Konrad hat sich seit Weihnachten ein wenig verändert.«

			Ein wenig verändert! Dem großen EDV-Chef war Konrads Hundertachtzig-Grad-Wendung also auch aufgefallen. »Sein Büro ist aufgeräumt«, kommentierte ich. »Das ist doch schön.«

			Schockke schmunzelte bitter. »Nicht nur das, er hat sich zu einem peniblen Fanatiker entwickelt. Den ganzen Tag sortiert er sein Büromaterial von einer Ecke des Schreibtisches zur anderen, während die Arbeit liegen bleibt.«

			Tun das nicht alle in der EDV?, dachte ich.

			»Wenn sich das nicht bald ändert, muss ich etwas unternehmen …« Er ließ den Rest des Satzes unausgesprochen.

			Konrad, das hast du fein hingebogen! Ich wischte mir den Mund mit der Serviette ab. »Sie wollen, dass ich mit ihm rede?«

			»Danke, das wäre zumindest ein Anfang, und …«

			»Gut«, unterbrach ich ihn. Damit war das Gespräch für mich beendet. Ich sah auf die Uhr. »Sie entschuldigen mich bitte.« Ich stand auf und trug das Tablett zum Geschirrwagen. Hörte es denn nie auf? Wie lange sollte ich noch Konrads Amme spielen, die sich um jeden Mist kümmerte, den der Knabe ausfraß? Ich fühlte mich in meine Schulzeit zurückversetzt, in der mich der Klassenvorstand bat, ein Auge auf Konrad zu werfen. Wurde der Kerl denn nie erwachsen? Ich rammte das Tablett in den Geschirrwagen, atmete tief durch und ging in mein Büro. Den gesamten Nachmittag dachte ich an Konrad und seine verfluchten Büroklammern.

			* * *

			Am Samstagnachmittag stand ich in der Hauseinfahrt eines Altbaus in der Pensongasse und schirmte mit dem Arm den Wind ab, der mir wie Eispickel ins Gesicht schnitt. Mit der Schulter schob ich die schwere Eingangstür auf. Der Hof war mit alten Drahteseln und zerlegten Kinderwägen vollgestellt. Einzelne Räder kullerten herum. Wie Konrad gesagt hatte, gab es im Treppenhaus keinen Lift. An den Briefkästen erkannte ich, dass er im fünften Stock wohnte. Trotz der Kälte waren die Fenster gekippt. Beim Stiegensteigen über die schmale Wendeltreppe zum Dachgeschoss wurde mein Atem sichtbar. Im Gang roch es nach Kalk. Regenwasser löste den Verputz von den Wänden, sodass an manchen Stellen faustgroße Stellen aus der Wand gebrochen waren, in denen die elektrischen Kabel frei lagen. Kein Wunder, dass in dem Haus ständig der Strom ausfiel. Vor Konrads Wohnungstür machte ich Halt, schob mit den Schuhen die Postwurfsendungen beiseite und trat auf dem Fußabstreifer unruhig von einem Bein aufs andere. Dutzende Werbung, nein danke!-Aufkleber hafteten auf dem Türstock, der Eingangstür und dem Mauerverputz. Unentschlossen ließ ich den Blick umherirren, wobei ich das handgeschriebene Schild bemerkte, welches mit Klebeband unter der Türglocke befestigt war: Konrad B. Der Rest des Nachnamens war zur Unleserlichkeit verblasst. Vielleicht hatte er auch nie dort gestanden; verdrängt, als Folge jahrelanger Verspottung.

			Ich drückte den Knopf der Glocke, hörte jedoch nichts. Offensichtlich war sie kaputt, wie so manch anderes in diesem Wohnhaus. Ich klopfte an die Tür, drückte die Klinke nieder, nur um mich zu vergewissern, dass er nicht zu Hause war, damit ich ruhigen Gewissens heimfahren konnte. Doch die Tür schwang nach innen auf. Wie festgefroren stand ich da, hielt den Atem an und glotzte durch den Türspalt. Zögernd trat ich ein. Zuerst fiel mir die muffige Luft auf, als betrete man ein Schlafzimmer, in dem seit Tagen kein Fenster geöffnet worden war. Der Vorraum lag im Dunkeln, die Tür zur Küche stand offen. Bis auf eine mit Besteck und Tellern angefüllte Spüle und aufgerissenen Packungen, die wahllos herumlagen, war sie leer, genauso wie die Badenische dahinter. Der Raum gehörte dringend gelüftet. Zu meiner Linken sah ich durch einen Rundbogen in das kombinierte Wohn- und Schlafzimmer. Mir stockte der Atem. Über einen Tisch vornüber gebeugt saß Konrad. Nervös fingerte er vor seiner Nase herum, ohne mich zu bemerken. Als ich näher trat, erkannte ich, dass über dem Tisch eine gewaltige Spanholzplatte lag, mit einem Ausmaß von eineinhalb mal zwei Metern. Vorsichtig schlich ich näher. Als eine Papiertüte raschelnd unter meinem Schuh nachgab, fuhr Konrad hoch und erstarrte.

			»Hallo.« Ich trat durch den Rundbogen ins Wohnzimmer. »Was machst du da?«

			»Das Puzzle, s-s-siehst du doch!« Mürrisch beugte er sich nach vorne und versuchte, einen Teil in das Puzzle einzufügen.

			Mein Herzschlag setzte für einen Augenblick aus. Die Randsteine des Puzzles waren zu einem gigantischen Rechteck gelegt, der Inhalt in diagonalen Reihen. Ein Drittel am rechten, oberen Rand des Puzzles lag noch frei, wodurch das Grau der Spanholzplatte blickte. Es mussten an die dreitausend Teile fehlen. Noch nie hatte ich jemanden gesehen, der ein Puzzle nach so einem System legte, doch war es nicht die präzise Methode, die mir den Atem raubte.

			»Die Teile liegen verkehrt herum. Das ist die Rückseite!« Ungläubig starrte ich auf das Brett. Das Puzzle zeigte kein Motiv, bloß eine riesige Fläche aus grünem Filz.

			»Ich w-w-weiß. Wie die Rückseite meiner Ansichtsk-k-karten. Diese Seite ist viel interessanter.« Seine Finger huschten von Teil zu Teil. Mit flinken Bewegungen drehte er solange an einem Stein, bis er in eine freie Stelle passte.

			»Das ist unmöglich.«

			»Nichts ist unmöglich, das hast du s-s-selbst gesagt«, antwortete er. »Es ist eine Heraus-f-f-forderung. Das bin ich meinen K-K-Karten schuldig.«

			Mein Mund war schlagartig ausgetrocknet, die Zunge klebte wie ein Stück Styropor an meinem Gaumen.

			»Man muss die Teile nur sortieren, hier die Teile mit vier Zapfen, da mit drei Zapfen und dort mit zwei Zapfen, s-s-siehst du?« Mit einer fahrigen Handbewegung deutete er auf drei grüne Haufen aus Puzzleteilen. »Da die Teile mit nur einem, dort die Teile ohne Zapfen ... kleine Zapfen, große Zapfen, schräge, r-r-rechteckige, quadratische, mit runden oder eckigen Kanten. Es gibt s-s-so viele Möglichkeiten, aber ich kenne sie alle.«

			»Konrad – lass das!«, mahnte ich ihn.

			»Ich soll das lassen?« Er wühlte im größten Haufen nach einem weiteren Teil. »Ich habe geschafft, was andere nicht einmal versuchen würden. Es so zu legen, ist ein Meisterwerk! Brueghel würde es verstehen, er wäre stolz auf mich.« 

			Er sog die Luft tief ein.

			»Wie kannst du deine Zeit nur mit diesem Scheiß verschwenden?«, fuhr ich ihn an.

			»Sch-Sch-Scheiß?«, rief er. Schützend legte er die Hand auf das Puzzle. »Du selbst hast es mir geschenkt!«

			»Ja, aber doch nicht so«, rechtfertigte ich mich und deutete über die grüne Fläche. »So macht es doch keinen Spaß.«

			»Du verstehst nicht. Es soll keinen Spaß machen.« Er strich mit der Hand über das Puzzle. »Nächste Woche habe ich f-f-fünf Tage Urlaub, da werde ich die Aufgabe beenden.«

			»Komm, gehen wir auf ein Bier ins 15er Pub«, schlug ich vor. »So wie früher.«

			Er schüttelte den Kopf. »Keine Zeit«, antwortete er knapp. Ein Puzzleteil fügte sich in eine freie Stelle, worauf Konrads Augen aufleuchteten. »Siehst du! Passt! Schon w-w-wieder ein Teil. Das Zweiundachtzigste heute.«

			»Das Zweiundachtzigste heute?«, wiederholte ich stumpfsinnig und blickte auf die Armbanduhr. Vier Uhr an einem Samstagnachmittag. »Du brauchst eine Pause«, unterbrach ich ihn. »Geh mit mir auf ein Bier. Anschließend kannst du weiterarbeiten.«

			»Hier ist der zweiundachtzigste Puzzlestein, er passt genau ins Puzzle rein«, gab er in einem kichernden Singsang von sich.

			»Herr Schockke macht sich Sorgen um dich«, versuchte ich es erneut.

			»Siehst du, hier fehlt ein rechteckiges Teil mit mindestens z-z-zwei Zapfen, abgerundeten Ecken und schräger Kante, und die finde ich ... dort! Drei bis vierhundert Teile, mehr können das nicht sein.« Seine Finger hantierten flink mit den Steinen. »Das habe ich in einer Viertelstunde. Dreißig Teile möchte ich heute noch schaffen.«

			»Konrad, du musst eine Pause machen, komm mit mir, wir gehen ...«

			»Vielleicht schaffe ich heute sogar noch diese Reihe«, antwortete er, den Blick auf die Teile gerichtet. Die glasigen, rotgeränderten Augen zuckten hin und her. »Nur noch d-d-diese Reihe, und morgen in der Früh mache ich weiter.«

			»Mit dir kann man kein vernünftiges Wort reden!«, brüllte ich.

			Er zuckte zusammen. »Du redest und redest und r-r-redest«, flüsterte er, »wie meine Exfrau. Aber du bist ruhig und hörst mir zu.« Er tastete über die grüne Fläche.

			Ich antwortete nicht, sondern stand lange Zeit bewegungslos unter dem Rundbogen, während ich Konrads nervöse Bewegungen beobachtete. Schließlich machte ich kehrt und verließ die Wohnung.

			»Hier ist der dreiundachtzigste Puzzlestein, er passt genau ins Puzzle rein!«, hörte ich es aus dem Zimmer flüstern.

			Verrückt! Ich würde erst wieder vernünftig mit ihm reden können, wenn er den verkehrten «Turmbau zu Babel« vollendet hatte. Zwar hielt ich das für unsinnig, doch diese Zeit wollte ich ihm geben.

			* * *

			Drei Wochen vergingen, und vom Betriebsrat der Firma erfuhr ich, dass Konrad nach seinem einwöchigen Urlaub nicht mehr wieder an seinem Arbeitsplatz erschienen war. Noch während seines Urlaubs hatte er im Personalbüro angerufen und sich mit Fieber, Migräne und Schüttelfrost krank gemeldet. Seitdem hatte er nichts mehr von sich hören lassen. Er ging auch nicht ans Telefon.

			An dem Tag, als ich erfuhr, dass man ihn kündigen wollte, fuhr ich nach Dienstschluss zu einem nahe gelegenen Supermarkt, um einzukaufen. Anschließend schleppte ich zwei Papiertüten Lebensmittel über die Wendeltreppe in das Dachgeschoss zu Konrads Wohnung. Auf der Türmatte lagen Dutzende Werbeprospekte. Wie lange war er schon nicht mehr vor die Tür gegangen? Ich hoffte, dass er nicht gerade schlief. Während ich überlegte, ob er mir überhaupt öffnen würde, sah ich, dass die Wohnungstür einen Spaltbreit offen stand. Ich musste sie nur mit der Schuhspitze antippen, damit sie vollends aufschwang. Aus der Wohnung drang ein muffiger Gestank in das Treppenhaus. Mit angehaltenem Atem trat ich ein. Auf dem Boden lagen Dosen, Servietten, Plastikbecher, Pizzakartons und chinesische Fast-Food-Tüten. An einer quer durch die Küche gespannten Leine wippten zerknitterte, steife Wäschestücke. In der Spüle stapelten sich Besteck und fleckiges Geschirr, und über allem hing ein bestialischer Odem, der mich würgen ließ.

			Ich ging weiter. Konrad hockte hinter dem Wohnzimmertisch, still über die Spanholzplatte gebeugt. Da die Jalousie heruntergezogen war, konnte ich ihn nur undeutlich erkennen. Er trug einen Schlafmantel. Seine abgemagerten Gesichtszüge wurden von einem Bart überschattet, der in krassem Gegensatz zu seinem schütteren Haar stand. Ich stellte die Papiertüten auf den Boden und betrat das Wohnzimmer. Verstreut auf der Couch lagen leere Soletti- und Chipspackungen, die Brösel hatten sich in den Bezug gerieben und fleckige Stellen hinterlassen.

			»Ich habe gehört, du bist krank?« Ich starrte auf das fertig gelegte Puzzle, eine dunkelgrüne Fläche von drei Quadratmetern. »Ich habe dir Brot, Eier, Käse, Wurst, Mineralwasser und Fruchtsäfte mitgebracht. Ich dachte ...«

			In seiner Kehle gluckste es. »Ich h-h-habe das Puzzle f-f-fertig.« Er würgte die Worte richtiggehend hervor, als stülpe sich sein Magen um.

			Sogar auf diese Entfernung bemerkte ich seinen Mundgeruch. Konrads schwarze Fingerkuppen, der fleckige Schlafmantel und die wässrigen Augen waren ein elender Anblick; darüber hinaus stank er nach Urin und Schweiß. Sein hagerer Oberkörper krümmte sich über das Puzzle. Er streckte die ausgemergelten Arme aus und strich mit den Handflächen über die grüne Landschaft, als wolle er sein Werk liebkosen.

			»Im Personalbüro haben sie mir gesagt, dass du nicht ans Telefon gehst.« Ich blickte zur Kommode. Das Telefonkabel war aus der Wand gezogen und lag inmitten von Staub und Bröseln auf dem Boden. »Sie wollen dich kündigen, hast du gehört?«, fuhr ich ihn an, doch er zuckte nicht einmal zusammen.

			Reglos hockte er da.

			»Es ist f-f-fertig«, wiederholte er. »Zum z-z-zweiten Mal.« Er zog eine lange Schere aus der Tasche des Schlafmantels. Ich wich einen Schritt zurück, presste den Rücken an die Wand und starrte auf die beiden Scherenblätter. Konrad brach einen grünen Stein aus der Fläche und schnitt ihn in der Mitte entzwei. Die beiden Teile fielen klappernd in den leeren Karton. Ein zweiter und dritter Stein folgten, systematisch halbierte er jedes Stück.

			»Zum Teufel! Was machst du da?«

			»Ich b-b-bastle«, antwortete er.

			Tack, tack – wieder fielen zwei Hälften in den Karton.

			»Du ruinierst das Puzzle«, stellte ich fest.

			Tack, tack.

			»… bastle«, wiederholte er.

			Tack, tack.

			»Ich mache ein Puzzle aus a-a-achtzehntausend Teilen.«

			»Und dann?« Ich trat einen Schritt näher. »Du willst es doch nicht wieder zusammenbauen, oder?«, flüsterte ich, doch er antwortete nicht.

			Tack, tack.

			«Konrad! Hör auf! Das ist unmöglich, du drehst noch völlig durch!«

			Er hielt inne und starrte auf die angebrochene Puzzlereihe. »Nichts ist unmöglich. Stimmt’s meine Kleine?«

			»Was hast du eben gesagt?« Mir stockte der Atem.

			Tack, tack.

			»Keine Angst, ich werde dich schon wieder zusammenb-b-bauen.«

			Tack, tack.

			»Wir beide sind ein Paar.«

			Tack, tack.

			»Ich lasse dich n-n-nicht im Stich.«

			Tack, tack.

			»Vertrau mir, meine Kleine.«

			Tack, tack.

			Während er vor sich hinmurmelte, arbeitete er mit einer monotonen Gleichmäßigkeit. Ich ließ ihn zurück, stolperte rücklings durch den Korridor, rannte aus der Wohnung und hetzte das Treppenhaus hinunter. Auf der Straße stützte ich mich keuchend auf die Knie. Mich würgte, aber ich schluckte den ekelhaften Geschmack hinunter. Mit zitternden Beinen stieg ich in den Wagen und fuhr davon, kreuz und quer durch die Stadt, machte zuerst in einem Kaffeehaus Halt und später in einem Bierlokal. Falls Konrad etwas zustoßen sollte, könnte ich mir das nie verzeihen. Möglicherweise verlor er soeben den Verstand. Sollte ich die Polizei zu Hilfe holen? Einen Arzt oder Psychiater? Oder etwa Kathi, seine Exfrau aus dem Burgenland? Sie würde mir nicht glauben. Niemand würde mir helfen können, doch Konrad brauchte Hilfe. Ich telefonierte mit Clara, doch sie wollte keine neuen Geschichten über Konrad hören. In ihren Augen war er ein Verrückter, und wieder einmal redete sie auf mich ein, mich nicht länger mit ihm zu treffen.

			Zu Hause lag ich die halbe Nacht wach. Ich hatte höllische Kopfschmerzen, die sich durch meine linke Schädelhälfte fraßen. Um vier Uhr morgens kroch ich schließlich aus dem Bett, taumelte zum Telefon und wählte Konrads Nummer. Kein Anschluss unter dieser Nummer. Natürlich! Der Mistkerl hatte das Telefonkabel noch immer nicht eingesteckt. Ich knallte den Hörer auf, schlüpfte in Hemd, Hose und Pullover und warf mir eine Winterjacke über. Mir war eine Idee gekommen. Noch in dieser Nacht würde ich das Drama beenden.

			Mit dem Auto raste ich zu seiner Wohnung. Um diese Zeit war ich noch nie durch Wien gefahren. Die matt schimmernde Straßenbeleuchtung wurde vom Schnee reflektiert, der sich an den Randsteinen angehäuft hatte. Erst in einigen Stunden würde der Horizont silbern zu leuchten beginnen und den Himmel in ein merkwürdiges Blau tauchen. Im Moment lag eine befremdende Stille über der Stadt. Nur wenige Sattelschlepper holperten in den Seitenstraßen über das Kopfsteinpflaster, sonst waren die Gassen leer.

			Ich parkte den Wagen unmittelbar vor der Hauseinfahrt und betrat den Altbau. Die Beleuchtung des Treppenhauses war defekt. Im Dunkel tastete ich mich die Stufen hinauf. Konrads Tür stand noch genauso weit geöffnet, wie ich sie bei meiner Flucht zurückgelassen hatte. In der Wohnung war es stockdunkel. Ich hielt den Atem an und lauschte. Nichts! Konrad schien zu schlafen. Ich trat ein, tastete mit den Fingern an der Wand entlang und schlich in der Finsternis zum Wohnzimmer. Da stieß ich mit dem Fuß die beiden Papiertüten um, die ich in den Gang gestellt hatte. Scheiße! Dieser Idiot hatte sie nicht einmal weggeräumt! Eine Dose fiel aus der Tüte und kullerte über den Boden, bis sie an die Wand stieß. Der Lärm ließ mich in der Bewegung erstarren. Ich hielt den Atem an. Hoffentlich wachte er nicht auf. Ich wartete. Es blieb still. Langsam atmete ich aus. Danach stieg ich über die Tüten, tapste auf Zehenspitzen in das Wohnzimmer. Im Mondschein, der durch die Jalousie fiel, schimmerten achtzehntausend Puzzlesteine fein säuberlich zerteilt auf der Spanholzplatte. Ich tastete auf der Couch nach dem Karton, bekam ihn zu fassen, führte ihn an den Rand des Tisches und ließ die Steine in die Schachtel purzeln. Klappernd fielen sie in den Karton. Ich machte eine Pause, um zu lauschen. Vorsichtig schob ich die nächsten Teile hinein. Ich hätte ihm das verdammte Puzzle nie schenken dürfen. Aber in wenigen Augenblicken würde der Wahnsinn ein Ende gefunden haben, wenn alle Steine im Ofen meines Wohnzimmers verbrannten. Dann wäre Konrad erlöst. Vielleicht käme er wieder in die Firma, um die Daten der AS400 zu sichern und die Zugriffsberechtigung in den Stammdaten zu erfassen.

			Als ich mit der Handfläche ein letztes Mal über die Holzplatte wischte, hatte ich sämtliche Teile im Karton gesammelt. Die Schachtel wog schwer. Ich legte den Deckel darauf und schlich aus dem Wohnzimmer. Nur noch den Korridor entlang bis zur Tür, aus der Wohnung hinaus und durch das Treppenhaus, dann würde Konrad von seinem Wahnsinn befreit sein.

			Unter meinen Schuhen raschelte eine Papiertüte. Verdammt! Entsetzt machte ich einen Schritt zur Seite und trat auf einen Plastikbecher, der knackend zu Bruch ging. Scheiße! Ich hielt den Atem an und lauschte. Ich hoffte, Konrad nicht geweckt zu haben. Er wäre so verrückt, er würde mich bestimmt anfallen, um mir das Puzzle aus der Hand zu reißen. Stand er etwa schon im Gang? Panisch presste ich die Schachtel an die Brust. Um keinen Preis würde ich sie hergeben. Ich lauschte ... nichts ... lehnte mich mit der Schulter an den Rundbogen und fuhr wie vom Blitz getroffen zusammen, als hinter mir der Lichtschalter kippte. Klack! Die Wohnzimmerlampe flammte auf. Ich blickte in Konrads starre Augen. Er glotzte mich an, aufrecht auf der Couch sitzend, den Kopf an die Wand gelehnt und die Hände im Schoß gefaltet. Sein Mund stand offen. Er bewegte sich nicht. Sein Schlafmantel war mit dunklen Flecken besudelt, die im Licht feucht glänzten. Die Sprenkel waren auch auf seinen Händen und der Schere, die ihm bis zum Schaft in der Kehle steckte.

			Ich wollte aufschreien und davonlaufen, doch etwas hielt mich fest, und dieses Etwas ließ mich auf Konrads Leiche und das Puzzle starren. Zögerlich ging ich auf Konrad zu, setzte mich auf die Couch und hielt seine kalte Hand.

			* * *

			Ich weiß weder, wie lange ich dort gesessen hatte, noch wie ich in meine eigene Wohnung fand. Jedenfalls müssen Tage vergangen sein. Das Puzzle habe ich mitgenommen. Achtzehntausend Teile. Der Turmbau zu Babel, das Ölgemälde von Pieter Brueghel ... doch das Motiv mit den matten Farben ist ohnehin unwichtig. Ich habe die Steine mit der grünen Rückseite nach oben auf meinem Wohnzimmerboden aufgereiht. Vor mir liegt ein gigantisches grünes Mosaik. Mein Freund, ich habe dich in den Tod getrieben. Du hast es nicht geschafft, bist daran gescheitert. Du warst sowieso immer der Schwächere von uns beiden.

			Achtzehntausend Teile!

			Unmöglich, sagst du? Nichts ist unmöglich, Konrad! Ich versage nicht wie du! Ich werde es dir beweisen! Das ist unsere gemeinsame Aufgabe, unser Kind. Ich bringe es zu Ende.

			Das Telefon läutet schon wieder, wahrscheinlich ist es Clara oder das Personalbüro von Gneissl & Wombring. Es läutet schon den ganzen Vormittag, seit Tagen und Wochen.

			Ich habe keine Zeit.

			Ring, Ring.

			Ich blicke zum Telefon. Wann hört es endlich auf?

			Ring, Ring.

			Die Hamster schlafen schon seit Tagen und geben keinen Ton von sich.

			Ring, Ring.

			Die Fische treiben noch immer bäuchlings im Aquarium.

			Ring, Ring.

			Ich gehe nicht hin, zuerst muss ich noch diesen Stein finden: länglich, schräg abgeschnitten, zwei Zapfen, abgerundete Kanten ...

			... hier ist der neunte Puzzlestein, er passt genau ins Puzzle rein!

		

	


	
		
			Uschi Zietsch

			Die Erfolgsautorin Uschi Zietsch, die sich auch als engagierte Verlegerin von »Fabylon« einen Namen machte, »begegnete« mir wie Marc-Alastor E.-E. dadurch, dass ich einen Text von ihr lektorierte.

			Ihr erster Roman wurde bereits 1983 im Heyne-Verlag veröffentlicht, und seither bereichert sie die Literaturlandschaft in verschiedenen Genres.

			Uschi Zietsch ist den Lesern von Science-Fiction-Romanen auch unter dem Pseudonym »Susan Schwartz« bekannt.

			In Serien wie »Perry Rhodan«, »Maddrax«, »Bad Earth« und »Mission Mars« ist sie ebenso vertreten wie in »Das Schwarze Auge«. Besonders möchte ich ihre Serie »SunQuest« erwähnen, die sie konzipiert, redaktionell betreut und an der sie mitschreibt.

			Jüngst erschien im Bastei-Verlag »Die Chroniken von Waldsee« für Phantastik-Leser aller Altersklassen.

			Mit Uschi Zietsch arbeite ich derzeit an dem Konzept eines Fantasyromans, den wir zusammen verfassen wollen – die Leser dürfen gespannt sein.

			www.uschizietsch.de
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			Unter dunklen Schwingen –
wächst manch Aberglaube

			Uschi Zietsch

			Erst als der Abend hereinbrach, legte sich der Sturm, der schrecklicher gewesen war als jedes durch Legenden bekannte Unwetter; es schien, als hätte sich der Wahnsinn, der die Leute wie eine ansteckende gefährliche Seuche befallen hatte, auch auf die Natur übertragen. Männer und Frauen rannten mit hassverzerrten Gesichtern suchend in den Felsen herum, ohne auf die scharfen Kanten zu achten, die ihnen Kleidung und Haut zerrissen. Ihre Stimmen waren schon heiser, aber sie schrien weiter und stachelten sich gegenseitig immer wieder an, wenn so mancher der beginnenden Erschöpfung nachgeben wollte.

			Es war ein Kind, das sie suchten, ein verkrüppeltes kleines Mädchen, dessen graue, lederartige Haut mit weißen Flaumfedern bedeckt war. Sie hetzten es schon den ganzen Tag, nachdem sie seine Mutter in der Früh in blinder Raserei gesteinigt hatten.

			* * *

			Das Leben war stets hart gewesen in dem Gebirgsland, dem Reich des Adlers. In dieser Höhe war der Boden rau und trocken, das Wetter kühl und stürmisch. Die Menschen in der dünnen und kalten Luft waren ausgezehrte Geschöpfe, die ihr Leben in Demut und geistiger Reinigung verbrachten. Sie wussten sehr wohl von der Welt dort draußen, in abendlicher Runde durch einen rauschenden Flimmerkasten übertragen, und manchmal waren auch Mönche und Missionare gekommen, die von Teufeln und Höllen predigten, wenn man nicht gottgefällig lebte. Einiges leuchtete den Gebirgsmenschen ein, weil es sich auch mit ihren Erfahrungen über Dämonen deckte. Nach wie vor aber behielten sie ihr Pantheon – schließlich mussten sie mit den Göttern leben, nicht die Fremden, und die Götter waren nachweislich existent, auch wenn die Missionare etwas anderes behaupten wollten –, und der Gott, der sie ihrer Überlieferung nach am meisten beschützte, war der Schwarze Adler. Seine besonders glühenden Anhänger nannten sich die Telmadren, die Auserwählten, die sich bis heute im ewigen Kampf gegen den mächtigen Weißen Dämon des Todes behauptet hatten. Dieser war der geflügelte Herr des Schnees, der die Dörfer seit Äonen jedes Jahr überfiel und seiner grausamen Macht zu unterwerfen suchte. Er versprach den Menschen ein besseres Leben, wenn sie fortan nur ihn anbeteten, und schwor eisige Rache, sollten sie vom Schwarzen Adler nicht ablassen. Jährlich starben viele Menschen unter Qualen, aber nie verriet einer seinen Glauben, denn auf der anderen Seite des Todes wartete das Paradies. Darin waren sich sogar die meisten Missionare einig, also konnte der Glaube nicht falsch sein, sondern war der einzig wahre.

			Die Sippe der Telmadren bestand aus Nachfahren eines vertriebenen Volkes, das sich hier vor nahezu zweitausend Jahren nach langer Flucht niedergelassen hatte, um Kraft zu schöpfen. Nach den Überlieferungen sollte es eines Tages dem gläubigsten Propheten und seiner Anhängerschar als ersten Menschen gelingen, die höchsten aller Berge und den Himmelssitz der Götter zu überschreiten und dahinter das Reich der Goldenen Bäume zu erreichen, wo der Frühling ewig herrschte und die Früchte in den Mund wuchsen – in einem unentdeckten Tal. So hatte der Schwarze Adler es ihnen verkündet, als sie damals hierher kamen, und seither warteten sie auf das, was er ihnen vorausgesagt hatte: Zuerst musste das Volk geprüft werden, und dann würde ein Zeichen geschickt, das den baldigen Aufbruch ins Paradies vorbereiten sollte.

			Seit Beginn der Legende verließ der Schwarze Adler alle zwölf Jahre seinen Himmelssitz und überflog sein Reich, um nach dem Propheten Ausschau zu halten und die Reinheit des Volkes zu prüfen. Wenn der Tag gekommen war, wollte er bei ihnen landen und ihnen seinen göttlichen Atem einhauchen, damit sie für die lange gefahrvolle Reise gerüstet waren. Vor zwölf Jahren kreiste er lange über den Telmadren, ja, es schien fast, als wolle er landen. Die Menschen waren dorthin gerannt, wo er ein Stück weit herabgesunken war, bevor er verschwand. Doch sie fanden nur eine Frau aus ihrer Mitte, schlafend auf eisfreiem Moos gebettet. Sie konnte sich nicht erinnern, wie sie dorthin gelangt war, wusste nur noch von einem schönen Traum voller blühender Obstbäume. »Hat Gott dich erleuchtet?«, wurde sie gefragt, und sie antwortete mit einem vergeistigten Lächeln, das sonst nur die Priester in tiefer Trance zeigten.

			Das war das Zeichen!

			Seit dieser Zeit gaben sich die Menschen ihrer göttlichen Demut noch eifriger hin, in Gebeten, harter Arbeit, geistiger und körperlicher Reinigung und Läuterung.

			Sechs Jahre standen die Zeichen gut. Der Weiße Dämon wurde weniger gefürchtet, und so zeigte er sich so manchem in neuer Gestalt als Verführer. Aber die Schamanen wussten, wie ihm beizukommen war. Doch dann wurde die jüngere Schwester jener Frau, die man im Moos gefunden hatte, die seit frühen Mädchentagen in tiefer Religiosität und Keuschheit gelebt hatte, schwanger und konnte den Vater nicht nennen. »Es ist von Gott, dem Schwarzen Adler«, erklärte die ältere Schwester, »es ist das Zeichen, das er mir vor sechs Jahren gab, nun vollendet es sich, und in sechs Jahren werden wir aufbrechen.«

			Als das Kind geboren war, erkannten die Alten aber, dass dieses Mädchen der Fluch des Teufels war, denn es war klein und verkrüppelt: Die Füße waren gebogene Klauen, die Hände verkrümmt, und weicher weißer Flaum bedeckte die viel zu helle, nicht annähernd gelbbraune Haut. In ihrer Frömmigkeit hofften die Menschen zunächst nur, dass das Kind bald sterben würde; aber die junge Mutter, die ihre Tochter innig liebte, sorgte aufopfernd für sie und beschützte sie vor allem Übel.

			Sie nannte sie Flaumfeder.

			Das Mädchen war körperlich zwar schwach, aber von freundlicher Gesinnung und aufmerksam, und versuchte in unendlicher Geduld, die Liebe in den Herzen der Menschen zu erwecken. Doch je mehr Jahre vergingen und je näher der Flug des Schwarzen Adlers rückte, desto stärker wuchs der Aberglaube unter den Dorfleuten.

			Jedes noch so kleine Unglück wurde dem seltsamen Kind angekreidet, das nicht wie sie war, dessen Herkunft nicht nachweisbar war, und es wurde immer offensichtlicher, dass Flaumfeder die Tochter des Bösen war. Der Aberglaube steigerte sich schließlich zu Hass, aufgestachelt und genährt von den Priestern, die wussten, was seine Richtigkeit hatte. Natürlich konnte der Teufel die Erlösung der Sippe nicht dulden und besudelte mit seiner abscheulichen Tochter ihre göttliche Reinheit und Ehre. Missernten, Fehlgeburten, Krankheiten. 

			All dies geschah nur, um die Telmadren auf die Seite des Teufels zu bringen, auf dass sie sich ihm unterwarfen, um nicht mehr leiden zu müssen. Selbst die Schwester stellte sich plötzlich gegen die junge Mutter und ihre Tochter, und die beiden wurden verstoßen und durften nur noch am Rande des Dorfes leben. Sie erhielten Bettelgaben, wie es der Anstand gebot, von denen sie aber gerade so nicht verhungerten. Ab und zu zeigte ein Mann Nächstenliebe und brachte kleine Geschenke vorbei, wenn ihm dafür Gastfreundschaft widerfuhr.

			Am Tag des Adlerflugs forderten die Schamanen Flaumfeders Mutter auf, mit ihrem Kind in den ewigen Gletscher zu ziehen, um dort zu sterben und den Fluch von den Telmadren abzuwenden. Die Mutter riss ihr Kind an sich und spuckte dem Ältesten ins Gesicht, der daraufhin unheilvoll zu kreischen begann und die ohnehin schon stark gereizten Dorfleute mit seinem Gebrüll aufstachelte. Die Stimmung war angespannt und gefährlich gewesen, und mit einem Schlag brach der so lange aufgestaute Hass hervor. Schon bückten sich die ersten nach Steinen und steckten die anderen rasch an. Während die Mutter klaglos und stumm unter dem Hass der Menschen fiel, rannte Flaumfeder schreiend davon, so schnell ihre verkrüppelten Beine sie tragen konnten. Die Telmadren, blind in ihrer Raserei, schlugen so lange auf die ermordete Frau ein, bis sie nur noch ein blutiger, im letzten Aufbäumen der Muskeln zuckender Fleischklumpen war. Dann erst erinnerten sie sich des Kindes und jagten ihm hinterher.

			Doch Flaumfeders Vorsprung war schon zu groß. Sie hatte die Felsen vor ihren Verfolgern erreicht und verbarg sich zitternd in einer winzigen Spalte. Bevor ihr Wimmern die Jäger auf ihre Spur bringen konnte, setzte der Sturm ein und riss ihr dünnes, hilfloses Stimmchen mit sich fort.

			Den ganzen Tag rannten und stolperten die Menschen in den Felsen umher und suchten das gut verborgene Kind, das sich so reglos verhielt, dass niemand es entdeckte. Als gegen Abend der Wind endlich wieder schwieg, hallte die hypnotische Stimmkraft des Dorfältesten bis zu Flaumfeder herüber.

			»Sucht weiter!«, schrie der Greis, bewegte wild die Arme, und seine Augen glühten fanatisch. »Noch ehe der Ruf des Adlers erklingt, muss die Tochter des Teufels gefunden sein! Denkt immer daran, dass dies die letzte göttliche Prüfung für unseren starken und heiligen Willen ist!«

			Seine leidenschaftlichen Worte rissen die erschöpften Menschen mit, und sie machten sich wieder auf die Suche und drehten jeden Stein um, als auf einmal ein riesiger Schatten die untergehende Sonne verdunkelte. Viele sanken in Ohnmacht, die anderen stürzten mit dem Gesicht voran in den Staub, als der heisere, erschauernde Schrei des als Adler manifestierten Gottes erscholl.

			* * *

			Und der Schwarze Adler landete, wie es die Legende so lange versprochen hatte, genau in den Felsen und direkt bei Flaumfeder.

			So erblickte der Gott in einer winzigen Spalte ein völlig verstörtes und verängstigtes kleines Mädchen in zerrissener Kleidung, das Gesichtchen von Schmutz und Tränen verschmiert; zitternd und unbeholfen drückte es mit seinen verkrümmten Händen eine kleine, armlose Puppe an sich und starrte furchtsam auf den Herabgestiegenen.

			Der Gott wurde von den traurigen Kinderaugen berührt und ergriffen, und sein wilder dunkler Adlerblick wurde ruhig und weich. »Warum bist du nicht bei den andern?«, fragte er mit rauer Stimme.

			Das Kind zuckte unter der göttlichen Kraft seines Tonfalls zusammen, aber es empfand vor ihm weniger Furcht als vor den Menschen. »Sie haben meine Mutter getötet«, flüsterte Flaumfeder schluchzend. »Und der Weise sagte, dass sie mich auch töten sollen.«

			Der Schwarze Adler wandte seinen mächtigen Kopf zu den Menschen, die unter ihm im Staub lagen. »Meine Tochter töten?«, fragte er erstaunt.

			»Ich bin das Verderben!«, wimmerte Flaumfeder. »Der Weiße Dämon, der Teufel selbst ist mein Vater, denn weißer Flaum verunstaltet meine viel zu helle Haut!«

			»Diese Dummköpfe«, sprach der Gott in tiefer Resignation. »Wissen sie denn nicht, dass alle Adlerjungen weißen Flaum und eine helle Haut haben? Ich wollte ihnen das Zeichen geben, damit sie vorbereitet wären. Sie sollten durch dich die Gewissheit bekommen, dass der Aufbruch bevorstand, und du solltest sie führen. Ich habe sie so lange geprüft und war mir so sicher – sie erschienen so stark und rein ...« Er machte eine kurze, von Trauer erfüllte Pause. »Aber das Volk hat meine Zeichen nicht verstanden. Nun muss ich weiterziehen und suchen.« Er verstummte und versank in Gedanken, dann lachte er plötzlich leise. »Das geschah wohl noch nie, dass ein Gott seine Gläubigen verlässt, und nicht umgekehrt. Aber ich sehe ein, dass es keinen Sinn hat. Es war ein langer, unerfüllter Traum, doch nun wollen wir handeln. Komm, Flaumfeder, erhebe dich und folge mir.«

			Er breitete seine dunklen Schwingen aus, und Flaumfeder kroch aus der Nische hervor; und als sie die Ärmchen nach ihm ausstreckte, wurden Flügel daraus, ihre Beine bogen sich zu scharfen Fängen, ihr Mund streckte sich zu einem Hakenschnabel. Bald bedeckte ein langes schwarzes Federkleid ihren Körper, ihr Kopf veränderte sich zu der schmalen stolzen Form des Adlers.

			Als sie an der Seite ihres Vaters langsam in die Lüfte aufstieg, stürzten die Menschen schreiend und händeringend hinterher – viel zu spät.

		

	


	
		
			Aino Laos

			Die Sängerin Aino Laos, die in Deutschland geboren wurde und in England aufwuchs, nahm mit neun Jahren die ersten Geigenstunden und wechselte im Alter von dreizehn Jahren an den E-Bass. Zusammen mit ihrem Bruder gründete Aino ihre erste Band »Talos«. Da es der Band zwischenzeitlich an einem Sänger mangelte, übernahm Aino auch diesen Part und blieb dabei. Mit 18 Lenzen stieg sie in die All-Girl-Rockband »She« ein und feierte ihre ersten größeren Erfolge als Support für Acts wie Marillion und Rory Gallagher, bis »She« schließlich selbst als Headliner den legendären »Marquee Club« in London füllten. Schon bald machte sich die talentierte und kesse Aino einen Namen in der Londoner Szene und wurde immer häufiger auch als Session-Sängerin für Studio- und Livejobs gebucht.

			Die Liebe verschlug sie wieder nach Deutschland, wo sie Anfang der Neunziger ihre Rockband »Laos« gründete.

			Musical-Komponist Frank Nimsgern wurde auf das Multitalent aufmerksam. Bald ergab sich eine fruchtbare Zusammenarbeit – zu dem unter anderem ein »Poe«-Musical zählt.

			Doch nicht nur Musik bestimmte Ainos Leben – in ihrer Freizeit gab sie sich immer wieder dem Malen und Schreiben von Kurzgeschichten hin, um ihrer Fantasie freien Lauf lassen zu können – jenseits enger kommerzieller Grenzen.

			So findet der geneigte Leser in dem einen oder anderen Projekt von mir künftig auch einen Text von ihr.

			www.myspace.com/ainolaos

			

	


[image: UdS_Laos.jpg]

		
	
		
			Unter dunklen Schwingen –
gesteht ein jeder seine Schuld

			Aino Laos, übersetzt von Christoph Marzi

			Helen ließ sich auf den grasüberwachsenen Erdhügel fallen und fächerte sich mit der informativen Broschüre über Castle Rising Luft zu. »Ich weiß nicht, wie ihr das seht, aber ich bin ziemlich ausgehungert!«

			»Mir geht’s genauso.« Francis seufzte. »Es war, wie immer, ein wunderbarer Ausflug, Connie, aber ich denke, das war’s für heute. Wie kommst du eigentlich immer auf diese seltsamen historischen Plätze, die wir besuchen müssen? Nicht, dass ich mich beschweren will, aber andere Freundinnen neigen zum Extrem-Shopping oder heulen sich im Kino die Augen aus, wenn sie gemeinsam schmalzig-romantische Komödien anschauen.«

			Connie lächelte wissend. Sie liebte ihre Schulfreundin sehr, aber schon immer hatte Helen den überwältigenden Drang verspürt, die anderen mit ihrer Leidenschaft für Geschichte und Archäologie anzustecken und so ihrem oberflächlichen Leben ein wenig Tiefe einzuhauchen. »Immerhin lernen wir etwas über euer großartiges britisches Kulturerbe. Schaut euch doch nur dieses fabelhafte Gebäude an, und stellt euch vor, was hier alles seit dem 12. Jahrhundert geschehen ist.«

			»Ja, ja, wir haben’s verstanden.« Helen stöhnte. »Nun, was sagt ihr dazu, dass wir etwas über die feinen öffentlichen Häuser und die kulinarischen Genüsse Norfolks erfahren?«

			Alle drei begannen, gut gelaunt zu kichern, und gingen Arm in Arm hinab zum Parkplatz.

			»Lasst uns ein wenig herumfahren und sehen, was wir Schönes finden – vielleicht sogar nahe Sandringham.«

			So stiegen sie in den Wagen und fuhren los.

			* * *

			Es war fast schon nach acht, und das Tageslicht verebbte schnell. Connie bog von der Straße in dichtes Waldgebiet ein, das vor dunklen Schemen und Schatten nur so strotzte. Die Freundinnen starrten neugierig nach draußen.

			»Wow, das ist doch mal richtig spooky – ich hoffe, der Axt-Mörder springt nicht hinter uns her.«

			»Halt die Klappe, Francis. Du weißt, ich hasse so was!« Helen wirkte entnervt.

			»Mädels«, verkündete Connie triumphierend gerade im rechten Augenblick, »sieht aus, als seien wir gerettet.«

			Alle schauten nach vorne, wo das Haus auftauchte.

			* * *

			Es war ein altmodischer Steinbau mit schmalen, vom Licht in den Stuben glühenden Fenstern, der sich einladend aus der Landschaft erhob. Ein altes verrostetes Schild, durch das sich das Gebäude als Gasthaus zu erkennen gab, schwang sanft im Wind, schwach beleuchtet nur von einer alten Straßenlaterne.

			»The Black Wings Inn! Das ist doch alles, was wir brauchen.« Helen klatschte übertrieben laut in die Hände.

			»Oh, sei keine Memme, Helen – bist du nun hungrig oder bist du es nicht?!« Connie parkte den Wagen neben den anderen Autos, dann gingen die drei Freundinnen erschöpft in Richtung des Eingangs.

			Ein grotesker steinerner Wasserspeier in der Form von etwas, das eine Fledermaus hätte sein können, wölbte sich aus der Wand über der Tür, die schwarzen Flügel weit ausgebreitet, als wolle er sich noch während dieser Nacht in die Lüfte erheben.

			»Wow! Das ist aber wirklich unheimlich«, stellte Francis mit leisem Schaudern fest. »Daher hat das Gasthaus wohl seinen Namen.«

			»Schau, da ist eine Inschrift.«

			Alle blickten gebannt auf die geschwungenen Buchstaben.

			Jene mit geschwärzten Herzen und verhüllten Gesichtern, beichtet eure Sünde – oder verlassen könnt ihr niemals diesen Ort.

			Zuerst standen sie schweigend da, dann entfuhr es Helen: »Das ist ja ein starkes Stück!«

			»Komm schon, Helen.« Francis kicherte mit einem leicht hysterischen Unterton in der Stimme und ging voran. Doch sie gab sich forsch und machte eine einladende Handbewegung. »Tritt ein, oder hast du etwas zu verbergen?«

			»Ha«, antwortete Helen nur und fügte burschikos hinzu: »Das ich nicht lache!«

			* * *

			»Guten Abend, meine Damen. Was kann ich für Sie tun?« Ein beleibter Mann mit roten, geschwollenen Wangen und einer großen Lücke zwischen den Schneidezähnen beäugte die jungen Frauen von seinem Platz hinter dem Tresen. Die Wärme der Gaststube empfing sie anheimelnd. Der Raum war einladend mit einem festen roten Teppich sowie Tischen und Stühlen aus Eichenholz ausgestattet. Jagdtrophäen und landwirtschaftliche Gegenstände schmückten die Wände und gaben allem einen rustikal-nostalgischen Hauch.

			Zwei Geschäftsleute mittleren Alters in steifen Anzügen saßen an dem Tisch neben der Feuerstelle und waren in eine Diskussion vertieft, beide nervös ein Pint Lager haltend. Ein älteres Ehepaar hatte am Fenster Platz genommen und versuchte, einander zu ignorieren – die Frau streichelte einen Pudel, der auf ihrem Schoß saß. Der Hund kläffte und schnappte ständig nach zwei jungen Männern, die auf einer roten Ledercouch saßen, offensichtlich schwul und irritiert ob der ungewollten Aufmerksamkeit.

			»Wir sind kurz vor dem Verhungern.« Connie stöhnte. »Könnten wir bitte die Speisekarte sehen?«

			»Sicher doch«, erwiderte der Mann am Tresen. »Aber ich kann Ihnen wärmstens das von meiner Frau speziell angerichtete Steak mit Nierenpastete empfehlen.«

			Helen sagte sofort: »Das hört sich toll an.« Und fügte dann neugierig hinzu: »Nebenbei bemerkt, was ist das für ein seltsamer Wasserspeier über der Tür? Der sieht ja vielleicht gruselig aus. Und was hat es mit der rätselhaften Inschrift auf sich?«

			»Oh, das hässliche Ding!« Der Gastwirt grinste. »Diese Gaststätte gehört meiner Familie schon seit Jahrhunderten, und soweit ich mich erinnern kann, schafften sie den Wasserspeier mit den anderen Einrichtungsgegenständen an. Ursprünglich kam er aus der Kathedrale von Ely, die sich nicht weit von hier befindet. Die Legende sagt, dass, sollte jemals ein Mörder dieses Haus betreten, der Wasserspeier ihn nicht eher gehen lässt, bis der Übeltäter all seine Missetaten bekundet hat – ja, das ist Mortimers Fluch.« Sein Grinsen wurde breiter. »Nur ein Köder für die Touristen, nicht mehr.« Er zwinkerte ihnen zu. »Ich bin Roger Mortimer. Roger reicht. Und die Nierenpastete hat Isabelle, meine Frau, gemacht.«

			Helen und Francis warfen einander bedeutsame Blicke zu.

			»Cool«, murmelte Connie.

			* * *

			Nach einigen Drinks hob sich die Laune der Mädchen beträchtlich. Helen kicherte unkontrolliert über die alten Schulgeschichten, die Connie und Francis zum Besten gaben, obwohl sie diese schon viele Male gehört hatte.

			Francis hob das Glas. »Auf Vertrauen und Freundschaft!«

			»Ja – Freundschaft und Aufrichtigkeit.« Connie prostete ihnen zu.

			»Ehrlichkeit«, fügte Helen noch hinzu.

			»Letzte Bestellung für alle!«, rief Roger in dem Moment in den Raum hinein und zog fest an dem schweren Seil, ließ die Glocke, die über dem Tresen hing, läuten, und jeder bestellte seine letzte Runde. Isabelle, die attraktive Frau des Gastwirts, schloss die Küche für die Nacht und begann, die bereits verwaisten Tische abzuräumen und zu säubern.

			Da erklang, wie aus dem Nichts, ein grausiges Brüllen und Knattern von vielen Motorrädern, das die Gaststätte in ihren Grundfesten vibrieren ließ. Flaschen und Gläser wackelten, und das prunkvolle Gemälde von König Edward II. fiel von der Wand – auf einen der ahnungslosen, schwulen jungen Männer, der vor Schreck hell aufschrie.

			»O nein, verdammt«, brummte Roger, »schon wieder diese verfluchten Biker. Ich habe ihnen doch gesagt, dass sie um diese Zeit nichts mehr zu trinken bekommen.« Er zog ein Gewehr hinter der Bar hervor und schritt mit grimmiger Miene nach draußen. Das Licht der grell leuchtenden Scheinwerfer drang durch die Fenster wie ein Dieb in die gemütliche Atmosphäre ein und gab allen ein ungutes Gefühl. Nach einigen Minuten erhitzter Gespräche mit dem Gastwirt zogen die Biker von dannen. Roger kehrte zurück und verschloss die Tür hinter sich. »Das reicht wohl«, verkündete er fröhlich, »die sollten nicht versuchen, mich einzuschüchtern.« Er blickte in die Runde. »Die Tür bleibt eine Weile verschlossen. Zur Sicherheit. Wenn Sie gehen wollen, dann schließe ich auf.«

			Keiner der Anwesenden sagte ein Wort.

			* * *

			So neigte sich der Abend dem Ende zu, und die Gäste machten sich daran, das The Black Wings Inn zu verlassen. Die drei Freundinnen nahmen ihre Taschen, Helen trug noch rasch Lippenstift auf und blickte verstohlen in den Spiegel über der Bar. Das ältere Ehepaar zog sich die Jacken an, und die Frau versuchte, den kläffenden Hund unter Kontrolle zu bringen. Die unnahbar wirkenden Geschäftsmänner warteten ungeduldig in der Reihe – und das schwule Pärchen war so entrückt, dass es sie nicht kümmerte, wie lange es dauerte, bis Roger die Tür öffnete und somit den Weg freimachte.

			Schließlich trat der Gastwirt an sie heran und winkte ihnen allen zu. »Danke vielmals. Kommen Sie wieder – und passen Sie auf sich auf.« Doch als er die schwere Eichentür öffnete, war der Eingang von etwas versperrt, das wie schwarze Plastikfolie aussah. »Was zur Hölle ist das?«, entfuhr es Roger überrascht. Er stieß mit dem Zeigefinger in die Masse hinein und zerrte mit aller Kraft daran. »Diese verfluchten Biker denken wohl, das ist lustig.«

			Während er redete, erfüllte mit einem Mal ein ohrenbetäubender Lärm den Raum, ein Geräusch, das wie das Strecken und Knacken von festem Leder klang. Alle drehten sich erschrocken um und starrten dorthin, wo das Geräusch herkam. Es war schrill, schneidend, und es tat in den Ohren weh.

			Der Pudel bellte immer unkontrollierter, als die Fenster – eines nach dem anderen – verfinstert wurden. Einige Augenblicke später herrschte Totenstille in der Gaststätte.

			* * *

			»Phillip. Was ist da los?«, schrie nach einer Weile einer der jungen Männer mit einem starken französischen Akzent. »Ich ’abe so etwas noch nie ge’ört?«

			»Bleib ruhig, Pierre«, flüsterte sein Freund. »Vermutlich ist das nur ein Scherz.«

			»Das ist kein verdammter Scherz, Mister.« Roger rannte aufgeregt zu den Fenstern, musste jedoch feststellen, dass sie alle von der schwarzen Masse verschlossen waren. »Überprüf du die Fenster oben, Isabelle. Ich gehe nach hinten«, befahl er.

			Die Gäste starrten den beiden besorgt nach.

			»Das ist so lächerlich,« stieß der größere der beiden Geschäftsleute hervor und versuchte verzweifelt, sein Handy zu benutzen, um dann mürrisch festzustellen: »Kein Signal.«

			»Versuche das andere Netz, Simon.«

			Doch der Angesprochene tippte nur aggressiv auf die Tastatur des Mobiltelefons ein.

			Helen bekam eine Panikattacke. Sie atmete schwer und wirkte, als ob sie gleich in Ohnmacht fallen würde. Behutsam brachte Francis sie zu einem Sessel.

			* * *

			Isabelle kam bleich vor Schreck wenig später zurück. »Oben ist alles verschlossen – sogar der Kamin.«

			Auch Roger kehrte in die Gaststube zurück. »Nun, Leute, es sieht aus, als hätten wir es mit einer ernsten Situation zu tun – etwas oder jemand hat dieses Gebäude eingewickelt. Und das meine ich genau so, wie ich es sage.«

			»Man könnte meinen, dass die Legende doch wahr ist«, flüsterte Connie.

			»Sei nicht albern«, stieß Francis hervor. »Jetzt ist nicht der Zeitpunkt für dumme Kommentare. Hol ein Glas Wasser. Würdest du das tun?« Und zu ihrer Freundin gewandt, sagte sie: »Atme tief durch, Helen, es wird alles wieder gut.«

			* * *

			»Ist das ein Angriff? Wollen die Biker uns töten? Wir müssen ’ilfe ’olen, unbedingt.« Pierre stotterte und war den Tränen nahe, seine weibliche Seite gewann merklich die Oberhand.

			»Bleiben Sie bitte alle ruhig!« Roger hob die Hände. »Lassen Sie uns nachdenken. Ich habe jedenfalls keine vernünftige Erklärung für diese seltsame ledrige Masse, die das Haus umgibt. Aber es sieht nach dicker schwarzer Haut aus – fast wie Fledermausflügel.«

			»Was immer es ist, warum versuchen wir nicht, mit einem Messer oder einer Axt ein Schlupfloch zu schlagen«, meinte der ältere Mann mit der Pudelfrau trocken.

			»Ist einen Versuch wert, lasst uns sehen, was wir finden.« Roger ging aus der Gaststube und kehrte mit einer Axt und einem langen Messer zurück.

			Richard und Simon zogen ihre Jacketts aus, krempelten die Ärmel hoch, nahmen die Utensilien des Wirts und hackten in die undurchdringliche Oberfläche, die jetzt eine feste Masse war.

			»Ich komme nicht voran – es sieht aus, als schließe sich jede Lücke sofort wieder«, stieß Simon hervor.

			»Versuch, es zu verbrennen«, rief Phillip. »Roger, Sie haben doch bestimmt einen Bunsenbrenner in der Küche.«

			»Ja, ’itze könnte ’elfen«, mischte sich Pierre ein.

			Der Wirt nickte, rannte in die Küche, kehrte mit einem Bunsenbrenner zurück, ging zur Tür und hielt die blaue Flamme direkt über die schwarze Haut. Doch diese erwärmte sich nicht einmal davon.

			Er nahm erneut das Gewehr. »Haltet euch die Ohren zu!«

			Mehrere Schüsse zerrissen die Stille, doch nichts passierte.

			»Ich weiß nicht, ob ich es mir einbilde, aber kann es sein, dass es hier drin stickig wird?«, fragte die ältere Dame ängstlich und hielt ihren Pudel eng an die Brust gedrückt.

			»Sie hat Recht, es kommt keine frische Luft mehr herein – wir werden alle ersticken«, bestätigte Connie die Vermutung der Alten mit zitternder Stimme, als sie registrierte, was sie alles noch erwarten könnte.

			»Oh, das ist großartig!«, schrie Helen hysterisch. »Wir werden in diesem Dreckloch sterben. Das ist alles deine Schuld, Connie. Warum hast du uns hierher gebracht. Du und deine beschissenen Ausflüge ...«

			»Hört auf zu zanken und denkt nach!«, brüllte der ältere Mann und sah in bestürzte, geistesabwesende Gesichter.

			Die eintretende Stille war unerträglich.

			* * *

			Es war der Gastwirt, der eine Idee hatte: »Hört zu – geben wie ihm was es will. Laut der Legende muss sich ein Mörder unter uns befinden. Ein Mörder, der seine Tat noch nicht gestanden hat.«

			»Na, klar. Sie wollen uns also sagen, dass ein Wasserspeier aus Stein zum Leben erwacht ist und das Gasthaus mit seinen Flügeln bedeckt hat, um den geheimnisvollen Mörder daran zu hindern, davonzukommen.« 

			Simon schnaubte. »Was für ein ausgewachsener Mist. Es muss eine vernünftige Erklärung für all das geben.«

			»Mister, mir fällt keine ein. Oder hat jemand eine bessere Idee?« Die ältere Frau schaute sich hoffnungsvoll um. Sogar der Pudel hielt die Schnauze.

			Alle saßen stumm da und starrten ins Leere. Nicht nur, dass sie gefangen waren, es musste auch noch ein Mörder in ihrer Mitte sein.

			Francis knöpfte sich die Bluse auf. »Das Einzige, das ich mit Sicherheit weiß, ist, dass wir die Nacht nicht überstehen werden – die Luft wird dünn, und es ist bereits jetzt wie in einer Sauna hier drin.«

			»Ich kann mir das nicht länger anhören.« Helen war außer sich. »Es kümmert mich einen Scheißdreck, wie ihr das macht, aber ich will, dass ihr mich hier rausbringt!«

			In der erneuten Stille ließ Connie ihren Kopf auf die Sesselkante sinken.

			* * *

			Isabelle brach das Schweigen. »Wenn die Legende wahr ist, dann können mein Mann und ich nicht mitzählen. Wir sind verheiratet und leben seit zwanzig Jahren in diesem Haus. Der Wasserspeier hat also offensichtlich kein Problem mit uns. Roger und ich sind also die Personen, die nichts zu verbergen haben.«

			»Und?«, murmelte Richard. »Ändert das etwas?«

			»Na ja, vielleicht schon«, erwiderte Roger.

			Alle schauten ihn in gespannter Erwartung an.

			»Was wäre«, schlug er vor, »wenn ich Zettel austeile, auf die jeder seinen Namen schreibt. Der Mörder muss nur ein einfaches Ja auf den Zettel schreiben, alle anderen schreiben ein Nein auf. Wir legen die Zettel in eine Schatulle, die ich augenblicklich verschließe. Der Mörder hätte auf diese Weise gestanden, und der Wasserspeier wäre gezwungen, alle gehen zu lassen. Ich öffne die Schatulle erst nach zwölf Stunden und melde das Ergebnis der Polizei. Der Täter hat somit einen gewissen Vorsprung.«

			Isabelle schaute ihren Mann skeptisch an. »Aber wie kann der Mörder sicher sein, dass wir das Kästchen nicht früher öffnen.«

			Der Gastwirt schnaufte schwer. »Ich werde den verdammten Schlüssel verschlucken.«

			In diesem Moment hob der Pudel sein Bein auf der Ledercouch, leerte die Blase.

			»Kannst du dein Drecksvieh nicht unter Kontrolle haben, Wilma. Das ist ja eklig. Ich hasse diesen Köter!«

			»Halt die Klappe, Harold. Er ist ein besserer Freund, als du es je warst.«

			Jeder sah die beiden Alten böse an.

			»Ich bin jedenfalls dafür – oder hat jemand eine bessere Idee?« Philipp wischte sich den Schweiß von der Stirn.

			»Sieht so aus, als ’ätten wir keine andere Wahl«, schnaubte Pierre.

			* * *

			Sie machten es so, wie Roger es vorgeschlagen hatte.

			Er präparierte ordnungsgemäß neun Zettel und faltete sie säuberlich zur Hälfte. »Ich brauche Ihre vollständigen Namen und einen Ausweis, damit ich mir sicher sein kann, dass Ihre Identität auf dem Zettel die richtige ist.«

			So bildeten sie eine Reihe, jeder zeigte dem Gastwirt seinen Ausweis oder Führerschein und bekam von Isabelle einen Zettel mit seinem Namen und einen Kugelschreiber überreicht. Alle zogen sich an einen Tisch zurück und notierten ihre Antwort.

			»Wenn Sie fertig sind«, verkündete Roger und holte die eiserne Schatulle, die ihm als Kasse diente, hinter der Bar hervor, »öffne ich die Kasse. Werfen Sie die Zettel hinein.«

			Die Gäste betrachteten einander verschwörerisch. Phillip und Pierre waren nicht länger so entrückt wie zuvor, und die drei Schulfreundinnen starrten einander finster an. Wilma und Harold ersparten sich nicht weitere krude Bemerkungen. Richard und Simon gingen mit kalten Blicken aneinander vorbei. Spannung und Aufregung lagen spürbar im Raum – wie auch extreme Hitze und ein erheblicher Mangel an Luft.

			* * *

			Einzeln legten sie ihre Zettel in die Schatulle und senkten dabei die Blicke.

			Gedankenversunken betrachtete Roger die Kassette eine Weile und verriegelte sie. Danach rieb er den Schlüssel mit Butter ein und schluckte ihn vor aller Augen hinunter. »So, es ist getan. Lasst uns sehen, ob der Wasserspeier die Nachricht verstanden hat und unser Angebot akzeptiert.«

			Keiner wagte, laut zu atmen.

			Sekunden später begann das Gebäude zu stöhnen und zu vibrieren. Frische Luft strömte durch Lücken und Spalten. Laternenlicht floss in Streifen durch die Fenster, und die schweren, dicken Flügel des Wasserspeiers schrumpften und verwandelten sich wieder in die kalte Steinfigur gleich über dem Eingang zurück.

			* * *

			Die Tür ließ sich wieder öffnen.

			»Zur Hölle! Lasst uns hier abhauen. Kannst du fahren, Francis? Ich bin zu fertig. Komm schon, Helen, lehn dich an mich, ich helfe dir zum Auto.« Die drei Freundinnen verloren keine Zeit.

			Das schwule Pärchen rannte wortlos zu seinem Rover.

			Wilma und Harold liefen zu einem roten Ford Cortina und zogen den jaulenden Pudel, der von seinem Halsband gewürgt wurde, an der Leine hinter sich her.

			Die Geschäftsleute fuhren davon, immer noch schockiert, konnten nicht fassen, was gerade geschehen war.

			* * *

			Nachdem Roger die Gaststätte abgeschlossen hatte, schenkte er Whiskey in zwei große Gläser. »Ich kann das noch nicht glauben, Isabelle – was für ein Albtraum.«

			»Ich auch nicht. Mortimers Fluch ist wirklich real! Wer, glaubst du, ist der Mörder? Ich denke, es war dieser alte Sack mit der Pudelfrau – er war so ein Widerling.«

			»Ja, vielleicht. Aber du weißt, was man sagt: Es ist immer derjenige, von dem man es am wenigsten erwartet«, meinte er sarkastisch.

			Sie nahm seine Hand. »Komm, lass uns versuchen, noch ein wenig Schlaf zu finden. Wir werden die Schatulle morgen öffnen – und dann werden wir es wissen. Komm schon, ich mach die Lichter aus.«

			* * *

			Am folgenden Nachmittag saßen Isabelle und Roger am Küchentisch, reckten wie zwei Reiher die Hälse über der kleinen Metallschatulle. Der Wirt hielt den goldenen, desinfizierten Schlüssel nervös zwischen den Fingern. »Okay, das wär’s dann, nehme ich an.«

			Isabelle konnte die Spannung nicht länger ertragen. Sie stand auf, kochte Kaffee und klapperte hektisch auf der Spüle.

			Er öffnete die Schatulle, schüttete den Inhalt in eine große Schüssel und begann, jeden Zettel auseinanderzufalten. Vorsichtig legte er sie nebeneinander auf den Tisch.

			Die ganze Zeit über schwieg er.

			»Nun, Roger? Sag mir – wer, in aller Welt, war der Mörder?«, fragte Isabelle und trat neben ihn.

			Der Gastwirt schaute seine Frau mit einem verstörten Gesichtsausdruck an, halb lächelnd, halb verzweifelt. Seine Lippen zitterten, seine Hände bebten. Dann gab er den Blick auf die Zettel frei, die säuberlich auf der Tischplatte aufgereiht lagen.

			Ja, stand deutlich auf jedem geschrieben.

		

	


	
		
			Marc-Alastor E.-E.

			Ich wurde auf Marc-Alastor E.-E. vor einigen Jahren aufmerksam, als ich den ersten Band seines »De Joco Suae Moechae« Zyklus: »Kriecher« lektorierte.

			Die Erzählungen um den Geisterdrachen M’Zaarox und die Urgöttin Medoreigtulb nahmen mich ebenso gefangen wie der besondere Stil des Autors, der es vermochte, »Kopfkino« in mir zu erzeugen. Seine Texte bewirkten das, was für mich gute Literatur ausmacht: Ich vergaß oft, dass sie fiktiv waren, und fühlte mich schon bald in der Welt des »Geisterdrachen« heimisch. Das war einer der Gründe, warum ich Marc-Alastor E.-E. anbot, zusammen mit mir die Serie »Wolfgang Hohlbeins Schattenchronik« zu starten, in der er den Band »Die Kinder der fünften Sonne« bestritt, der bei den Kritikern als einer der besten der Serie abschnitt.

			2006 erschien im Verlag Lindenstruth das Buch »Maliziöse Märchen«, eine Märchensammlung für Erwachsene in einem aufwendigen, bibliophilen Sonderband.

			Derzeit arbeitet der Autor an den nächsten »Geisterdrache«-Werken, von denen zwei Bände im Oktober diesen Jahres im Sieben Verlag erscheinen.

			Es ist mir immer eine große Ehre, Marc-Alastor E.-E. auch hin und wieder in meinen Anthologien präsentieren zu können, da er nicht inflationär schreibt und Kurzgeschichten von ihm auch aus dem Grund etwas Besonderes sind.

			Wer mehr über die Welt Praegaia sowie die Dark-Fantasy-Serie »Geisterdrache« und ihre Zyklen und den Autor wissen möchte, wird hier fündig: www.geisterdrache.de oder www.praegaia.de

			www.marc-alastor.de
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			Unter dunklen Schwingen –
gehen Wunder ihren Gang

			Marc-Alastor E.-E.

			»... So when the last and dreadful hour
This crumbling pageant shall devour,
The trumpet shall be heard on high, 
The dead shall live, the living die, 
And music shall untune the sky.«

			John Dryden, 1631-1700

			A song for St. Cecilia’s Day, 1687

			Erster Gang

			Der kleine Sonderling Firm war es gewohnt, sein Haupt zu erheben. Von Natur aus war ihm kein hohes und gerades Körpermaß gegeben, sodass er zu jedwedem Menschen aufzusehen hatte. Doch er tat dies beherzt und gern, obschon man ihn oft für ein Kind hielt und herablassend behandelte oder gar schnitt. Firm trotzte allem Spott, der ihm begegnete, mit der ihm eigenen Freude und einem Lächeln wie ein Schulterzucken. Er schätzte das Leben als solches und hätte es darum als schmälernd empfunden, einem Makel wie der geringen Größe oder der scharfen Schneide eines Messerstechers Vorschub zu leisten. Manch einer mochte ihn daher auch für überheblich und stolz halten, aber Firm war weitab davon, und es kümmerte ihn wenig. Er hatte es sich zu eigen gemacht, jeden neuen Morgen zu beginnen, indem er seinen Blick in die Höhe hob, den wundervollen Tag im Werden schaute, und zuweilen das Glück empfing, dass das Leben ihn grüßte – mit einem azurblauen Himmel zwischen den aschgrauen, schiefen Giebeln des stinkenden, rauchenden und lärmenden Molochs London. Für Firm hieß deshalb ein jeder Tag wundervoll, und er beging ihn ehrerbietend.

			Das Messer seines Unterdrückers kratzte nun mit einem unangenehmen Geräusch über seinen Hals. Es hakte durch die Stoppeln seines kargen Bartes und hielt mit bedachtem Druck seinen Kopf in die Höhe, sodass er seinen Blick nicht von dem vernarbten Gesicht des Peinigers abzuwenden vermochte.

			»Haste nich’ kapiert, häh? Du bist der dümmste Idiot, den ich kenn«, fauchte der stinkende Kerl, den man dahier nur ›Ash‹ zu nennen sich getraute, was weniger an dem Schmutz und der Asche lag, die seine grobe Haut dunkel färbte, als an seinem Tun und Wirken. Er hielt sich selbst für beauftragt, Kohle für jene zahlende Kundschaft zu beschaffen, die wahrhaft nicht genug hatte, um zahlungskräftig genannt zu werden, und die sich auf diese Weise in Abhängigkeit zu diesem Manne begab, nur um für wenige Stunden einen warmen Platz ihr eigen nennen oder einige Kartoffeln in einem zerbeulten Kaffeepott kochen zu können. Ash seinerseits kam an den begehrten Brennstoff, indem er Kohleträger einschüchterte und sie zwang, ihm zu Willen zu sein, etwas von dem kostbaren Gut auf dem Wege ihrer Auslieferungen abzuzwacken, oder sich selbst mit argen Verstümmelungen abzufinden.

			»He, träumste wieda?«, brüllte er und spuckte nach Gin stinkende Gischt aus seinem Maul.

			Firm schüttelte vorsichtig den Kopf und wies bedächtig erregt auf den Platz am Ende der Gratton Street, zuckte mit den Schultern, tat, als sei er machtlos. In der Tat war er es.

			»Da machst dech unglöcklich!«

			Der kleine Firm, der nie zu einer Größe herangewachsen war, um sein Leben aus einer höheren Sicht sehen zu können, hob mahnend einen knotigen Zeigefinger und rang dem brutalen Ash auf diese Weise wenigstens etwas Aufmerksamkeit ab. Er umfasste den Arm des schweren Kerls, drückte ihn ein wenig hinunter, sodass auch die Klinge nicht mehr an seine Kehle reichte, und wies auf den Platz, wo man die Kohle angeliefert hatte. Ein wenig vom restlichen Tageslicht drang hinab in die schmutzigen Klippen der grauen Häuser, inmitten derer das schwarze Gold aufgehäuft war. Es ward bewacht durch einen schlagkräftigen Trupp Raufbolde, die für den Kohlehändler arbeiteten und darauf zu achten hatten, dass die Kohleträger ihre Pflicht taten und nicht ein schwarzes Stück unterschlugen. Das war an sich nichts Außergewöhnliches, doch dieses Mal zählte zu den Schlägern auch ein Kerl namens Brute, der es besonders auf Ash abgesehen hatte, war jener doch unter den Kohlehändlern ein verhasster Übeltäter, den es zu stellen und zu bestrafen galt. Brute hatte von seinem eigenen kärglichen Lohn ein Kopfgeld auf Ash ausgesetzt, welches, wenn man ihn auf frischer Tat ertappte, zu vergeben sei.

			Ash spähte verkniffen zu den Schlägern. »Ich weiß«, sagte er leise. Und hernach klang es wie das verhaltene Knurren eines alten Hundes. »Ich weiß’s.« Er sah auf den mickrigen, verwachsenen Firm hinab und schickte sich an, Unbarmherziges von sich zu geben, als er sah, wie das kümmerliche Wesen zu seinen Füßen ein gütiges Lächeln aufsetzte und ihm mit Gesten zu verstehen gab, dass es Ash nicht gut bekommen mochte, wenn Brute von ihm und seinem Vorhaben erfuhr. »Drohst de mir etwa, du Dreckskrume?«

			Firm war erschrocken und schüttelte den Kopf. »N-n-ne, d-d-der ist d-d-doch hier, w-w-w-weil er a-a-auf d-d-dich erp-p-picht.«

			Ash beschaute den verkrüppelten und beständig schrumpfenden Firm mit einer gefahrvollen Abschätzung und ließ hernach mit weit größerem Misstrauen noch seinen verkniffenen Blick zu Brute zurückkehren. Sein Widersacher war zwar größer und kräftiger, sein eigener Hang zur Fettleibigkeit jedoch verlieh ihm etwas Bedrohlicheres, versetzte es ihn doch in eine andere Gewichtsklasse, die ihn vielen seiner ausgemergelten Gegner überlegen machte. Daher ließ Ash sich so leicht nicht einschüchtern. Seine Klinge zuckte wieder zu Firms Hals und schnitt ein, hinterließ einen Streifen Blut und einen erschrockenen, kleinen Kerl, der nicht zu wehklagen wagte. »Ich mach dech kalt, mir zu drohn!«

			Ash griff nach Firm und warf ihn gegen die nächste Wand, an der er hinfiel und die krummen Arme in die Höhe hielt, wie ein spirriges Insektentier unter Angriff.

			»Bring’s weiter, do Ideot. Denkst wohl, ich lass mich kirre machn, hä? Werd dir schon hälfn!«, und derart aufbrausend hieb er gleichwohl nur halbherzig auf Firm ein.

			Doch ein Schlag folgte dem nächsten, und Firm besann sich auf jene Erinnerungen, die man sich für sein letztes Stündchen zurechtgelegt. Er gedachte der bunten Schirme der Damen an strahlenden Sonntagen im Battersea Park, der Kleider und der farbigen Stoffe, deren schillernder Glast in seinem Gedenken ebenso behütet war wie jenes bedachtsame, gewichtige Schreiten der Männer in strengen Anzügen und mit schwarzen Kronen. Häufig war Firm an diese Plätze gegangen, und zuweilen hatte er einen kleinen Leidgenossen mitgenommen, um ihm die Wunder eines anderen Lebens zu zeigen und diese für sich zu retten. Wie ein Hausbewohner, der sich der Fährde eines Überfalles ausgeliefert wähnt, sintemal die Türen zu seinem Haus aufgetreten werden, so griff Firm nach allen Teilen seiner wundervollen Erinnerungen wie zu gefassten Bildern und handgefertigten Patchworkdecken mit dem Motiv des Sonnendurchbruchs, nur um sie vor den Schächern versteckt zu halten.

			Ash riss Firm an seinen Haaren in die Höhe, nicht ohne ein weiteres Mal auf ihn einzuschlagen.

			Und Firm raffte all die schönen Momente seines Lebens zusammen, schnürte sie mit rotem Band und tat sie respektvoll in einen bunt beklebten Pappkarton unter dem Bett seines Gemüts, ehe er die Augen öffnete und die kalte Klinge auf sich niederfahren sah.

			Firm hatte jedwede Angst und allen Schmerz in sich bislang gestaut, um nicht verräterische Laute von sich zu geben, die möglicherweise auf seinen Peiniger aufmerksam gemacht hätten. Allein das Blitzen des kalten Stahls vor sich zu sehen, betrog ihn um ein kurzes Quieken, welches er sogleich reute.

			Sodann spürte er den scharfen, hervorspringenden Stich auf seiner Stirn und wähnte den kalten Stahl in seinem Kopf. Er fühlte einen glühenden Tropfen über sein Gesicht rinnen. Träne oder Blut wusste er nicht zu sagen.

			»Sieh einer an, wen haben wir denn da«, brummte plötzlich eine schwere Stimme aus der Ferne. Sie klang leise und gefährlich.

			Firm erstarrte, und auch der breite Schatten des Ash vermochte sich nicht zu regen.

			»Ein Bankert aus Dreck«, ward gesagt, noch gefährlicher jetzt.

			Firm wagte nicht, durch seine Armbeuge zu spähen. Seinen Gedanken und Erinnerungen jäh entraubt, traute er sich nicht, aus dem Schutz seiner Glieder hervorzukommen. Er ahnte, dass Brute durch seinen Todeslaut aufmerksam geworden war, doch da er ohnehin sterben würde, ja den Tod schon an sich wirken spürte, fragte er sich nur noch, was aus Ash werden mochte. Würde Brute ihn lediglich dreschen und verstümmeln, oder ihm gar das Leben nehmen? Ganz gleich, welchen Ausgang es haben mochte, es ängstigte Firm wahrlich mehr als sein eigenes Ende.

			»Brute, kommst grad recht«, meinte Ash und mühte sich, selbstsicher zu klingen.

			»Zu deiner Beerdigung wohl? Da will mir doch scheinen, ich kann meine Belohnung einstreichen, wie?«

			»Nimmst das Maul ganz hübsch voll«, erwiderte Ash und hielt die Klinge seines Messers geradewegs erhoben und dicht vor sein linkes Auge.

			»Du hast dich lang genug einfach am großen Topf bedient, nun sollst du zahlen!« Brute klang sonorer denn je. Er zog einen Revolver aus seinem Mantel und spannte den Hahn.

			Dies Geräusch brachte das Leben zu Firm zurück, der sich flugs aufraffte und – zwar torkelnd aber dennoch zielstrebig – zwischen die beiden Gegner schob. »Er ... er hat nur ... e-e-er wollte nur w-w-wissen, o-o-ob ich heute noch d-d-das Heim von Mag-g-g-gie beliefere.«

			»Die knurrende Maggie?« Brute ließ keinen Blick von Ash, der sehr bemüht war, sich seine Überraschung nicht anmerken zu lassen.

			Firm ward indes schwindelig, als ihm eine heiße Flüssigkeit über ein Auge und die Nase rann.

			»Was sollte sein Interesse daran sein?« Brute wollte sich nicht im Geringsten zufriedengeben. »Moment«, knurrte er auf einmal und schien Ash dabei mit einer Verwunderung abzuschätzen, die seiner Mimik einiges an Verschlagenheit nahm. »Bist du etwa dieser Teufel, der all die Kinder abmurkst? Bist du dieser vermaledeite Bastard, der sich an all den Bälgern vergeht? Himmelarsch, ich werd verrückt.«

			Ash erschrak und rümpfte angewidert die Nase, bekam aber keinen Laut heraus.

			»Da wird doch der Hund in der Pfanne verrückt, was wird dein Kopf wohl den Bullen wert sein, hm?«

			»Erzähl keinen Mist«, erwiderte Ash halbherzig.

			Firm wischte sich mit einem Finger das Nass von seinem Auge und gewahrte, dass es Blut war. Noch beteuerte er: »A-a-a-ash w-w-wollte nichts ...« 

			»Und du bist womöglich aus reinem Ungeschick in sein Messer gefallen, wie? Das, Junge, ist der Kindermörder. Der letzte Heimgang, sieh es ein.«

			»... n-nichts B-B-Böses«, versicherte Firm mit einer erschrockenen Mischung aus Unglaube und nahender Gewissheit, sprach es, ohne einen Blick von seinem Blut zu lassen und sank in sich zusammen.

			* * *

			Der Geschmack war bleiern und mit abscheulichen Gedanken vereint. Die steifen Nerven seines verzerrten Gesichts vereitelten, dass Firm angewidert die Mimik verzog. Sein schiefer Mund zuckte und verlieh ihm das Aussehen eines Fisches. Und als sich seine Sinne wieder gesammelt hatten, dass er klar aus den Augen zu schauen vermochte, ward ihm bewusst, dass er noch am Leben war. Zwischen den buckeligen Dachfirsten und krummen Giebeln befand sich ein kleines, grüßendes Fenster aus blauem Firmament, welches ihn anstrahlte.

			Fast machte es ihn vergessen, dass er in einer dunklen Gasse lag, die nach Pisse und Moder roch. Als er sich aber besann, bemerkte er, dass weder Ash noch Brute in der Nähe war. Betäubten Gedankens befühlte Firm seine Stirn und fand die frische Schrunde, die Krumen getrockneten Blutes und sich in der Lage, das Leben erneut begrüßen zu können. Es begann ihn zu lächern.

			Alsbald erhob er sich mit der Umständlichkeit, die einem Krüppel so sehr eigen war wie dem Ebenbild Gottes das Kratzen am Allerwertesten. Dabei fragte sich Firm, ob Ash womöglich in einer ähnlichen Gasse lag, seines Herzens beraubt oder lediglich böswillig vertrimmt, sodass ihm das Heben der Glieder fortan ein Ding der Unmöglichkeit sein würde. Es sorgte ihn sehr, während er, noch immer wankenden Schrittes, vor die Gasse trat und sich in der Mündung der Gratton Street wiederfand.

			Dort liefen die grimmen Schnitter und deren kärglichen Skelette fürbass. Sie scharten sich wie eine rastlose Armee von Ameisen um die aufgehäuften Kohlen und schafften sie dorthin, wo immer man ein wenig Geld aufzubringen vermochte. Die Kiepen voll gemacht, geschultert und anliefern; Firm ließ seinen Blick schweifen, mit all der Verrichtung derart vertraut, dass er es nicht einmal mehr wahrnahm, sehr wohl aber, dass er noch am Leben war. Es war ein herrlicher Tag, an dem sich die Angelegenheiten fügten, wie sie gehörten, und weil der Himmel klar und blau war. Auf diese Weise ward das ganze Leben wundervoll. Und Firm, der sich von all den Kohleträgern als einen der ihren angenommen und bestätigt wusste, fühlte sich in ihrer Gegenwart und mit ihrem gemeinsamen Tagewerk gut aufgehoben, verstieg sich dabei aber nicht in der Vorstellung, sie vermöchten noch etwas anderes zu seinem Überleben beitragen als Duldsamkeit.

			Allzu lange verfolgte er nicht den Eifer der anderen, denn es galt, noch ein wenig Geld zu verdienen, wenn er zum Abend hin etwas essen wollte. Also humpelte Firm auf den Platz, angelte sich eine Kiepe, um sie sich mit Kohle füllen zu lassen. Als die Reihe an ihm war, zahlte er einen Shilling und drei Pence, was den verbliebenen Rest seines letzten Tagesverdienstes darstellte, und machte sich dann eiligst auf, um anzuliefern. Und da der Tag vorgerückt war, nahm er sich vor, keine Käufersuche mehr anzustrengen, sondern gleich bei seinen Stammkunden vorzusprechen. Dabei hatte Firm es schwer, sich durch die Menschenmassen bei Seven Dials zu schlagen, durch die Mengen von Männern in zu engen, speckigen Anzügen und Weibern in liederlichen Kleidern, durch tollende und stehlende Kinder, die wenigstens seiner Größe und Unschuld entsprachen, durch den Gestank von Abwässern und Fisch und Schweiß. Vor Stoff und Körpern war Firm nicht imstande, den Himmel zu sehen oder auch nur die grobe Richtung seines Eilens, jedoch lief er unbeirrt fort, als leite ihn ein innerer Stern zum rechten Ort. Den klaren Himmel trug er nun wieder im Herzen und die Ruhe der Freiheit besonders heute im Gemüt.

			Er passierte den Platz der Seven Dials, wo sich die Mengen etwas lichteten, bog in die Little White Lion Street, winkte seinem Kameraden Thon, der sich wieder darin versuchte, gebrauchte Zahnbürsten zu verkaufen, ertrug das keifende Gelächter zweier Prostituierter, wie er sich mit jedwedem Spott seine Person betreffend abfand, und näherte sich schlussendlich seinem Ziel – dem Heim von Margaret Graft.

			Es war ein enges, schiefes Gebäude mit Ziegelsteinen, die schwarz und verrucht anmuteten. Hinter dem rissigen Holz der verzogenen Tür bot die schwere Frau allen Straßenkindern ein vorbestimmtes Obdach.

			Firm klopfte bedächtig, hörte er doch Stimmen hinter der Pforte. Sodann wartete er geduldig und gedachte kurz der Behauptung Brutes, Ash könne der Kindermörder von London sein, den die bessere Gesellschaft und die schlechteren Gazetten nur den »letzten Heimgang« getauft hatten. Denn all die seltsamen Tode geschahen stets in derselben Gasse, einem engen, etwas abschüssigen Gang, der zwischen zwei hohen Wohnkomplexen nahe der Crown Street klaffte. Jedoch waren die Morde im Grunde nicht einmal blutig oder gar eindrucksvoll genug, um für größeres und anhaltenderes Aufsehen zu sorgen als ein abergläubischer Sprecher am Speaker’s Corner. Es waren Tode – schlichte Lebensenden, denen nicht genug Bedeutung beizumessen gewesen wäre, um ihnen Gewalt zu unterstellen. Besorgt um Ashs Schicksal, pochte Firm erneut, und jemand riss schon beim zweiten Schlage die Tür auf.

			»Wer, zur Hölle ... ?«, grollte es dem kleinen Manne entgegen. »Firminus Becket, da sieh einer an.« Aus dem gähnenden Verschlag trat eine Wolke aus Wärme, Fett und Schweiß hervor, ungefüge die Begleitung Margaret Graft und ein Mann in hochgeschlossenem Einreiher mit gedrilltem Barte und vergrämtem Blick.

			»Nun, Mrs Graft, so sind wir uns doch wohl wieder einmal einig geworden, wie?«

			»Gewisslich«, sagte sie mit der Klebrigkeit eines dicken Puders.

			Der Mann ließ mit seinem Blick vom kleinen Firm ab, lächelte bitter, während er Maggie Graft einen säuberlich getürmten Stoß kleiner Münzen in den Handteller stellte. Mit leisem Klirren fiel dieser um und verschwand in der sich schließenden Hand, die sich, wie zu einem Kuss feilgeboten, drehte und vorgestreckt blieb. Er aber griente nur schmal, setzte seinen hohen Hut auf und verließ dann das Haus mit einem kleinen, zerzausten Mädchen im Schlepptau – sie zählte allenfalls sieben Jahre, doch verrieten ihre Augen, dass sie nur drei davon geworden war.

			Firm winkte verwundert. Das Kind sah zu ihm zurück.

			»Firminus Becket. Hast die Münzen wohl gerochen, wie?«

			»W-W-Wohin g-gehen d-d-die b-beiden?«

			»Komm rein, Junge, doch denk mal nicht, dass ich dir soviel zahl wie beim letzten Mal. Da gab es die Kohle überall billiger«, knurrte Maggi und wandte sich in den dunklen Wohnraum ihrer schmalen Bleibe. Firm folgte ihr zögerlich. Im Inneren des Hauses war die Luft schwer und klebrig. In den schmutzigen Wänden hausten Kinder jeden Alters, sie saßen auf dem Boden und spielten gottverloren mit Bällen, Murmeln und Puppen, krabbelten wie angeschossene Hunde umher, ohne zu wissen, wohin sie zu gehen hatten, lagen in dünnen Betten und schauten aus leeren Augen ringsum, begrüßten nicht länger, aus Furcht ein letztes Mal Abschied nehmen zu müssen. An keinem anderen Ort auf Erden hatte Firm je die wüste Vergänglichkeit lebendiger erfahren. Und am heutigen Tage traf es ihn doppelt.

			Er setzte die Kiepe ab, während Margaret Graft abging. Firm stand da und schien unter all den Blicken recht hilflos. Sein eigener war suchend, seine halb offenen Arme blieben dennoch leer und fast gesenkt.

			»Nun, was ist denn heut der Preis?«, fragte Maggie, die wankend wie eine alte Fregatte auf rauer See aus einer Kammer hervortrat und mit dem Fuß einen kleinen Jungen beiseite schieben musste, um nicht zu fallen.

			Warum bin ich hier, fragte sich Firm und hatte den restlichen Text vergessen. Es war ihm peinlich. Er schaute sich zur Tür um und dachte nicht an Flucht, nur an den stumpfen Schmutz an seinen Fingern. Und er fragte sich, ob die Lage einen zweiten Blick verlohnte – einen aus der Höhe eines aufrechten Menschen. Doch Firm verstieg sich nicht in einer Mutmaßung, ob er diese Größe je erreichen würde.

			»Na, was ist, Firminus Becket? Machs Maul auf, oder soll ich dir eine langen?«, rief Maggie und geriet ihn heftige Wallung.

			Firm hob die halb offenen Arme noch etwas höher, ob zu einer nicht erwiderten Begrüßung oder zu einem Schulterzucken wusste er nicht einmal zu sagen, aber es schauderte ihn, dass er es wie fremd eingegeben tat. Und er sah an Maggie Grafts steinernem Blick, dass sie längst wusste, was ihn von seinen Vorhaben abgeleitet.

			»Er ist nicht wiedergekommen, Becket. Dieser kleine Bastard ist nicht wiedergekommen. Undankbar sind sie alle, diese kleinen ...«, knurrte Maggie böslich durch die Zähne.

			Firm schüttelte den Kopf, erst bedächtig, nicht überzeugt, dann entschieden aberkennend.

			»Glaub es ruhig. Ich biete ihnen ein Zuhause, was zu essen und alles, was Mütter eben so geben – und wie danken sie es mir? O mein Gott, was habe ich nur getan, um dich so wütend auf mich zu machen?«

			»Swith?«, wollte sich Firm vergewissern. Und als wäre die Erwähnung seines Namens der Funke gewesen, der zum Pulverfass stob, so geriet Maggie außer sich.

			»Der kleine Swithan White, mit dem blauen Blick eines Engels, jawohl, eine dreckige Kröte, seine Mutter einfach so im Stich zu lassen.«

			»N-n-nee!« Firm bebte und schluckte schnell und laut.

			»O doch, Becket, dein kleiner Liebling, eine kleine Ratte, denk nur.«

			Firm schüttelte wieder den Kopf und würgte schwer.

			»Du könntest Brag fragen, doch der spricht kein Wort. Sie sind zusammen weg, und allein er kam zurück. Isst nicht, spricht nicht und kauert wie eine kranke Unke, der kleine Taugenichts. Denkt nur an sich! Arbeitet nicht«, rief Maggie eindringlich.

			Ein Gruseln überlief Firm, und er schaute umher, als suche er nach Widerspruch oder nach einem Beweis, der ihn ermutigt hätte, an Maggie Grafts Worten zu zweifeln.

			»Wieder bleibt einer weg. Sie verlassen ihre Mutter und ihre Geschwister, dabei tut man alles für sie. Gibt ihnen in dieser gottverfluchten Welt ein Heim und etwas zu essen«, schrie sie, deutlich erzürnt, während sie schallend Holzschalen stapelte. »Ich schlag den kleinen Krüppel windelweich, wenn er mir noch mal über den Weg läuft.«

			»Es muss e-etwas p-pa-passiert sein«, wagte Firm anzumerken, der nicht an Brute oder Ash dachte, sondern an all die Gerüchte, die umgingen wie ein sprachloses Gespenst.

			»Sicher!«, wetterte Maggie mit einer Lautstärke, die Firm in argen Schrecken versetzte. »Der kleine Bastard hat die Börse von einem reichen Pinkel erwischt und glaubt, dass er mit einigen Pfund das neue Leben gefunden hat. Er wird sich noch umgucken.«

			»D-d-der letzte Heimga-gang«, raunte Firm ehrfürchtig.

			Maggie Graft fuhr herum, und ihr Gesicht wirkte breit und hart wie ein uralter, vertrockneter Baumpilz. »Das ist doch nur eine Spinnerei, eine Lüge«, zeterte sie, und danach zerstob ihre Mimik wie der tote Pilz, der vom Baum abgefallen war, zu einer eigenartigen Mischung aus Zweifel und Selbstmitleid. Alsdann schritt sie forschen Schrittes in eine kleine Kammer und zog am Ohr den ragenden Brag heraus, dessen linkes Gesicht ohnehin schon in wilder Glut stand. Die Haut war rot und geschwollen, sein Gesicht vor Schmerz und Züchtigung verzerrt, jedoch still und starr vor Angst. Und jetzt war auch jedwedes Gefühl aus Maggie Grafts Antlitz gewichen – es war steinern und kalt. »Dieser kleine Teufel weiß alles und sagt dennoch nichts. Totschlagen sollte man ihn, seine Mutter so zu hintergehen.«

			Firm machte einen zaghaften Schritt vor und griff nach Brag, als wolle er ein glühendes Eisen aus dem Feuer ziehen. Maggie Graft hob die Hand, als wolle sie dem Jungen noch einen Schlag an den Hinterkopf setzen, doch sie ließ Firm gewähren. Der brachte sich geschwind zwischen Maggie und den Jungen, der durchdringend nach Pisse stank, und schob ihn mit dem Rücken in Richtung Tür.

			»Es ist dir ja nicht fremd, Firminus Becket«, rief sie, und es sollte wohl verbittert oder gar weinerlich erscheinen, doch es klang eher griffig wie ein Hund, der nicht wusste, weshalb man ihm sein Futter wieder fortnahm. »Man nährt euch, man zieht euch groß, hungert selbst, damit eure Bäuche voll werden, und dann kommt der Tag, an dem die Straße euch vergessen macht.« Und plötzlich machte Maggie Graft einen Satz nach vorn, als wolle sie sich Firm schnappen und ihn zurückgewinnen, wenn nötig mit all der mütterlichen Gewalt, die in ihrem mächtigen Körper wohnte. Doch Firm stieß seine Kiepe um, sodass sich die Kohle über den Boden verteilte und der Frau ein Hindernis bot, welches sie nicht schnell genug zu nehmen wusste, um Firm und Brag von der Flucht abzuhalten.

			Indes hatte Brag die Tür aufgemacht, und die beiden Jungen vermochten, in die Straßen Londons zu scheuen. Hinter sich ließen sie Verwünschungen und Ungebärden von einer, die es gut mit ihnen meinte.

			* * *

			Alsdann der Atem ausgegangen und der ersten Angst entronnen war, blieben Firm und Brag an der Mündung zur Little Compton Street stehen, lehnten sich gegen eine Wand und blickten sich an, als erhofften sie sich vom anderen ein paar aufmunternde Worte, die jedoch ausblieben.

			»Was ist pa-passiert, B-Brag?«

			Der schlaksige, lange Junge ließ sich die Wand hinabrutschen und fuhr sich mit den Händen durch die zerzausten Haare. Firm ließ ihm Zeit, Gedanken zu sammeln, und sich, recht zu Atem zu kommen. Nach einer Weile setzte er an, seine Frage zu wiederholen, doch er sah, wie Brag unter seiner Bekümmernis zuckte. Und als er sich neben den Jungen hockte, bemerkte er die Tränen in dessen Schoß fallen. Behutsam fasste er Brag bei der Schulter und suchte einen Weg, ihm Mut zu machen.

			»Ich kann nie zurück«, so seufzte Brag leise.

			Firm entsann sich der Stunde, da er Maggies eiserner Umarmung entkommen war und sich umschlungen von frischer Frühlingsluft in einem Park wiedergefunden hatte. Allein einige Männer mit Hüten hatten ihn zu vertreiben gesucht, doch der Tag war zu erfüllt von Luft gewesen, um innezuhalten und zur Besinnung zu kommen. Er war gelaufen und gelaufen, und als er vollkommen außer Atem in eine Wiese gefallen war, hatte er trotzdem noch gelacht. Das Gras wuchs zum Himmel, und die Wolken droben wichen goldenem Licht. Es war ihm wieder ein Wunder erschienen. Dies jedoch war keines.

			»W-w-was ist mit S-Swithan?«

			»Sie wird mich töten, oder verkaufen an ...«, klagte Brag mit dem Frieden zerrüttet und schluchzend und keuchend, dass es ihm die Worte nahm. Schmutzige Tränen rannen über seine geschwollenen Wangen.

			»N-nein, da-da-das wird sie nicht. Wo-v-vor hast du A-Angst?« Firm fasste den Teil eines zerrissenen Hosenbeines und schlug es verächtlich um das angezogene Bein. »Wasch es ab und fürchte nicht l-länger ...«

			»Mum wird mich nicht mehr lieben«, jammerte Brag und stierte mit runden Augen umher.

			Erschrocken fuhr Firm in die Höhe und sah sich den Jungen von oben herab an. Er war neun und wusste nichts. Woher sollte er es auch wissen? Wie sollte er es ihm sagen? Er war zwar stehend kaum größer als Brag kauernd, und doch war er erwachsen geworden. Jeder hatte sein Leben selbst in der Hand, Firm wusste das, obwohl er nicht wusste, wie er es dem Kleinen hätte erklären können. Jedennoch machte er einen Versuch, ward aber sogleich von Brag unterbrochen. »Du bist böse, Firm«

			»Brag! Was ist mit S-Swithan?«

			»Er macht dir immer alles nach. Und deshalb rannte auch er weg. Ich bin ihm nach. Doch nur bis ... bis ... bis dort eben. Er rannte in die Gasse und ... blieb verschwunden. Ich habe gewartet. Aber er kam nicht zurück. Ich wollte irgendwann gehen, da hörte ich ein schlimmes Ächzen und Gurgeln. Es war grausig. Es klang ekelhaft.«

			»Was war noch? Weiter!«

			»Ich rief Swithan. Oft rief ich ihn, aber er antwortete nicht. Ich war wütend und wollte gehen, da sah ich seine Hand an einer Hausecke in der Gasse. Ich habe gar nicht überlegt, bin einfach hingerannt, und da lag er am Boden. Er hatte blutigen Schaum vor dem Mund und wand sich unter Krämpfen, bog und verdrehte sich, bis die Knochen knackten. Es war furchtbar.« 

			Brag weinte wieder und die Tränen erschienen dieses Mal reiner und größer zu sein. »Seine Augen quollen aus dem Gesicht. Er krächzte leise und schiss sich wohl in die Hose. Es stank so. Und auch da war Blut.«

			»War e-er o-offen verletzt?«, fragte Firm, dem übel ward.

			Zaudernd schüttelte Brag den Kopf.

			»Was hast du getan?«

			»Ich bin weggelaufen.«

			»Hast d-d-du Hilfe ge-geholt?« Firm spürte jedweden verdrehten Knochen in seinem Körper ziehen.

			»Der letzte Heimgang, Firm, die Leute haben Recht. Es gibt ihn wirklich. Ich habe ihn gesehen.«

			»Was hast d-d-d-du?«

			»Ich hätte auch gehen sollen.«

			»Was, Bra-Brag, was hast d-du gesehen?«

			»Warum bin ich nicht gegangen? Ich könnte über grüne Wiesen laufen und den Himmel ansehen.«

			»Nein! Brag, nein. Sag mir, w-was d-d-du g-gesehen hast?«

			»Was alle gesehen haben, die nicht hindurchgegangen sind. Ein schwarzes Tor ... ein niedriger, dunkler Torbogen, der sich von Wand zu Wand spannt und sich auf dich zubewegt. Da bin ich gerannt.«

			»Du ha-hast Swithan liegen lassen?«

			»Ich hätte mitgehen sollen«, murmelte Brag und schien ganz und gar verloren.

			Firm blickte den kleinen Jungen mit großen Augen an und versuchte, sich zu raffen. »Sollen wir i-in d-d-den P-pa-park gehen?«

			»Bunte Schirme und glänzende Zylinder, Firm, die brauchen keine Wunder. Und sie sind auch keine«, sagte Brag aus einer tiefen, erwachsenen Überzeugung heraus, welche seinem Alter unangemessen war. Er schaute schnaufend umher, als sei die Luft zu dünn, um zu atmen. Sodann sprang er an Firminus Becket vorbei und rannte hinfort.

			* * *

			Sein Zaudern war zugleich offene Empörung, und bevor Firm recht zu ergründen vermochte, womit sich der kleine Brag wahrlich trug, da war er schon in Richtung St. Giles entschwunden. Firm verstand nicht, was Brag offenbar zu tun gedachte. Seine Furcht stotterte noch im Geiste, als er sich selbst bereits auf dem Weg wähnte. Schneller und schneller ward jeder Tritt und mit jedwedem weiteren auch forscher, denn ihn dünkte, auch Brag mochte sich in Gefahr bringen.

			Geschwind drängelte sich Firm durch die strömende Menschenmenge, schlug gegen Mann und Karren, ward gescholten und verflucht auf seinem Weg in die Crown Street und wollte doch nur angsterfüllt Ausschau halten, ob irgendwo der schmutzige Wams des kleinen Brag zu sehen war. Seine Beine waren wohl nicht schnell genug, allein Brag war auch flink wie eine Maus. Er war nicht auszumachen, und dennoch war sich Firm sicher, der Junge hatte den Weg zur Gasse eingeschlagen, um etwas wieder gutzumachen, das er sich anlastete.

			Bald kamen die hohen Giebel der beiden Häuser in Sichtweite, und hatte Firm bis jetzt seine Eile beibehalten, begann er schon beim bloßen Anblick der Häuserzeile seinen Lauf zu hemmen, bis er schließlich nur noch schleppend näher kam. Zwischen den großen, schmutzigen Gemäuern klaffte eine schmale Kluft – ein enger Gang, der ins dunkle Nichts zu führen schien. Er war mit einem Haufen Unrat und einem verrottenden Fass ausgefüllt, sodass er kaum als Passage zu erkennen war. Und doch war diese Gasse, wie viele andere ihrer Art auch, eine bekannte Abkürzung zwischen unterschiedlichen Straßenzügen, und günstig, wenn man dem Andrang der Gegenden zu entrinnen gedachte.

			Nur dass in diesem Gang seit Jahren Morde geschahen. Man wusste, aber kümmerte sich leidlich darum. Man mied sie, widerriet, wenn irgendwer sie in Betracht zog und schwieg ansonsten. Dennoch gingen immer wieder die Gerüchte um, es habe daselbst mal wieder ein Kind erwischt. Die Jungen waren es nun einmal, die alle Warnungen in den Wind schlugen oder es gar als Mutprobe erachteten, die Gasse zu bewältigen.

			Und an Mut fehlte es Firm, als er nun vor dem finsteren Schlund stand, und sich fragte, ob Brag tatsächlich hierher gerannt war. Womöglich hatte es ihn doch wieder nach Hause verschlagen. Möglicherweise ereilte ihn gerade eine Bestrafung durch die knurrende Maggie, was sicherlich ein weitaus besseres Los war, als in dieser Gasse elendig zu verrecken. Aber vielleicht klammerte sich auch Brags kleine Hand gerade um den selben Mauerwinkel, wie schon zuvor Swithans Hand auf der Suche nach Halt und Hilfe.

			Da fasste sich Firminus Becket ein Herz und drückte sich an dem knirschenden Fass vorbei, um über den Unrat hinwegzusteigen und den Gang zu betreten. Und wie es dunkel um ihn ward, wie sich die Wände zu seinen Seiten zu verengen und über ihn zusammenzuziehen schienen, dünkte es ihn zwar wunderlich, doch kam es ihm derart bekannt vor, als sei er nicht zum ersten Male an diesem Ort. Die Enge, der Gestank nach Moder und Harn, sowie der unheimliche Sog, die Magie der Fährde, die wie ein bedrängender Reiz vereinnahmte, sie zogen und hielten an, tunlichst zu beschleunigen.

			Firm hastete mit seinem wackelnden Schritt durch den schmalen Pass, dicht an dicht mit Stein, Staub und Stille, denn jedwedes Geräusch der Stadt schien dahier zu versiegen. Er war allein in dieser Schneise mit sich und seiner Aufregung, die ihn vorantrieb, diesen Auftrag des Lebens schleunigst hinter sich zu bringen. Es ging längst nicht darum, einen Lohn einzustreichen, um mit ihm den nächsten Tag unterhalten oder das Bruchstück eines halb blinden Spiegels erstehen zu können. Nein, Firm spürte in sich eine sehr schweigsame Bedingung heranwachsen. Wenn er es nun zu Ende brächte, mochte zwar sein Rückgrat noch immer krumm, sein Antlitz noch immer verzerrt und gelähmt und ein Fuß noch immer schwerer als der andere sein, und doch würde er wissen, dass er nicht auf den Rücken eines anderen Menschen klettern musste, um sein Leben aus einer höheren Sicht sehen zu können.

			Dessentwegen drang er tiefer und tiefer in die Häuserschlucht, bis er schließlich jene scharfe Abschwenkung der Gasse erreichte, an der man zunächst glauben musste, man habe das Ende erreicht. Erst wenn man sich verstört umsah, erhaschte man die enge Nische zur Rechten, die wiederum nur einen Winkel darstellte, aus welchem der Gang erneut entsprang. Firminus glaubte weder an eine Sackgasse, noch musste er sich verstört umschauen, um von dem Fortgang des Weges zu wissen. Nachdem er vorsichtig um die Mauerecke in die Dunkelheit gespäht, machte sich Firm daran, seinen Weg fortzusetzen. Doch schon nach wenigen Schritten gewahrte er in der Schwärze zwei Pilaster. Sie waren nicht besonders ausladend. Aber sie verengten den Weg zu einem schmalen Durchlass.

			Da ward Firm von jäher Angst geschüttelt. Er erkannte das Tor, von dem es hieß, es wandere und hole ein, wer immer zur Kehrtwende bereit sei. Seine Augen tränten ob der Erinnerungen, die ihn erschütterten. Er war bereits einmal an diesem Ort gewesen. Er war geflohen. Sein Fuß trat auf einen alten Pfad.

			Gleichwohl entsann er sich nicht, was hier geschehen war.

			Er entsann sich seiner Angst. Er entsann sich der Schmerzen. Er entsann sich der Verlassenheit, die ihn unentwegt quälte. Und dessen, dass es für ihn keine Rettung geben würde – keine Wunder.

			Alsdann war er durch das Tor getreten und nichts war geschehen. Hatte es ihn enttäuscht? War er gerettet worden? Firm entsann sich nicht, und es nahm ihn auch nicht wunder.

			Er schüttelte sich, ermannte sich und wand sich durch die Mitte der beiden Wandpfeiler. Als er sie berührte, hinterließen sie einen weichen Eindruck, und als er hindurch war und einen eiligen Satz nach vorn anstrebte, hörte er ein gefährliches Zischen sowie ein Rauschen von Stoff. Firm war plötzlich in Rauch gehüllt. Und jenseits sah er einen schwarzen, bedrohlichen Schatten annahen.

			Das Tor ... es bewegte sich, wendete sich hinum.

			Was er für Pfeiler gehalten, bog sich, knickte ein.

			Es schien, als wolle sich etwas auf ihn stürzen.

			Zugleich bekam Firm keine Luft mehr, sein Atem war abgerissen und nur ein scharfer, reißender Brand lag in der Nase, dem Mund und seiner Lunge. Ihm war nach Husten, doch er war nicht imstande. Schon schwindelte ihm, er verlor einige Schritte rückwärts an die Flucht der Gasse. Er spürte etwas Weiches an einem Fuß, einen Körper vielleicht, stolperte und fiel darüber weg. Hernach ward es formlos um ihn. Und er verlor die Besinnung.

			* * *

			Es schmeckte wie Blut, und es war mit schrecklichen Gedanken vereint. Die Starre seines Gesichts schmerzte zu sehr, um es beekelt zu verziehen. Sein Mund schien schlaff und ohne Empfindnis, allein den Spuckefaden spürte er kalt und fremd hinausziehen. Und als sich Firms Sinne wieder gesammelt, dass er klar aus den Augen zu schauen vermochte, gewahrte er sein Leben und vor sich das runde Gesicht von Margarete Graft, welche von eigenartig gilblichem Licht beschienen ward.

			»Ei, da ist ja unser Ausreißer«, hörte er ihre Stimme, die durchaus befriedigt klang. »Glück hast du gehabt. Wieder einmal. Und ein Narr bist du gewesen. Das weißt du ja wohl.« Maggie tupfte seine Stirn mit einem feuchten Lappen ab. »Sie haben den Kerl.« Die Worte tropften in sein Bewusstsein wie Speichel auf seine Brust. »Sie sagen, er maß neun Fuß. Neun Fuß, Junge, was für ein End das gewesen sein muss. So einer vermöchte aus Dachrinnen zu saufen.« Sie lachte, und es klang gleichfalls wie ein Knurren. »Die Polizei sagt, er verspüre einen ungewöhnlichen Hass auf alles Kleinwüchsige und wohl besonders auf Kinder. Er habe Hunderte getötet. Mit einem giftigen Gas hat er den Bälgern aufgelauert, dieser Hund. Ha, nun müssen sie den Galgen höher bauen, sonst baumelt er nicht«, erzählte sie leichthin. »Hunderte, na ja, die reden ja viel, wenn der Tag lang ist. Sie sagen auch, du würdest für immer in diesem Zustand bleiben. Was wissen die schon, nicht wahr, mein Schätzchen? Nun bist du ja wieder daheim, bei Mutter Maggie. Wir machen dich schon wieder gesund. Und jetzt schau ein wenig in den Himmel und ruh dich aus, mein Süßer.« Sie wischte ein weiteres Mal über seine Stirn und drückte seinen Kopf zum Fenster herum, als schiebe sie ein Brikett in den Ofen.

			Firminus Becket sah nun auf das halb erblindete und verrußte Glas. Sein Blick suchte die einzige Stelle dort, die noch durchsichtig genug war, um hinausspähen zu können. Allda grüßte ihn das Leben mit einem azurblauen Himmel zwischen aschgrauen, schiefen Giebeln und dem goldenen Licht eines neuen Tages.

			»Bald bist du wieder gesund, und dann will ich dich wieder auf der Straße sehen, Firminus Becket«, so flüsterte die knurrende Maggie mit der ihr größtmöglichen Zärtlichkeit. »Das Leben ist nicht wohlfeil.«

			* * *

			Mittelgang

			Die Tage blieben längst nicht immer golden und ihre Himmel nicht immer blau. Womöglich nahm auch nur der Schmutz auf der Scheibe zu und jener der Welt die letzte Farbe, denn sie ergraute zusehendst. Es bekümmerte Firminus, da es seiner Aussicht nicht barmherzig war.

			Er litt im Grunde keinen Mangel, denn Margarete Graft pflegte ihn schon recht. Sie säuberte ihn und seine Bettpfanne, fütterte ihn mit heißen, zerdrückten Pellkartoffeln oder Gemüsebrei, gab ihm Wasser zu trinken und zuweilen auch mal einen Tee. Gelegentlich rang sie sich nebst der mütterlichen Fürsorge zu einer Zärtlichkeit hin, die Firminus eher Ärgeres befürchten ließ, erinnerte sie ihn dabei doch stets daran, dass er auf die Füße zu kommen hatte, sodass er imstande sei, wieder für sie zu arbeiten. Wenn sie ihm von ihren Sorgen redete, die sie vorgab für all die Kinder zu hegen, dann ahnte Firminus die stille Anklage, die sie wider ihn erhob. Dabei wäre ihm nichts lieber gewesen, als sich rühren und aufstehen, vor die Türe dieses erbärmlichen Ortes treten zu können, um sich Gewissheit zu verschaffen, ob die Welt wahrhaftig im Ganzen grau und hässlich geworden war.

			Allein er konnte keinen Finger rühren und seinen Kopf nicht wenden, und auch die Lider musste Maggie ihm so manches Mal für die Nacht schließen und des Morgens wieder öffnen. Schlucken und Ausscheiden trug sich unter Schmerzen zu, aber er nahm es zumeist nur wenig wahr – als geschehe es ohne sein Zutun. Dafür aber befasste er sich unentwegt mit dem fortwährenden Übermaß an Übelkeit, Sodbrennen und Schwindel. Er hatte dabei den Eindruck, die Welt drehe sich um ihn herum schneller, weil er an ihrer Bewegung nicht teilhaben konnte. Einzig die Zeit widersprach diesem Empfinden, dehnte sie sich doch schier ins Unendliche. Es ängstigte ihn, sich auf Ewigkeit der Lähmung ausgeliefert zu sehen, und mit den Tagen spürte er eine rüde Beklemmung seine Brust umfassen. Manches Mal nahm er all die Ängste und Befürchtungen, die Leiden und Schmerzen nicht im Geringsten wahr, dafür rührten sie ihn ein anderes Mal zu bitteren Tränen. Er schämte sich.

			Am dumpfen Ende irgendeines Tages kam Margarete Graft und schien seltsam frohgemut zu sein. Sie half ihm, sich zu erleichtern, säuberte ihn flüchtig und schüttelte ihm sogar zum ersten Mal das Kissen auf. Danach brachte sie ihm einen dampfenden Brei aus Erbsen und begann, ihn zu füttern.

			»Heute war ein guter Tag für dich, Firm, denk nur an«, begann sie feierlich, »ich komme von der Hinrichtung dieses Scheusals. Ich sage dir, da war wahrhaftig einiges los. Die Gassen voll, der Platz ausgefüllt bis in die letzte, dreckige Ecke. Und dann, man glaubt es kaum, ein schlechterdings abnorm riesiger Galgen. Einen solchen Turm hat es vormals sicher nie gegeben. Man konnte nicht auf die oberste Plattform schauen, wenn man zu weit vorne stand. Da sah man nur die steilen Gerüste, so hoch hatten sie den Galgen gesetzt. Du hättest deine Freude gehabt.«

			Maggie grunzte vor offenherzigem Entzücken und schabte ihm mit dem Löffel Erbsenbrei vom Kinn. »Und als sie ihn dann holten, das Schwein, brüllte die Menge und fluchte auf den Affen. Das übertönte sogar das Läuten von St. Sepulchre. Aber als er dann erschien, ging ein Raunen durch die Masse, ich kann dir sagen, die hatten alle einen gewaltigen Schiss in der Hose. Er war bestimmt weit über neun Fuß hoch, ein End zum Fürchten; dabei dünn und ausgemergelt, trug einen schwarzen Anzug und hatte Beine so lang wie Fallrohre. Hände wie Schaufeln mit langen, dünnen Fingern – widerlich anzusehen.«

			Sie schüttelte sich und ihre anfängliche Begeisterung wich einer betroffenen Fassungslosigkeit, dass sie sogar innehielt, Firminus zu füttern. Auch in ihm schüttelte sich etwas. Die Umklammerung seiner Brust schnürte ihm den Atem ab, denn er stellte sich den Mann vor, wie man ihn zum Galgen führte. Margarete Graft hat ihm erzählt, dass er Hunderte von Kindern auf dem Gewissen haben mochte. Doch diese Gegebenheit schreckte Firminus weit weniger als ein Gang zum Schafott, bei dem man dem Spott und dem Hass des Pöbels ausgesetzt war. Fast verspürte er so etwas wie Mitleid für den riesigen Missetäter.

			»Ich sah ihm ins Gesicht«, sagte Maggie mit unverhohlenem Unbehagen in der Stimme. Sie klang ungewöhnlich leise. Im Nebenzimmer schrie eines der Kleinwüchsigen, doch sie reagierte nicht. Es war wie eine andere Wirklichkeit, die durch die Weite eines Traumes zu ihnen herüberdrang. »Es war karg und wüst, aber irgendwie seltsam ...«

			Sie überlegte, schaute einen Augenblick über ihre Schulter zur Tür, als erwäge sie, nebenan für Ruhe zu sorgen, fuhr dann aber leise und bestimmt fort: »Er hatte etwas von einem Kind in den Augen. Ein Staunen. Vielleicht erstaunte er sich, dass so viele zu seiner Hinrichtung gekommen waren. Damit hatte er wohl nicht gerechnet. Dennoch ... es lag irgendwie auch Freude in seinem Starren. Das war wirklich absonderlich anzuschauen.«

			Firm tat es im Geiste, und es ängstigte ihn, wie klar und lebendig er es vor sich sah.

			»Stell dir nur mal vor, er überragte die Menge wie ein Turm. Die Charlies an seiner Seite gingen trotz ihrer Helme ihm nur bis zur Hüfte. Und ich habe zum ersten Mal gesehen, dass die Constables Angst hatten.« Sie lachte leise, doch es klang nicht halb so gemein wie sonst. »Dann brachten sie ihn nach oben. Der Kaplan sprach ein paar Worte, die ohnehin niemand verstanden hat, und Hangman Willi zog ihm die Kapuze über den Kopf. Und was soll ich dir sagen, Firminus, der riesige Kerl fing das Zetern und Weinen an. Wie ein Kind klang das. Alles um mich herum verstummte, und für einen Augenblick hörte man nur dieses alberne Blöken. Der bereute alle hundert Morde auf dem Schlage, das schwöre ich. Er zappelte und versuchte, sich loszureißen, und bei der Krone, er hätte es geschafft, wenn Willi nicht flugs den Hebel umgelegt.«

			Die Freude an ihrer Erzählung kehrte zu Margarete Graft zurück, und es war annähernd eine leise Euphorie, die sich ihrer bemächtigte.

			Firm zitterte.

			»Klappe auf und da fiel das lange End lang hin.« Sie kicherte und knurrte abschließend wie ein Hund. »Er soll noch gezuckt haben, als die meisten schon vom Platz waren oder bereits Andenken und die gedruckten Geständnisse des Mörders kauften. Was so einer groß zu gestehen hat, he?« Maggie stopfte Firminus einen weiteren Löffel Brei in den Mund und öffnete dabei den ihren, als esse sie ebenfalls.

			»Weißt du, wie die Presse ihn jetzt nennt? Nicht mehr ›der letzte Heimgang‹, nein: ›Little Shepherd‹. Das muss man sich mal vorstellen! Als hätten sie noch Mitleid mit diesem Bastard.«

			* * *

			Was folgte, war eine lange und schlaflose Nacht. Firminus wälzte sich in Gedanken versunken hin und her und schwitzte dabei, dass er es zu riechen vermochte. Er fragte sich, was Little Shepherd dazu getrieben haben mochte, so vielen Kindern das Leben zu nehmen und noch dazu auf solch böswillige Weise. Kinder waren schwache, hilflose und armselige Kreaturen, die eine solche Missetat nicht hervorriefen. Natürlich waren viele von ihnen gezwungen, sich mit Diebstählen, Bettelei und Prostitution eine Münze zu verdienen, und womöglich gehörte dies gerichtet, aber diese Morde hatten nicht viel gemein mit einer Strafe – eher mit einer stillen Sprache, deren Aussage sich ihm nicht eröffnete.

			Nach dem, was Margarete Graft ihm erzählt hatte, war er auch nicht länger überzeugt davon, dass Little Shepherd es aus reiner Freude oder gar aus einem Instinkt heraus getan hatte. Der Gedanke, er habe sich auf diese absonderliche, abartige Weise mitteilen wollen, ließ Firm keine Ruhe mehr. Er bemerkte nur wenig, was um ihn herum geschah. Er hörte, wie Margarete Graft zweimal noch Besuch bekam, den Streit zweier Jungen – Firm vermeinte Abe und Corry herauszuhören – zu schlichten hatte und schließlich selbst das Haus verließ, um lange nach Einbruch der Dunkelheit zurückzukehren. Firminus fragte sich, wieso keines der anderen Kinder zu ihm schlich, doch er musste annehmen, dass Maggie es verboten.

			Zu später Stunde brachte sie ihm noch etwas zu trinken, sprach dabei kein Wort und gähnte nur auffällig, da er ihr nicht schnell genug zu trinken schien. Erst danach kehrte Ruhe im Heime Graft ein. Firm starrte auf die finstere Innenseite seiner Augenlider und fragte sich, wie es nun mit ihm weitergehen sollte. Er fürchtete sich, da er erkannte, dass Maggie ihn erwürgen würde, wenn sie seiner Pflege überdrüssig ward. Und das mochte schneller geschehen, als es im Augenblick den Anschein hatte.

			Müde und in sich abgekämpft entsann sich Firm jener Zeit, da er Margarete Graft entkommen war. Er war zwölf gewesen, wusste von seinen leiblichen Eltern nichts, und die Heimmutter gab vor, sie ebenfalls nicht gekannt zu haben. Sie habe einige Shilling bezahlt, und das Geschäft sei damit abgegolten gewesen. Oft hatte Firm gedacht, dass seine Eltern sogar in derselben Straße leben mochten oder irgendwo rund um Seven Dials; er würde es nicht wissen, nicht einmal, wenn er sie je um einige Pennies beim Verkauf von Kohle betrogen hatte. Später war er der knurrenden Maggie wiederbegegnet, was an diesem Ort nicht weiter verwunderlich gewesen war, und sie hatte sich darin versucht, ihn wieder für sich einzuspannen, doch sein Wille und der Wunsch nach Freiheit waren stärker gewesen. Nur ein böser Streich des Schicksals hatte ihn erneut in diese Lage zu bringen vermocht, und wie es ihm nun anmutete, dieses Mal für den Rest seiner Tage.

			Firm drang tiefer und tiefer in die Schlucht seines Bewusstseins, und die Müdigkeit hielt ihn nicht, sondern ließ ihn sanft fallen. Und als der Schlaf siegte, entsann er sich der zwei dunklen Pilaster, die den Weg der Gasse zu einem schmalen Durchlass verengt hatten. Er erkannte das Tor, von dem es hieß, es wandere. Plötzlich ergriff ihn im Schlaf die Erinnerung, an diesem Ort bereits einmal in seinem Leben gewesen zu sein. Er war den letzten Heimgang schon einmal gegangen.

			Sein Herz schlug ihm bis in den Hals hinauf, denn er wusste nun nicht, ob er erwachte oder schlief und träumte. Er vermochte die Lider nicht zu heben, um vielleicht den fahlen Schimmer eines Mondes in seiner Kammer oder einen anderen Hinweis auf die wiederkehrende Besinnung erspähen zu können. Im wurde speiübel, es drehte sich in seinem Kopf wie ein Karussell, und auf einmal spürte er eine Eiseskälte, die über seine klamme Haut kroch.

			Er lag hier und vermochte nicht zu erfassen, was um ihn herum geschah, ob etwas um ihn herum geschah.

			Der Frost, welcher sich auf seine Haut gesenkt, verkündete den Tod, ohne auch nur annähernd Merkmale dessen aufzuweisen. Er konnte ihn spüren, wie er ihn durchdrang, betäubte und versteifte, obgleich er ohnehin über kaum Gefühl und keine Beweglichkeit mehr verfügte. Zum ersten Male hatte Firminus Becket die sichere Erkenntnis, der Tod kehre in ihn ein wie in eine längst vergessene Heimstatt.

			Sein Atem erschien ihm träger und träger, obgleich sein Herz schneller und schneller schlug. Er spürte, wie er langsam das Bewusstsein verlor.

			All die Erinnerungen an das Leben, an die Wunder und an die sonnigen Schirme an bunten Sonntagen im Battersea Park waren ausgelöscht.

			Sie schufen Raum. Heimelige Wallstatt. Dem neuen Eigner Domizil.

			Mit hoffentlich hohen, sauberen Fenstern.

			* * *

			Hitze schlug ihm in den Körper wie schroffes Feuer. Der Schrecken ruppigen Lebens durchfuhr Firminus. Jemand öffnete seine Lider, und die Fenster waren noch immer nahezu blind und trennten ihn von einem formlosen Grau.

			»Werd wach, du Faulpelz«, maulte Margarete Graft und wischte ihm mit einem nassen Lappen den kalten Schweiß vom Gesicht. Innerlich fiel ein schwerer Ballast von seiner Seele – er lebte.

			Er lebte! Welch eine Freude, dass er lebte.

			Womöglich hatte er nur schlecht geträumt, sprach er sich zu und versicherte sich dennoch seines Lebens nicht vollends. Er staunte und fürchtete sich indem.

			»Es wird nicht ewig so mit uns weitergehen, Freund, das muss dir klar sein. Ich habe viele Kinder zu versorgen und kann mich nicht fortwährend um einen kümmern, der sich undankbar zeigt und wegläuft. Denk nicht, ich hätte es vergessen«, grollte Maggie ihm, hastete wild umher und gab vor, eine Ordnung in das karge Zimmer zu bringen, welches über nicht genug Inventar verfügte, als dass es Aussicht auf Erfolg gehabt hätte.

			Doch wie hatte sich die Heimmutter verändert? Firminus erhaschte nur flüchtige Blicke auf die untersetzte Frau, doch sie schien allen Übermut und jedwede Dickfelligkeit eingebüßt zu haben. Das Rosarot ihrer Gesichtsfarbe war einem Puderweiß gewichen – allein, sie trug heute kein Puder im Gesicht. Sie stürmte wirr umher, schimpfte auf seine Faulheit und schien nicht einem Ärger Luft zu machen, der sowohl ihrer Stimme als auch ihrem Gebaren vorgestanden hätte, sondern vielmehr mutete es Firm an, als habe sie jemanden gesucht, dem sie etwas sagen konnte, ohne dass derjenige Widerworte gab oder gar das Krähen anfing.

			Und plötzlich schmiss sie ihr fettes Hinterteil auf den Bettrand, beugte sich über ihn und schaute ihm in die Augen. »Du musst gesund werden, hörst du, Firminus Becket? Lass dir nicht einfallen, dich vor Arbeit zu drücken. Ich brauche dich hier.«

			Firm las Angst in ihrem Blick, der unstet und glasig wirkte. Hatte Margarete Graft, die knurrende Maggie, etwa geweint? Lag etwas Hysterisches, Gehetztes im Ausdruck ihrer Augen?

			»Wenn du nicht spurst, lasse ich dich hier verhungern und verdursten und verkaufe deinen Leichnam an den Seifensieder. Hörst du, was ich sage?« Sie schaute ihn noch einen weiteren, verbitterten Moment an, sah ihm von einem ins andere Auge, als vergewissere sie sich, dass die Erkenntnis sich in beiden fände, dann stand sie auf und stampfte aus dem Zimmer. Die Tür fiel bedächtig langsam hinter ihr ins Schloss.

			Etwas stimmte nicht, das wusste Firminus instinktiv, doch er kam nicht dahinter, was es war. Es fiel ihm schwer, klare Gedanken zu sammeln, da sein Schädel brummte und es ihm große Mühe bereitete, überhaupt zu atmen. Dennoch versuchte er es und wandte viel Kraft auf, um seine Überlegungen wie einzelne überreife Früchte aus dornigem Gestrüpp heraus zu ernten.

			Es dehnte sich zu Stunden, und das Unterfangen gestaltete sich schwerer und schwerer, denn der Durst plagte ihn furchtbar. Maggie hatte ihm nicht einmal etwas zu trinken gegeben, und das, obwohl sie seinen Tag stets so eröffnete. Firm wünschte sich nichts sehnlicher, als rufen oder irgendwie anders auf sich aufmerksam machen zu können, doch nichts wollte recht gelingen. Im Grunde musste er froh sein, dass es ihm derzeit gelang, die Augen zu bewegen, und auch die Lippen ein wenig. Doch es kostete ihn viel Kraft.

			Irgendwann begann es zu regnen. Es erschien ihm fast wie Hohn, verstärkte es doch seinen Durst noch.

			Aber das prasselnde Geräusch der Tropfen, wie sie an das blinde Fenster klopften, schärfte seine Sinne. Firm fiel auf, wie still es im Haus geworden war. Zumeist verhielten sich die Kinder von Maggie ruhig, wussten sie doch, was ihnen blühte, wenn sie einen Aufstand begingen, dennoch brach hin und wieder ein Zank aus, Murmeln kullerten über den Boden, jemand fiel hin, oder die Größeren unter ihnen kamen von ihren Beutezügen wieder. Aber heute war es nicht so. Es war still. Viel zu still.

			Zuweilen vernahm er Regungen, doch sie erschienen ihm viel zu bedacht, um zu einem Heim voller Kinder zu gehören. Die Bohlen knarrten leise unter der einen Bewegung, oder Scharniere wimmerten nach der anderen, doch alles klang verhohlen. Dann war es längere Zeit still. Abnorm still, dass auch der Regen entfernt und sachte klang.

			All dies reichte irgendwann hin, dass Firminus schläfrig ward.

			* * *

			Als er die Augen wieder aufschlug, war es beinahe finster in seinem Zimmer. Und dennoch lauerte eine bleiche, matte Helle irgendwo, die kaum ausreichte, um den Blicken Halt an Konturen und Flächen bieten zu können. Es erschien Firm wie ein weit entfernter Tag, der jenseits des Glases leise das Weite suchte. Er sah den Regen in Wellen und Schlieren von seinem Fenster rinnen. Firm spürte sengenden Durst und ein gemeines Graben in seinem Bauch, welches vom Hunger herrührte. Ein Keuchen entrang sich seiner, und es erschreckte ihn fast, war es doch der erste Laut seit jenem weit entfernten Tag. Ermutigt vom Klang seiner Stimme, wollte er versuchen, sich klarer bemerkbar zu machen, doch es ward sogleich vereitelt.

			Hatte sich dort soeben eine Schwade vor seinem Mund gebildet? Firminus röchelte, und ein weißer Dunst verließ auch diesmal seinen Rachen. War es so kalt hier? Den eindringlichen Frost spürte er nicht. Oder war er gar schon so verkühlt, dass er deshalb die Kälte nicht mehr wahrnahm? Er zitterte aus Furcht vor den Zuständen, denen er ausgeliefert.

			Er hielt den Atem an, damit er zu lauschen vermochte. Es war unredlich ruhig. Etwas war im Argen, das wusste Firminus Becket augenblicklich. Wenn den Kindern etwas geschehen war, erklärte es das Verhalten von Margarete Graft ihm gegenüber. Doch wenn ihr etwas zugestoßen war, was mochte dann passieren? Würden die Kinder ausrücken und ihrem Gefängnis entfliehen? Die Älteren bestimmt, doch die Jüngsten und die Kleinen? Die Schwachen, die Hilflosen, was mochte mit ihnen geschehen? Sie würden schreien oder weinen vor Angst. Statt dessen war es still.

			Firm mühte sich, den Kopf zur Tür zu wenden, allein das Vorhaben ward zu einer großen Anstrengung. Er bot all seinen Willen auf, spürte seine Sehnen und Muskeln beben, sein Nacken schmerzte vor Anspannung, doch sein Haupt schien sich nicht bewegen zu wollen. Er keuchte und das Geräusch hieß ihn lebendig und zuversichtlich, sodass er nicht aufgab. Schweiß sammelte sich auf seiner Stirn, rann an den Schläfen herab wie der Regen an der blinden Scheibe. Er schloss die Augen und konzentrierte sich nur auf sich und diese eine Bewegung. 

			Übelkeit stieg in ihm auf. Schwindel kreiste in der Dunkelheit seines angereicherten Bewusstseins. Aber er gab nicht auf. Und nach einer schier endlosen Fron und Plackerei spürte er seinen Kopf in Bewegung geraten. Na also, na also, dachte er und weinte eine Träne vor Glück. Schließlich fiel sein Kopf zur Seite. Der Schweiß begann zu erkalten. Es war, als berühre erneut der Frost seine Haut und ließe ihn erschauern. Dabei keuchte er und wusste, nicht ohne eine gewisse Erleichterung zu verspüren, dass der Blick zur Tür frei war.

			Als er aber die Lider mühevoll hob, erschrak er, dass sein Herz auszusetzen sich anschickte. Vor ihm erhob sich dunkel, schmal und mit glarendem Blick die Gestalt von Little Shepherd.

			Aufrecht konnte der Riese in der Kammer nicht stehen. Er stand schief geduckt da, als beuge er sich wie ein unterwürfiger Diener vor seinem Herrn, oder wie ein bekümmerter Pfleger über seinen Patienten, allein er rührte sich nicht. Seine dünnen Beine erschienen in der Anzughose gerade und formlos. Sie überragten Firminus bei weitem und mündeten unter dem Saum eines düsteren Jacketts. Der hagere Kopf mit den eckigen Gesichtszügen schien wie eine bleiche Leuchte unter der Zimmerdecke zu hängen, und von seinem Hals baumelte ein Teil des Stricks, mit dem man ihn hingerichtet, wie eine Zündschnur herab.

			Beim Anblick des Riesen, der eigentlich tot zu sein hatte, spürte der kleine Firminus Becket die letzten Kräfte schwinden, als speise sich die Angst von den Resten, die nach den Anstrengungen verblieben waren. Obgleich er eine grauenhafte Panik verspürte, wollten ihm die Augen zufallen, und er hatte sich redlich zu mühen, wach zu bleiben. Er schaute zu dem Riesen auf und suchte dessen Blick, in dem sich etwas Kindliches, Gebrochenes hinter kaltem Eis zu verbergen suchte. Überhaupt mutete es Firm an, als sei die ganze Gestalt, trotz ihrer glosenden Dunkelheit, von einem eisigen Blitzen eingehüllt. Es umgab ihre Konturen wie ein nebulöser Schimmer, der in steter Bewegung quellenden, fahrenden Wolken ähnelte.

			War er ein Geist? Oder hatte er wahrhaftig seine Hinrichtung überlebt und war nun zu ihm gekommen, um sein letztes Opfer dennoch dem Tod zu übereignen? Welch hässliches Vorhaben die Gestalt vor ihm auch haben mochte, sie behielt es in grauenhafter Manier für sich. Sie stand da und forderte Firm allein durch ihre Anwesenheit alles ab.

			Plötzlich setzte der Geist ein einfältiges Grienen auf, von dem nicht einmal zu sagen gewesen wäre, welche Gesinnung sich dahinter verborgen hielt. Dann wandte er sich ab. Mit kleinen, eigentümlichen Schritten ging diese lange, gebrochene Latte zur Tür. Und für den kurzen Moment dieser Wendung konnte Firm einen weißen Fleck auf dem Rücken des Schemens erkennen. Es war ein Zettel, dem man ihm auf den Rücken geklebt hatte.

			Little Shepherds Geist verließ den Raum, indem er durch die Tür sickerte wie Nässe in einen Schwamm.

			Firm brach in sich zusammen. Die Anspannung wich aus seinem Körper wie der Frost von seiner Haut. Mit letzter Kraft sann er darüber nach, was man auf dem schemenhaften Zettel gekrakelt hatte, der an Little Shepherds Rücken befestigt worden war. Von Kinderhand mit ungeübter, wackeliger Linie: das Gesicht eines Strichmännchens, das die Zunge ausstreckte; darunter die Worte ›dumm wie Bohnenstroh‹.

			* * *

			Gleich einem Schock traf ihn das Erwachen. Firminus verschluckte sich am pappigen Qualster, der ihm wie ein Pfropf im Mund geklebt hatte und sich nun in der Kehle festsetzte. Abrupt blieb ihm die Luft aus. Er hustete und würgte, doch er vermochte den Schleim nicht zu überwinden.

			Firm hatte mit einem Mal nicht mehr die Kraft, gegen die Zähigkeit des Auswurfes anzuschlucken oder ihn herauszuwürgen. Er fühlte rasch einen ungeheuerlichen Druck auf seinen Lungen wachsen. Sein Kopf schien anzuschwellen, als sammle sich alles Blut darin. Ein ersterbendes Röcheln entrang sich seiner. Und es klang, dass ihm Angst und Bange ward.

			Firminus mühte sich erfolglos zu schlucken und kam sich wie ein Fisch vor, der zwischen den Beinen eines Anglers lag. Das Öffnen des Mundes war wie ein sinnentleerter Gestus. Ein lächerliches Mienenspiel. Als habe er den Haken noch im Maul und der Angler betätige sich als Puppenspieler oder aus schierem Hohn, indem er daran ziehe.

			Allerdings war es kein Spiel. Firm drohte zu ersticken.

			Wenn niemand ihm einen Schlag auf den Kopf versetzte, würde er das Bewusstsein mit dem vollen Wissen verlieren, nie wieder zu erwachen. In seinem Kopf versuchte er, sich verzweifelt zur Vernunft zu rufen. Er forderte sich auf, seinen Körper auf die Seite zu rollen, damit es helfe, den Schleim zu lösen. Nur, wie sollte es gelingen? Die Lähmung verdammte ihn zur Hilflosigkeit. Die Schwere und Mattigkeit seines Körpers hing an ihm wie ein Sack Kartoffeln. Firm war nicht imstande, sich in Bewegung zu setzen.

			Ein leeres Röcheln verkündete das nahende Ende. Die Panik durchfuhr ihn, er japste und schnappte hilflos nach Luft, bis plötzlich ein Teil des Schleimes abging. Firm sog begierig den Sauerstoff ein, schluckte ihn versessen hinunter, keuchte müde und schloss beruhigt die Augen, sodass sich Tränen lösten und seine Wangen hinabrannen. Er versuchte, sich zu fassen, während er sich bereits wieder fragte, was die Nachricht auf dem Rücken des Geistes zu bedeuten gehabt hatte.

			Ein Kind hatte sie geschrieben, das war an der Schrift nur allzu deutlich erkennbar gewesen, doch hätte es kaum die Möglichkeit gehabt, den Zettel in der Höhe des Rückens zu befestigen. Wie also war die spottende Notiz dorthin gekommen? Und aus welchem Grund? Firm schalt sich einen Narren. Er sah das dümmliche Grinsen von Little Shepherd vor den Augen und wusste, dass er minderbemittelt gewesen sein musste.

			Doch wessentwegen kam er zu ihm? Welchen anderen Grund sollte es haben, als den misslungenen Heimgang an ihm zu einem Erfolg zu wenden? Er hätte tot sein sollen und hatte dennoch seinen Mörder überlebt. Aber Firminus verstieg sich in der Überzeugung, es sei ihm nicht gelungen. Er lebte, und das war eine Freude, sagte sich Firm, dem schon wieder die Lider schwer zu werden drohten, aber wie lange noch? Die Freude eben versiegte nur allzu schnell. War sein Durst bedrohlicher geworden und der Hunger ein schwächender Schmerz.

			Was war nur mit Margarete Graft? Machte sie ihre Androhungen jetzt wahr und ließ ihn hier verschmachten? Aber aus welchem Grunde sollte sie es tun? Er hatte nicht einmal das Vermögen aufgebracht, die Frau mit Wort oder Tat zu vergrämen. Oder hatte sie ihn schlicht und ergreifend aufgegeben? War Little Shepherd womöglich deshalb aufgetaucht? Erklärte sich so sein Abschiedsgrinsen? Wartete sein Geist gar im Jenseits auf Firminus? Wollte er sich an dessen Ende ergötzen?

			Das wollte er ihm vergällen, schwor sich Firminus Becket und mühte sich, zu rufen und sich zu bewegen. Er würde sterben, das ward ihm urplötzlich gewiss. Dies war sein Totenlager, wenn er nicht aufstand oder um Hilfe anrief. Er musste alle Schwäche, alle Lähmung und jedwede Hemmung überwinden.

			Er wollte leben. Er wollte in den Battersea Park und die Frauen wieder in ihren edlen Stoffen bestaunen. Er wollte fleißig sein und sich einen kargen Lohn erarbeiten. Er wollte wieder auf trockenem Brot herumkauen und wieder Wasser aus einem Brunnen trinken. Frisches, kühles Nass.

			Firm keuchte und ächzte. Sein Herz schlug wie wild, und Blut sammelte sich in seinem Kopf. Er spürte keine Spannung in den Sehnen und Muskeln und verzweifelte bald daran. Allein – er ließ nicht ab. Ein Ruf nur. Eine Bewegung bloß. Es musste gelingen, sonst würde er sterben, das wusste er.

			Frisches, kühles Nass.

			Er stemmte sich gegen seine Müdigkeit und Schlaffheit wie gegen ein Baugerüst an, welches über ihm zusammenzubrechen drohte. Er würde nicht hier sterben.

			Frisches, kühles Nass.

			Er würde nicht auf diese Weise sterben. Seine spärlichen Kräfte verließen ihn, allein sein Wille drückte wider das Unvermeidliche.

			Unvermittelt bewegte sich ein Arm und stieß ihn zur Seite. Firm lachte, als er auf die Seite rollte. Und er konnte das Lachen hören. Es klang wie ein ersticktes Glucksen, doch es war immerhin ein Laut und sprach von Freude. Die verging ihm sogleich, denn seine Bewegung hatte ihn schon an den Rand des Bettes gebracht, sodass er das Gleichgewicht verlor und stürzte. Er schlug auf den Holzboden auf. Sein Kopf fiel in eine tönerne Schale, die vor seinem Bett gestanden und in der sich eine weiße Flüssigkeit befand. Das Gefäß brach mit einem Klirren entzwei, was Firminus eingab, sein Schädel berste in viele Teile.

			Frisches, kühles Nass, dachte er freudig, als er sich in einer Lache wiederfand. Dann schwanden ihm für einen Augenblick die Sinne. Allzu lange währte es nicht, denn Firm hatte den Eindruck, geradezu fühlen zu können, wie die Flüssigkeit unter ihm versickerte. Er rang verbittert um Besinnung und begann, über den Boden zu lecken, um noch etwas von dem frischen Glück erhaschen zu können. Es war Milch, stellte er freudig fest. Milch. Und sie schmeckte selbst vom dreckigen Boden seiner Kammer geleckt besser als alles, was ihm in Erinnerung geblieben war.

			Erst, als er beinahe einen winzigen Splitter der Schale aufgesogen hätte, zügelte er sein unbändiges Verlangen, soviel wie möglich zu sich zu nehmen. Ohnehin war ein Teil der Milch zwischen den Bohlen versickert, klebte in seinen Haaren oder war von seinem Hemd aufgesogen worden. Zwar verspürte Firm nun immer noch Durst, doch es hatte schon ein wenig geholfen, sich an dem Wenigen gütlich zu tun.

			Firminus fragte sich, woher die Milch stammte. Von Maggie Graft sicherlich nicht. Er hatte sie seit Stunden oder sogar Tagen nicht mehr zu Gesicht bekommen. Zudem konnte er sich erinnern, dass sie noch nie Milch im Hause gehabt – nicht einmal für die Jüngsten unter ihren Zöglingen. Er war nicht immer bei Bewusstsein gewesen, dennoch war er sich fast sicher, dass niemand sonst in seiner Kammer gewesen war. Nur der Geist von Little Shepherd.

			Aber war jener wirklich da gewesen? Oder hatte er ihn sich nur eingebildet? War er das Gespenst einer überreizten Phantasie, eines Geistes, der unter Fieber, Müdigkeit und Durst litt?

			Es verlohnte nicht, darüber weiter zu sinnieren, denn Firm wusste instinktiv, dass er noch nicht in Sicherheit war. Er versuchte, sich zu bewegen, und es überraschte ihn, dass zumindest ein Bein und ein Arm Anstalten machten, seinem Willen Folge zu leisten. Unter Aufbietung aller Kräfte schob er sich langsam in Richtung Tür. Er erreichte sie nach einer schier endlos anmutenden Zeit, nur um festzustellen, dass alle seine Versuche, an den Knauf zu gelangen, scheitern mussten. Die Schließe der Tür war zu hoch, und Firm wollte es nicht gelingen, sich in die Höhe zu stemmen. Es mochte eine Handlänge fehlen. Das Scheitern aber bestürzte ihn sehr. Ihm war zugleich nach Weinen und Schreien zumute, doch er ermahnte sich und begann, am Holz der Tür zu klopfen. Erst mit der Faust, dann mit der flachen Hand. Allein eine Reaktion blieb aus. Er horchte an der Tür, doch dahinter war nichts zu vernehmen.

			Entmutigt sackte Firminus Becket schließlich zusammen. Er konnte es nicht verstehen. Zeit seines Lebens war dieses Haus niemals leer gewesen. Es wohnten immer ein bis zwei Dutzend Kinder mit ihrer schweren Amme darin, und ausgerechnet jetzt, da er die Hilfe irgendeiner Menschenseele brauchte, sollte alles jenseits dieser Tür verlassen sein?

			Doch so sehr sich Firm mühte, über Erklärungen nachzudenken, er kam zu keinem anderen Schluss, als das ihm keine Hilfe zuteil werden würde. Daher gab er sich nicht die Zeit, zu bangen und zu hoffen. Er überlegte, ob er zum Bett zurückkehren oder einen Ausweg aus der Lage lieber an der Tür suchen wollte. Firm entschied sich für Letzteres und schickte sich an, am Verschlag des kleinen Raumes in eine sitzende Position zu kommen. Er hoffte dann, mit dem halbwegs tauglichen Arm den Türknauf erreichen zu können.

			Seine Bemühungen schienen erneut endlos zu dauern, und die Anstrengungen machten ihn das Ziel vergessen. Er schwitzte und bebte. Einmal kroch ihm ein kalter Frost über den Rücken, doch Firm ließ sich nicht beirren, ahnte er doch, dass er womöglich keine Kraft für einen zweiten Versuch aufbringen mochte. Mit einer geradezu stoischen Muße quälte er seinen ungehorsamen Körper, bis er vollkommen erschöpft vor der Türe saß, mit geschlossenen Augen und den Händen im Schoß den Triumph hinnehmend wie eine unheilvolle Selbstverständlichkeit.

			Der nächste Schritt, dachte er matt, und so wird es weitergehen. Er öffnete die Augen. Doch was war das? Etwas lag auf seinem Bett, was dort zuvor nicht gelegen. Papiere, wild auf der Zudecke verteilt. Vergilbt, wellig und faltig. Woher kamen sie?

			Bei dieser Frage kroch es Firm kalt den Rücken herunter. Hatte der Geist sie dort hingelegt? Aber vermochte ein Gespenst, Papier zu tragen? War es überhaupt echtes Papier oder erschien es aus dem gleichen Äther wie der Schemen gemacht? Vergilbt, wellig und faltig. Selbst auf die Distanz war Firm imstande, das Papier als wirklich zu erkennen.

			Das Herz schlug ihm aufgeregt die Stunde. Er gewahrte, dass – wenn nicht alles hier ein Traum war, aus dem es irgendwann ein Erwachen geben mochte – man mit ihm etwas anstrebte. Ihn in den Wahnsinn zu treiben, ergab keinen Sinn. Ihn zu töten, hätte bereits erledigt sein können. Vielmehr ihm etwas mitzuteilen, war eine Ahnung gewesen, die er nun bestätigt fand.

			Doch er würde nicht hinter das Geheimnis kommen, wenn er sich ausruhte und darauf wartete, dass sich ihm etwas frei offenbarte, das ward im bewusst. Dessentwegen mühte er sich unter Aufbietung seiner letzten Kräfte zurück. Mit dem gehorsamen Arm auf dem Bett liegend, konnte er neben der Schlafstatt verharren und Kraft schöpfen.

			Dabei entdeckte er, in welch schlechtem Zustand die Papiere waren. Sie schienen dünn und brüchig wie Ascheflocken, und es mutete Firm an, als zerbrächen sie, sobald er sie berühre. Jenes, welches zuvorderst lag, vermochte er lesen, ohne es antasten zu müssen. Es war der Brief eines Pflegeheimes oder einer Nervenheilanstalt, Genaueres war dem Briefkopf nicht länger zu entnehmen, da die oberste Kante des Schreibens verlodert schien. Absender war ein gewisser Dr. Nathaniel Gardner.

			Verehrter Herr Hector Shepherd.

			Leider muss ich Sie nach eingehender Untersuchung Ihres vorgetragenen Falles unterrichten, dass ich keinerlei Veranlassung sehe, Ihren Sohn in eine öffentliche Anstalt zu geben. Seine physische Konstitution ist zwar in Ermangelung einer zuträglichen Ernährung leidlich, doch weder sein ungeheuerliches Körpermaß noch seine geistige Trägheit geben Anlass zur Sorge, er könne eine Gefahr für sich und andere darstellen. Darüber hinaus empfehle ich Ihnen, seine Gesundheit zu fördern, um ihm zu einer Arbeitskraft zu verhelfen, die bei entsprechender Verfassung seinem Körpermaß in nichts nachstehen dürfte. Arbeit wird seinen Geist fordern und seine Gesundheit begünstigen, und es wird niemandem zum Schaden gereichen.

			Hochachtungsvoll

			Sein Blut pochte unter einem Auge, und die Lider zuckten, als Firm den Blick vom Blatt erhob und zum grauen Fenster schaute. Nun war ihm der Zweck des Ganzen gewiss. Es musste der Geist von Little Shepherd sein, der ihm etwas zu sagen hatte, eines weiteren Zweifels bedurfte es nicht, auch wenn es Firminus nicht verdeutlichen wollte, was es der Sache noch verlohnte. Kein Leben mochte zurückgeholt werden und kein weltliches Gericht einen Vollzug berichtigen, zumal Little Shepherd von seinen Missetaten nicht freizusprechen war, ganz gleich, welche früheren Umstände sie bedungen.

			Firm unterbrach seine Gedanken und zog behutsam das nächste Papier zu sich heran. Es war im Ganzen steifer und fester, als wäre es durch Jahre hindurch, durch das Tragen am Körper, durch Wärme, Schweiß und Fett, durch Schmutz, Tränen und deren Trocknung verdichtet worden. Es wies auch Spuren einer Faltung auf, welche die Schrift angegriffen hatte, sodass nicht alles lesbar war.

			Liebe Anne,

			es geht mir gut, doch die Tage hier sind lang, und die Arbeit ist schon unmenschlich. Ich kam so von Kräften, dass ich mich in der letzten Woche einen ganzen Tag zur Ruhe geben musste, damit ...

			Aber hab keine Bange, ich spiele nicht und trinke nicht. Ich arbeite, damit wir das nötige Geld bald haben werden. Dann wirst Du zum Arzt können und Dich bald besser fühlen. Es wird gut enden, da ... sicher ... von Herzen.

			Für den Jungen allein weiß ich keinen Rat ... noch immer nicht.

			Dass etwas zu tun ist, steht wohl außer Frage, doch was ist mit so einem anzufangen? Seine Größe allein schreckt schon jeden ab, da hilft auch sein leutseligstes Lächeln wenig. Aber ein Weg wird sich finden lassen und ...

			Wenn a... , werde ich zu Hause sein, bevor ...

			Ich denke an Dich und wünsch Dir Besserung.

			Hector

			Welch leise Verachtung aus diesem Brief zu sprechen schien, dachte Firm beschämt. Da ward ein Junge von seinen Eltern beschrieben wie ein Ding, das es zu veräußern galt, weil es das Leben erschwerte. Firm erschauerte. Hatten seine Eltern auch so über ihn gedacht? Hatten sie ihn verachtet?

			Es schmerzte ihn, es nur in Erwägung zu ziehen. Eine sonderbare Starre erfasste ihn dabei.

			Er war nie von normaler Größe gewesen, dennoch hatte es ihm nie an Gesundheit gemangelt. Solange er denken konnte, war er fleißig und munter gewesen. Seine Gedanken waren klar und nicht verstockt wie seine Worte. Seine krumme und verzogene Haltung schien in sonderbarer Weise nicht immer in seiner Erinnerung lebhaft zu sein. Es war ihm mit einem Male, als sei ihm sein eigener Körper mit einem Schlage fremd geworden.

			Hierauf sammelte sich ein irgendwie verdorbenes Wissen in ihm, welches er nicht sich selbst zuzuzählen wagte, obschon es seiner Erinnerung entsprungen.

			Seine Eltern hatten ihn verkauft, als er noch klein gewesen war – sehr klein. Firminus hätte Margarete Graft fragen mögen, um Gewissheit erlangen zu können, doch vermutlich war kein wahres Wort aus ihr herauszukriegen. Er war gesund gewesen, heil an Haut und Haar, an Knochen und Sehne ganz und gar.

			Er zählte mehr Jahre als seine Verkrüppelungen, das war nun gewiss. Die Steife seiner Knochen und Muskeln, die Lähmung, die ihn gefangen hielt, das alles hatte er bereits einmal erlebt. Er war auch schon einmal auf dem letzten Heimgang gewesen, dessen entsann er sich nun erneut. Und er hatte ihn überlebt. Gebannt wie eine Statue, verzerrt wie eine Groteske, missgestaltet nach dem Vorbild eines widernatürlichen Starrkrampfes.

			Kaltes Entsetzen packte Firminus. Margarete Graft hatte ihn vor Jahren schon einmal gepflegt. Sie hatte ihm wieder das Sprechen beigebracht, ihn Bewegungen und Mimik gelehrt, seine Muskeln massiert, ihn auf die Beine gestellt. Ihr verdankte er, dass er lebte und jeden neuen Tag wie ein Wunder begangen hatte.

			Er war ihrer Obhut entflohen, hatte sein Leben fast im letzten Heimgang verloren und war nach der Genesung von dem Gas, welches Little Shepherd eingesetzt, missgestaltet gewesen. Eine Abnormität, die es wert gewesen wäre, im Bette zu ersticken. Doch Margarete Graft – ausgerechnet dieses selbstsüchtige Monstrum – hatte sich seiner erbarmt. Warum nur hatte sie das getan? 

			Es ließ Firminus keine Ruhe, obgleich ihm die Vollständigkeit seiner Erkenntnisse bereits den Atem raubte. Denn heuer hatte sich die Geschichte wiederholt. Erneut war der letzte Heimgang beschritten worden, wieder hatte das Gas ihn verunstaltet und statt den Hass und die Abneigung der Heimmutter seiner Torheit gegenüber noch zu mehren, nahm sie ihn erneut auf und begann, ihn zu pflegen. Ungeheuer, nannte er sich.

			Firm schaute zur Tür. Ungeheuerlich, nannte er sie.

			War es das, was der Geist von Little Shepherd ihm hatte sagen wollen? Firm wandte sich wieder den Papieren zu, denn es gab noch Notizen, die er nicht kannte. Da plötzlich vernahm er von nebenan ein Gerumpel, ein hohles Klatschen, als wäre etwas Schweres auf den Holzboden gefallen. Er konnte die Vibrationen sogar spüren. Dann wurde es schwerfällig, langsam, in kurzen, trägen Zügen über das Holz gezogen, sodass jedwedes Sandkorn darunter zu knirschen begann.

			Firms Herz schlug laut und kräftig. Ein Lebenszeichen in dem Wohnraum verhieß ihm Rettung. Er war nicht allein. Er musste nur noch auf sich aufmerksam machen, und die Erlösung war nah.

			Das Schleifen endete jäh, etwas erzitterte und knarrte vernehmlich, davon verklang hintennach das Zittern, das Knarren erstarb weit gemächlicher in einem matten Rhythmus.

			Am Ende blieb allein das Rasseln von Firms Atem.

			Und dann war es still, und Firm würgte an seiner Verbitterung. Alle Kraft nahm er zusammen, warf sich vom Bett fort in Richtung Tür und wusste doch, dass er nicht zu schaffen vermochte, was auch immer er vorhatte. Er wusste nicht wie, aber er gelangte zu dem Verschlag seines Zimmers, klopfte mit letztem Mut daran und versuchte zu rufen. Die kläglichen Laute, die seinen Mund verließen, mochten kaum als menschlich durchgehen und noch weniger laut genug sein, um von jemandem jenseits der Tür gehört zu werden. Doch er wollte nicht aufgeben.

			Mochten Pein und Bitterkeit auch noch so stark an ihm nagen, er würde nicht ablassen, dies schwor er sich. Jedoch verließen ihn alsbald die Kräfte.

			Er lag vor der Tür und war zu mehr nicht in der Lage. Firminus besann sich auf seinen Körper und seine Möglichkeiten. Und derweil fragte er sich, ob er die Geräusche wirklich gehört oder ob seine Hoffnung auf Rettung ihm etwas vorgegaukelt hatte. Aber er war sich sicher, das unheimliche Gedröhn aus dem Nachbarraum gehört zu haben. Man wollte ihn narren. Irgendjemand spielte hier grausame Spiele mit ihm, und lag es auch nahe, dass Margarete Graft es war, die sich an ihm zu rächen suchte, so blieb ihm doch unbegründbar gewiss, dass sie es nicht sei.

			Plötzlich aber war er bereit, sich loszulassen und aufzugeben. Wie eine große Freiheit empfing er das Gefühl, gebrochen worden zu sein. Es überraschte ihn, wie leicht es war, loszulassen, sich zu fügen und herzugeben. Er sank in einen traumlosen Schlaf.

			* * *

			Es war eine goldene Birne. Sie hatte einen vollen Körper und nur einen kurzen, schlanken Hals, aus dem ein kleiner Stiel ragte. Ihre Haut war matt und mit kupfernen Stippen wie mit Sommersprossen übersät. Und sie verströmte einen unglaublichen Duft, der Firminus aus seinem Schlaf erweckt hatte. Der Geruch stieg ihm in die Nase und weckte längst verblichene Erinnerungen an den Geschmack dieses Obstes.

			Als Kind war ihm einmal eine Birnenspalte in die Hände gefallen. Er hatte sie im Müll reicher Leute gefunden, sie gereinigt und lüstern vertilgt. Danach hatte er den Rest des Tages und auch noch den darauf folgenden nichts mehr gegessen, um die Süße nicht aus seinem Mund und seiner Erinnerung zu verlieren.

			Jetzt aber stand aufrecht, makellos und rein eine ganze Frucht in ihrer verlockenden Vollkommenheit einfach vor seinem Gesicht. Er war entzückt, aber auch hungrig. Firm hob den Kopf, streckte den Hals wie eine Schildkröte und biss ohne einen weiteren Gedanken daran zu verschwenden, wer ihm dieses Glück beschert und was er damit bezweckt, hinein, dass ihm der Saft an den Gaumen spritzte. Die Birne war weich und schon mit der Zunge zu zerdrücken. Sie schmeckte unsäglich süß. Schmatzend und gierig machte sich Firm über das Obst her, dessen Mark ihm das Kinn hinabrann. Fast beschämte es ihn, dass er wie ein Tier fraß, doch es war ihm einerlei. Hunger und Durst kannten keine Etikette.

			Es bekümmerte ihn am Ende, wer ihm das Stück Frucht überlassen und zu welchem Zwecke er es getan, doch auch das war ihm gleich.

			Hunger und Durst kannten keine Bedenken.

			Und wäre das Obst vergiftet gewesen, welch süßeren Tod konnte man sterben, wenn nicht einen solchen?

			Als Firminus restlos alles, selbst den Stiel gegessen hatte, fühlte er sich ein wenig besser. Der alte Wille kehrte in ihn zurück. Er sammelte sich kurz und beschloss abermals, seinen Mut und seine Unbeugsamkeit nicht aufzugeben. Er hatte es bereits einmal geschafft, die Lähmung zu bekämpfen. Zwar war ihm damals Hilfe zuteil geworden, doch jetzt, da er sich erinnerte, gab es ihm die nötige Kraft, sich aus eigenen Stücken daran zu begeben. 

			Und wenn er es genau betrachtete, so mutete es ihm an, als neige der Geist von Little Shepherd dazu, ihm seine eigene Art der Hilfe feilzubieten. Eben deshalb war an Aufgabe nicht zu denken.

			Firm robbte wieder zum Bett, um endlich alle Geheimnisse in Erfahrung zu bringen. Das Wissen um die Wahrheit schien eine wichtige Rolle zu spielen, sodass er sich ihr nicht zu entziehen vermochte. Zwei Notizen waren verblieben, die es noch zu lesen galt. Eine Aufzeichnung war auf einem Fetzen Papier geschrieben, den man wohl mal aus einem Buch gerissen und anschließend zerknüllt hatte. Auf ihm stand in nahezu unleserlicher Kritzelei:

			...sich seinem Vater gegenüber so zu verhalten. Hilfe hatte ich erwartet, und er dankt es mir so. Mit ihm kam das Unglück in mein Leben, sein Schatten verfolgte mein Heil und das meiner armen Anne, geliebte Anne. Wir schenkten ihm das Leben, und er gab uns nur das blöde Grinsen und das nichtsnutzige Kind von ungeheuerlicher Größe zurück. Dreißig Jahre lang. Dreißig lange Jahre lang. Haben zwei Menschenleben derart viel Kummer verdient, dass alles darüber hingeht? Alles, was wir uns erträumt und erhofft hatten? Ich dachte, wir seien ihn endgültig los. Doch er trat nach all den Jahren plötzlich an mein Krankenbett wie zum Hohne, nannte mich Vater und hat bald jenen und seine Mutter auf dem Gewissen. Doch welch ein Gewissen geht mit so einem schon zu Gerichte? Er soll arbeiten. Er soll mir etwas zurückgeben von dem, was er mir genommen hat. Ich habe es ihm gesagt. Soll er sich schinden für seinen alten und kranken Herrn. Und er? Er zuckte nur mit seinen riesigen Schultern und sah mich freudestrahlend an. Nichts hat er verstanden. Da habe ich ihm mit letzter Kraft den gusseisernen Topf an seinen blöden Schädel geworfen. Ach Anne, hätt’ ich doch nur ...

			Die Mutter tot, der Vater krank, engherzig und im Grunde machtlos, einem erwachsenen Kind von neun Fuß Größe zu geben, wonach es verlangt haben mochte. Etwas Liebe und Zuneigung, ein Heim. Ein Wunder? Wie erschrocken und elend mochte es da Little Shepherd ergangen sein, als seines Vaters Hand sich gegen ihn erhob, mit dem festen Willen, ihm den Schädel einzuschlagen?

			Firm wandte sich gerade der letzten Aufzeichnung zu, als es an der Tür klopfte. Es war ein anständiges, manierliches Klopfen. Dennoch erschrak Firminus, denn er ahnte, dass etwas daran nicht stimmte. Er versteinerte und lauschte, mit der leisen Hoffnung beseelt, er könne sich verhört haben. Doch schon bald klopfte es wieder. Keinesfalls aufdringlicher oder gar ungeduldiger. Es wollte scheinen wie ein schlichtes Begehren, eintreten zu können. Doch die Tür war nicht verschlossen, und es gab niemanden, der sich im Hause von Margarete Graft der Höflichkeit verpflichtet gefühlt hätte, zu klopfen. Und gerade wollte Firm versuchen zu antworten, auch wenn nur ein mattes Stöhnen aus seiner Kehle gekommen wäre, da pochte es erneut und gab ihm das Gefühl, einer unheimlichen Gefahr ausgesetzt zu sein.

			Er sog die Luft ein und schaute verstohlen zu dem letzten Papier. Nur dieses eine Blatt trennte ihn womöglich noch von der ganzen Wahrheit.

			Klopf-klopf-klopf.

			Firm argwöhnte, dass Eile geboten sei. Sein Blick suchte die Schrift der verbliebenen Notiz. Es war wieder ein Brief.

			Klopf-klopf-klopf.

			In seinem Mund klebte der süße Sud des Obstes und wirkte wie ein Rauschmittel, welches sein Herz zum Rasen brachte. Er hatte Angst, und doch zwang er sich, zu lesen.

			Geliebte Anne!

			Alles soll nun gut werden. Mir ist’s, als sei der Fluch von uns gewichen. Ich traf neulich Abend einen Zigeuner, und jener sprach mich an, als wär’ ich seinesgleichen. Empört wie ich war, versuchte er, mich zu beschwichtigen, und lud mich zu einer Vorstellung eines Zirkus ein, der bizarre Attraktionen präsentiert. Kuriositäten menschlicher Natur. Widerwärtigkeiten sondergleichen. Eine Schweinefrau und einen Mann, den sie Janus nannten. Er konnte seinen Kopf einmal ganz herumdrehen. Da war noch einiges mehr. Es war furchterregend und widerlich, was es dort zu sehen gab. Davon muss ich Dir berichten, wenn ich wieder daheim bin. Anne, Du liest nun recht, ich komme heim mit dem nötigen Geld, um Dich zu einem guten Arzt zu bringen. Und das lange End’ sind wir auch los – er wird uns nicht länger auf der Tasche liegen. Denn ich konnte ihn an den Zirkus verkaufen. Sie waren so überrascht, als sie seine Größe sahen, dass sie ihn sogleich haben wollten. Den Preis trieb ich ordentlich in die Höhe und zusammen mit dem, was mir von der harten Arbeit blieb, wird es reichen. Ach, was freue ich mich, dass nun alles ausgestanden scheint und es Dir bald besser gehen wird. Du siehst, das Glück geht auch an uns nicht spurlos vorüber. Sei voll Zuversicht, bald bin ich da.

			Hector.

			Schwer musste Firminus schlucken, als er geendet. Er fühlte Schweiß auf seiner Stirn, als er des teuflischen Plans gedachte, den Vater Shepherd ersonnen hatte. Aber es war eben diese Tücke und Selbstsucht, die wohl alle Eltern bezwang, wenn sie beabsichtigten, ihre Kinder wie Stückgut zu veräußern. Was mochte seine Eltern von denen Little Shepherds unterschieden haben?

			Und wie mochte der kleine Shepherd reagiert haben, als er begriff, was mit ihm geschehen sollte? Er war irgendwann heimgekehrt, soviel war der dritten Notiz zu entnehmen, und der Empfang war kein freundlicher gewesen.

			Es war leise um ihn herum. Firminus fiel es jetzt erst auf. Kein Klopfen mehr, kein Laut. Nur eine eisige Kälte, die wie der Griff einer Winternacht seinen Hals umschlang. Seine klamme Haut wurde von dem Frosthauch geschüttelt. Er wagte nicht, sich herumzudrehen. Kam die Kühle von der Tür?

			War sie geöffnet worden? Hatte der kühne Klopfer sich Einlass gewährt?

			Aus dem Augenwinkel nur sah er kurz eine schleichende Bewegung, dann plötzlich griff jemand nach dem Kissen an Firms Seite, und noch ehe er sich umwenden konnte, traf es seinen Kopf und drückte ihn mit einem furchtbaren Schlag und unnachgiebigen Druck auf seine Bettstatt. Es wurde dunkel unter dem Kissen.

			Jemand versuchte, ihn zu ersticken, doch wer konnte es sein? War es die knurrende Maggie, der geisterhafte Little Shepherd oder ein Eindringling, der in dem Haus nach Reichtümern gesucht hatte? Firm schickte sich an, zu strampeln und mit den Händen um sich zu schlagen, wiewohl er wusste, dass sein Körper und seine Kräfte ihm nicht Untertan waren.

			Die Luft blieb aus. Der Druck verstärkte sich. Firminus konnte nicht atmen, und eine ungeheuerliche Kraft schien in ihm zu schreien, zu zetern und zu zappeln.

			Unverhofft spürte er, dass sich seine Arme tatsächlich wanden, seine Beine sich bogen und streckten. Für den Bruchteil eines Gedankens nur freute er sich, dass sein Körper reagierte. Es war eine Chance. So klein und hoffnungslos. Dennoch ... er fühlte, wie seine Arme um sich schlugen, als wären sie von einem anderen Überlebenswillen als seinem eigenen beseelt. Sie rotierten auf der Suche nach dem Todfeind, doch sie stießen auf keine Gegenwehr und keinen Widerstand. Es war ihm, als schlüge er in luftleeren Raum. Noch immer keine Atemluft. Farbige Schlieren wischten über die Schwärze seines verschlossenen Blickfeldes. War er dem Tod in den letzten Tagen, Stunden und in seinem ganzen Leben derart oft von der Schippe gesprungen, nur um jetzt unter einem schmierigen Kopfkissen zu enden?

			So machte es den Anschein ... seine letzten Kräfte erlahmten ... er drückte mit letzter Gewalt gegen die Kraft an, die seine Brust umklammert hielt und verhinderte, dass sich seine Lungen mit Luft füllen konnten. Dann wollte seine Besinnung weichen.

			Und eben da ließ der Angreifer von ihm ab. Firminus atmete tief durch und erschrak sich vor dem röchelnden Geräusch, das seine Lungen erzeugten, als sie nach Luft pumpten. Abgekämpft schüttelte Firm das Kissen ab. Er fürchtete dabei, dem einfältigen Grinsen des Geistes ansichtig zu werden, doch als er sich umwand, fand er sich allein in dem Raum. Trotzdem hatte sich etwas verändert.

			Die Tür war nur angelehnt. Ein kühler Windhauch zog mit einem ruhigen Pfeifen durch den Spalt.

			Firm versuchte, sich zunächst zu sammeln und sich bewusst zu machen, dass seine Körperteile während seines Kampfes mit dem Unbekannten funktioniert hatten. Und als er nun versuchte, sie zu bewegen, gelang es ihm.

			Zwar erschienen sie ihm träge und gefühllos, ohne große Kraft und mit Bewegungen, die unendlich langsam anmuteten, aber sie bewegten sich immerhin. Deshalb verleitete er sich, auf die Füße zu kommen. Dabei stützte er sich an der Liegefläche des Bettes ab und drückte sich in die Höhe. Und es gelang.

			Firm schwitzte furchtbar. Er war nass bis auf die Haut, als habe er hohes Fieber, doch das Glück, der Lähmung entkommen zu sein, die er für die Ewigkeit gewähnt hatte, berauschte ihn auch. Es gab eine Möglichkeit. Eine Gelegenheit nur, diesem unseligen Ort zu entkommen. Und sie war nicht länger klein und hoffnungslos.

			Das Vertrauen in die Kraft seiner Glieder war noch nicht vollkommen, und dennoch wagte er einen Schritt vom Bett weg. Es gelang. Er stand frei im Raum. Freilich wankte er, aber es minderte diesen Erfolg keineswegs. Firm war zumute, als müsse er laut lachen, jedoch vermied er es.

			Am nächsten Schritt scheiterte er dann. Er verlor das Gleichgewicht und fiel vornüber, sodass er wieder auf allen vieren war. Noch immer hatte er kaum Gefühl in den Gliedmaßen und offenbar auch nicht genug Kraft, der Wille aber, diesen Ort zu verlassen, war ungebrochen.

			Firm kroch also zur Tür und zog sie auf.

			Da schlug ihm bereits der furchtbare, süßliche Gestank von Fäulnis entgegen. Entsetzlich schwer und scharf war er. Die tollenden Kinder und das prasselnde Feuer waren verschwunden. Der Wohnraum war trübe, kalt und verpestet. Und seine Ruhe war gespenstisch, als wäre er in den Mühlen der Zeit zermahlen und vergessen worden.

			Firm sah sich um, und der Schock, der ihn traf, hätte ihn fast umgeworfen. Von einem Deckenbalken hing an einem Strick der verrottende Leichnam von Margarete Graft.

			* * *

			Einiges Furchtbare hatte Firm in seinem Leben bereits gesehen. Wenn man in den Straßen von London lebte, dann kannte man nicht nur Schmutz und Gestank. Man war auch vertraut mit jeder Form von Tod und Verbrechen. Firminus Becket hatte schon tote Schweine und Hunde in den Straßen gefunden, verwest oder angefressen, das man zuweilen nicht gewusst hatte, wo der Kadaver anfing und der Dreck aufhörte. Ihm waren Menschen begegnet, die schreckliche Gräueltaten begingen, ohne dass es ihnen aufgefallen wäre. Hätte er nicht bei all dem Übel noch etwas empfunden, Gefühle und Emotionen wären für ihn ein fehlgeleiteter Volksglaube gewesen, den er missfällig vermerkt und spottend abgetan hätte. Doch Firm empfand etwas dabei und ward stets erschüttert von den Grausamkeiten, die um ihn herum geschahen.

			Diese Gräuel aber brachten ihn vollkommen aus der Fassung. Er musste hinsehen, auch wenn er noch so oft versuchte, sich abzuwenden, und würgte und schluckte, damit die atemberaubende Übelkeit nicht Überhand nehme. Schließlich grub er sein Gesicht in die Hände, während er sich fragte, ob es ihn nur so überwältigte, weil er zu Margarete Graft eine besondere Verbindung gehabt hatte? Er wusste es nicht zu sagen. Traurig schaute er wieder auf.

			Der gewaltige Körper der Frau hing wie ein schlaffer, unförmiger Sack alter Wäsche an einem dicken Strick, der über einen Deckenbalken gehängt und an einem schweren Metallhaken in der Decke gebunden worden war. Allerdings schien die Schlinge nicht sachgerecht geknüpft worden zu sein, denn sie wirkte sonderbar ungerade. Wahrscheinlich hatte daher kein Bruch des Genicks für ein schnelles Ende gesorgt, und jemand musste versucht haben, auf anderem Wege nachzuhelfen. Es erschien Firminus, als habe sich einer an die Heimmutter gehängt, damit sie breche oder ihr Atem geraubt würde, und in der Tat war ihr Gesicht dunkel gefärbt, und die aufgequollene Zunge hing ihr wie eine letzte, unzerkaute Mahlzeit aus dem Mund. Fast erinnerte ihn das purpurne Stück Fleisch an einen knotigen Knebel. Damit war der Grausamkeit aber noch kein Ende gegeben.

			Das Gewicht oder die Kraft dessen, was sich an sie gehangen hatte, musste unablässig gewirkt haben, denn die Schlinge hatte das Fleisch vom Halswirbel abgetrennt, sodass zwischen ihrem Haupt und den Schultern der blanke Knochen wie ein abstraktes Bauteil einer difformen Maschine hervortrat. Der enorme, plumpe Leib hing derart tief herunter, dass die Fußspitzen der Toten fast den Boden erreichten. Zumindest in der schaurigen Ansicht wirkte es daher, als habe jemand versucht, ihren ganzen Unterleib wie ein verschmutztes Kleidungsstück zu den Füßen hin abzustreifen.

			Das wahrlich Schauerliche an dieser Szenerie war jedoch, dass ihre Augen weit offen waren, als sehe sie auf einen ihr bekannten Mörder herab. Ihr Blick aber war leer und nicht von dieser Welt, so sah es Firm, denn er wähnte, dass ein Blick hinein genügen mochte, um die Pforten der Hölle aufzustoßen. 

			Der tapfere Kerl fand zudem noch etwas anderes zuhöchst auffällig – er hatte Margarete Graft das letzte Mal vor ein oder zwei Tagen gesehen, so genau war er nicht imstande, den Zeitrahmen festzulegen, doch sie schien hier viel länger zu hängen. Ihr Körper zeigte dunkle und offene Flecken, nicht selten mit neuem, wimmelndem Leben erfüllt, die Kleidung war an einigen Stellen dunkel vor Feuchtigkeit, und die Verwesung fraß sich durch Haut oder blähte einzelne Körperpartien auf. Seltsam auch, dass trotz des Gestankes und der Maden nicht eine Fliege im Raum zu sein schien.

			Die Kadaver, die Firm aus den Gassen und Gossen kannte, waren umgeben von Insekten gewesen.

			All das passte zeitlich nicht zusammen, und eine unergründliche Furcht ergriff ihn. Die Kinder – all die vielen Kinder waren spurlos verschwunden, als wäre nie ein einziger Kinderruf in dem Heim erklungen. Und sie hatten auch keine Spur hinterlassen. Kein Spielzeug, keine Puppen, keine Kleidung oder anderen Utensilien – nicht einmal von den Kleinsten unter ihnen war auch nur eine alte Windel zu finden. Nichts. Firm haderte mit sich, ob er fliehen oder suchen solle, doch der Gedanke, in irgendeiner Ecke könne noch eines der kleinen Kinder halb verhungert kümmern und auf Erlösung oder Hilfe warten, ließ ihn nicht zur Ruhe kommen, ehe er nicht auch den letzten Winkel des dunklen Gemäuers abgesucht hatte. Er stieg in den ersten Stock, sogar unter das Dach hinauf, und als da nichts zu finden war, bis in den kalten Keller hinab, wo die knurrende Maggie nicht selten die Unartigen eingesperrt.

			Aber es blieb dabei. Keine Spur, dass je etwas Jüngeres in den Räumen gewesen war als er. Es verschlug ihn nicht für einen Augenblick zu dem Gedanken, aus einem langen Delirium erwacht zu sein und von den Kindern in ihrer unsäglichen Heimstatt nur geträumt zu haben. Er war sich sicher, dass der Schächer, der Margarete Graft auf seinem Gewissen hatte, im Auslöschen aller anderen Spuren ganze Arbeit geleistet haben mochte.

			Doch so sehr ihn auch das Schicksal der anderen Kinder quälte, er mochte sich nicht länger hier aufhalten. Der Ort war ihm unheimlich geworden, schlichtweg böse. Und so floh Firminus Becket von dieser beklemmenden Stätte.

			* * *

			Letzter Heimgang

			Er wusste nicht, was er draußen erwartet hatte, ob einen weiten, blauen Himmel zwischen den gebrochenen Giebeln oder das frische, kühle Nass des freien Regens, der ihn am Boden liegend mit Leben überschüttete, das an ihm herabrann und nicht zu halten war; er wusste es nicht. Doch er traf nur auf die Enttäuschung, dass nichts außerhalb der Mauern wundervoll und ehrerbietend zu begehen war. Die Welt Londons zeigte sich verhüllt unter dickem Nebel, welcher Geräusche schluckte und eine eigenartige Wärme ausspie. Fast wähnte sich Firm in einem Fiebertraum, derart unwirklich erschien es ihm. Er richtete sich am Türrahmen des Hauses auf und schaute hinaus. Mit einem Male mutete es ihm nicht länger wie die lang ersehnte Freiheit an. Er war schwach und hilflos, und es gab niemanden, der ihn dort draußen freudig erwartet oder ihm Hilfe gespendet hätte.

			Zwar kannte Firm viele Verstecke in London, doch nicht eines war ihm eine sichere Zuflucht. Sie alle bargen die eine oder andere Gefahr, der er zumindest im Augenblick nichts entgegenzusetzen hatte. Sein einziger Schlupfwinkel war von jeher dieses grauenvolle Haus gewesen. Er schaute sich um und die schmutzige Front hinauf, deren Giebel im matten Grau des Nebels verschwand.

			Als es ihm schauerte, senkte er den Blick wieder in die Straße, in der kein Leben zu sein schien. Firm wurde bewusst, dass er in seinem jetzigen Zustand keine Chance hatte, sich auf die Suche nach den Kindern zu machen oder für sich einen Platz zu finden, an dem er genesen konnte, wo er Trinken und Essen fand.

			Er seufzte die Last seiner Aussichten von der Seele, wandte sich um und ging wieder in sein Heim zurück, wie jemand, der einen gern gesehenen Gast schweren Herzens verabschiedet hatte und liebend gerne mitgegangen wäre. Er schloss die Tür hinter sich und entschied in diesem Moment, hierzubleiben und den Kindern der Straßen Londons ein neues Obdach zu geben – ein weit besseres als unter der Obhut der knurrenden Maggie und ein besseres auch für einen, wie Little Shepherd es gewesen war. Und selbst, wenn der Geist des Mörders noch in diesem Gemäuer weilte, so würde ihn Firms Vorhaben davon überzeugen, dass seinem Sinnen damit Genüge getan sei.

			Ein Teil seines Vorhabens war ohne Zweifel wie geschaffen gewesen, ihn zu beruhigen und sich selbst Mut zu machen. Einige der anstehenden Erfordernisse erwiesen sich nämlich als weitaus größere Hinderung, als zunächst zu vermuten gewesen wäre. Zwar fand er unter den bescheidenen Vorräten von Margarete Graft noch einiges, das zum Verzehr geeignet war, doch etwas Trinkbares war zunächst nicht zu entdecken. Das Wasser im Stückfass war trübe und faul. 

			Erst nach einigem Suchen fand Firminus unter dem Dach eine kleine Regentonne. Die Flüssigkeit darin war dunkel von der dreckigen Luft über London, doch Firm entschied, dass es nach dem Kochen gut genug sein müsse, wenn er die erste Hälfte zum Trinken nutzte und die zweite Hälfte verwarf.

			Das größte Hemmnis aber, wie man sich leicht vorstellen konnte, war die abscheuliche Anwesenheit des Leichnams. Nachdem Firm etwas getrunken und gegessen hatte, machte er sich daran, die Tote loszuschneiden. Als sie mit einem dumpfen Klatschen auf dem Boden landete und einiges Gewürm von ihr abfiel, hatte Firm Mühe, die Füllung seines Magens bei sich zu behalten. 

			Es graute ihm davor, was nun mit dem Leichnam geschehen sollte, denn es war nicht leicht, eine Sterbliche Hülle fortzuschaffen oder zu vernichten, wenn man noch dazu kaum genug Kraft besaß, um sich dauerhaft auf den Beinen zu halten. Weder war er imstande, sich Hilfe zu holen, noch allein die vielen Pfunde zu schleppen.

			Firminus brachte einige Stunden damit zu, vor dem Leichnam zu sitzen, die Maden pfleglich zusammenzukehren und zu überlegen, was nun zu tun sei. Doch es gab nur eine Möglichkeit.

			Nur einen, grauenhaften Weg.

			Er würde die Leiche zerstückeln müssen, um sie ihn Einzelteilen fortschaffen zu können. Etwas derart Schreckliches hatte er noch nie zuvor getan, und er glaubte auch fest daran, es nicht zu überstehen. Dennoch machte er sich auf die Suche nach einem geeigneten Werkzeug und fand es in einer alten Axt, deren Blatt zwar schartig, aber nicht minder scharf war.

			Firm war müde, und die scheue Helle draußen verriet ihm, dass ein neuer Tag begann. Er führte sich vor Augen, dass er sich nicht erlauben konnte, seiner Schwäche nachzugeben, denn es mochte jederzeit jemand an der Türe um Einlass bitten, der Margarete Graft gut kannte. Zwar brauchte er nicht zu öffnen, und über kurz oder lang musste er eh eine Ausrede über den Verbleib der Heimmutter vorweisen können. Doch wenn er an all das dachte, ward ihm schwindelig und nach Weinen zumute. Seine Nerven waren derart fahrig, dass er zitterte und kaum einen klaren Gedanken im Geiste zu halten imstande war. Ein wenig Zuversicht ging noch von dem Gedenken aus, welch entsetzliche Ereignisse er bereits überstanden.

			Als aber der erste Axthieb auf die Schulter der Toten mit einem furchtbaren Knirschen des Knochens endete, schien auch die letzte Hoffnung dahin. Firm schluckte wider seine Übelkeit an und atmete tief, um den Schwindel zu bannen. Er arbeitete aus einem angsterfüllten Antrieb heraus, wiewohl er sich sicher war, dass all dies vergebens sein würde, und hörte erst auf, als er wirklich alle Teile des Leichnams in irgendwelche Töpfe, Wannen und Fässer des Hauses untergebracht hatte. Er bedeckte sie mit Deckeln oder stellte die kleineren aufeinander. Das letzte füllte er in Ermangelung einer Abdeckung mit dem faulen Trinkwasser, und als das Fleisch ihn schier zur Verzweiflung brachte, weil es auftrieb, beschwerte er es schließlich am Ende seiner Kräfte und seiner Nerven mit einem Stein aus dem Hof.

			Firm mochte nicht daran denken, wie viele Stunden tatsächlich vergangen waren. Er war derart müde, dass er glaubte, wenn er nun Schlaf fände, wäre er bis an das Ende seiner Tage zu schlummern imstande. Jedoch war er noch immer nicht fertig – der Boden des Wohnraums war mit Knochensplittern, geronnenem Blut und sonstigen stinkenden Klebrigkeiten besudelt. Er sah am eigenen Leib nicht besser aus. Also begann er mit dem letzten Wasser, welches ihm verblieben war, zu wischen und die Spuren seines grauenhaften Werks, so weit es ging, zu beseitigen. Mittlerweile hatte er den Eindruck, derart langsam in jeder Bewegung zu sein, dass er glaubte, Tage zögen ins Land, ehe er es vollbracht.

			Als er den Schrubber und das Leinen schließlich in den Eimer mit dem Schmutzwasser warf und sich den von Feuchtigkeit dunklen und von den Axthieben geschädigten Boden besah, schlief er für Momente nur im Sitzen ein.

			Doch jäh riss es ihn aus dem Schlaf. Es klopfte an der Tür.

			Eindringlich und ungeduldig.

			Firm konnte erst gar nicht begreifen, dass etwas geschah, das er im Grunde geahnt hatte. Ihm wurde mit jedem Klopfen mehr klar, dass er nicht in dem Zustand war, die Tür zu öffnen – gleich, wer Einlass begehrte. Er schaute aus wie ein Schlachter oder Mörder. Aber er war kein Mörder. Gehetzt blickte er umher. Wenn sie jetzt einfach hereinplatzten? Was mochte man mit ihm anstellen, wenn man ihn mit seinem jetzigen Aussehen vorfände? Er hatte keinen Mord begangen, sagte er sich. Es klopfte dennoch unbarmherzig an der Tür.

			»Moment!«, wollte er rufen, doch es klang derart brüchig und leise, dass niemand es gehört haben konnte. Darauf bedacht, keinen Laut zu verursachen, stand er auf und ging unter das Dach, auch wenn er nicht wusste, was er dort wollte. Daselbst blieb er, gehockt in eine Ecke und darauf wartend, dass man ihn suchte, fand und verhaftete. Und dabei blieb es. Niemand verschaffte sich gewaltsam Einlass in das Haus, niemand fand den gehetzten Firminus Becket auf oder entdeckte gar die schrecklichen Spuren vergangener Taten.

			* * *

			Der kleine Firm hielt sich für eine ganze Weile noch versteckt. Er litt unter grausamen Ängsten wie unter Durst und Hunger, doch nichts vermochte ihn zu veranlassen, die Dachkammer in den ersten Tagen zu verlassen. Seinen Durst linderte er leidlich mit den grauen Tautropfen, die sich auf den Schindeln und der Dachluke fanden. Gegen den Hunger half zunächst die innere Überzeugung, er müsse nichts zu sich nehmen.

			Gegen die Angst aber half nichts.

			Er kauerte oft nur in einer Ecke, starrte in eine andere und wähnte seinen Kopf leer. Manchmal weinte er und konnte nicht wieder aufhören, war aber zumindest geistesgegenwärtig genug, seine Tränen zu trinken.

			Wenn er schlief, war es zugleich ein Wachen, denn der Schlaf brachte ihm keine Ruhe. Entweder träumte er arg, oder sein Bewusstsein schien aufmerksam auf mögliche Geräusche und Stimmen zu achten, auf der Oberfläche seiner Sinne tanzend wie ein Korken auf dem Wasser.

			Die Zeit aber veränderte es. Der Hunger war nicht länger abzutun, und als sich eines Morgens ein blauer Himmel über London wie eine weite Kuppel spannte, da huschte ein stilles Lächeln über Firms Gesicht. Er hatte das Gefühl, alles könne sich zum Guten wenden und all das Grauen sei ausgestanden. Er entschloss sich, seinen Plan, dieses Haus zu einem guten Hort für die Kinder der Straße zu machen, umzusetzen. Er wanderte ins erste Stockwerk und begann hier ohne Umschweife aufzuräumen, nicht zuletzt, weil er das Erdgeschoss noch scheute. Firm ließ sich hier Zeit und arbeitete mit großer Sorgfalt. Und wahrhaftig schien sich das Blatt für ihn zu wenden, denn hinter dem Bettgestell von Margarete Graft fand er eine alte Blechschatulle. Als er sie öffnete, mochte er seinen Augen kaum trauen.

			In ihr lag all das Geld, welches die Frau in ihrem Leben angehäuft hatte – alles, was sie ihren Kindern abgenommen. Firminus Becket hatte noch nie soviel Geld gesehen, und weil er es nicht zu zählen vermochte, glaubte er sich im Besitz eines unendlichen Schatzes. Er strahlte und jubiliert, denn gerade dieses Geld würde nun richten, was Margarete Grafts Bosheit angerichtet hatte.

			Im nächsten Schritt begann der kleine Firminus, die Leichenteile aus dem Haus zu schaffen. In jeder Nacht verbrachte er einen großen Eimer mit einem Teil der unseligen Fracht bedeckt durch Wasser an einen nahen Ort, von dem er wusste, dort einen Zugang zur Kanalisation zu haben.

			Einmal wurde er von einem edlen Herrn überrascht, der so erschrocken über die Begegnung war, dass er Firminus zur Rede stellte. Der gab vor, faules Wasser fortzuschaffen, und dem Mann war es gleichgültig, war er doch froh, der Begegnung unbehelligt entkommen zu können. Dass Maden auf der Wasseroberfläche des Eimers schwammen, übersah er völlig.

			Es brauchte neunzehn Nächte, bis alles aus dem Haus geschafft war. Zwischenzeitlich war auch der Vermieter des Hauses gekommen, um die Monatsmiete einzufordern. Mr Peckintaph kannte Firm noch von früher, sodass es ihn nicht verwunderte, dass es der kleine Mann war, der ihm die Türe öffnete und den gewünschten Betrag aushändigte. Er glaubte auch die zurechtgelegte Ausrede, Margarete Graft sei schwer erkrankt und müsse von Firminus gepflegt werden, denn im Grunde war ihm die fette Frau zuwider, und er war froh, ihrer nicht ansichtig geworden zu sein. Firm fiel ein Stein vom Herzen. Alles fügte sich wunderbar.

			Als sich die Lage beruhigt hatte und es Firm wieder besser ging, schmiedete er Pläne, Kinder zu suchen, die seiner Hilfe bedurften, und ihr Vertrauen zu gewinnen. Er überlegte auch, was es für sinnvolle Aufgaben gab, die ihm und den Kindern genug Geld einbringen konnten, damit sie das Haus und Nahrung damit zu sichern imstande waren. Dabei hatte Firminus Becket durchaus den Anspruch, Abstand von kriminellen Machenschaften zu nehmen.

			Eines späten Abends dann, nach seinem ersten Tag auf der Straße, saß er vor einem kleinen Feuer im Wohnraum, kaute auf einem Stück Brot herum und trank einen starken Tee. Er gedachte gerade zweier Jungs, denen er am Tage an den Seven Dials begegnet war, und die ihm schon recht schienen, um sie auf den redlichen Pfad zurückzuholen.

			Klopf-klopf-klopf.

			Das Brot fiel ihm vor Schreck aus dem Mund. Wer kam da noch zu so später Stunde, fragte er sich, und was wollte er? Firm schaute zur Tür, als bekäme er allein deshalb schon eine Antwort. Eine Kälte fuhr ihm ins Gesicht, welches vom Feuer zum Glühen gebracht worden war. Er stand auf, machte einen Schritt zu dem Verschlag und fragte, wer dort sei.

			Die Antwort kam prompt. Klopf-klopf-klopf.

			Nochmals forderte Firminus den Besucher auf, sich zu erkennen zu geben.

			Und wieder: Klopf-klopf-klopf.

			Es lief Firm kalt den Rücken herunter. Er griff nach dem Schürhaken, ging zur Tür und öffnete sie. Niemand stand vor ihm. Ihm schlug nur der nach Rauch und Schmutz riechende Nebel Londons entgegen wie der Schwefelatem der Hölle. Firm stierte in den Dunst hinaus und spürte sein Herz dabei schlagen, als wolle es gestehen, dass es höchstselbst Verursacher des unheimlichen Klopfens gewesen war. Da ging eine unheimliche Welle durch den Nebel in der Gasse vor ihm. Wenn jemand geschwind hindurchgerannt wäre, hätte er die Schwaden in solche Bahnen gelenkt, doch Firm hatte niemanden gesehen.

			Er trat einen Schritt hinaus, verharrte auf der Straße, die vor dem Haus verlief, und starrte in die kleine Gasse, die von der Straße direkt vor dem Haus abzweigte. Es war nichts mehr zu sehen.

			Firm wandte sich um und schickte sich an, das Haus wieder zu betreten, als er über sich einen Schatten gewahrte. Ein Stoß des Schreckens schlug in seiner Brust. Vor ihm stand übergroß die diesige Gestalt von Little Shepherd. Er wirkte viel riesiger als noch das letzte Mal, sodass sein Kopf bereits im Nebel, der um den Giebel wallte, verblasste. Die Tür des Hauses klaffte direkt zwischen seinen Beinen, und Firm war schon wieder durch dieses Tor des Todes getreten.

			Für einen Augenblick war er erstarrt und horchte, ob er bereits die Lähmung fühlen konnte. War er durch eine giftige Gaswolke getreten, ohne es zu bemerken? Hatte Little Shepherd ihn nun doch erwischt? Im nächsten Moment machte der einen Schritt über Firm hinweg, der nicht einmal in der Lage war, sich zu ducken. Dafür erkannte er aber seine Chance und sprang in den Eingang des Hauses, drehte sich, um die Tür zuzuschlagen, und sah noch knapp vorher, dass Little Shepherd in die Gasse gelaufen war, vom Nebel verschluckt wurde und dabei einen Arm schwang, als deute er Firminus, ihm zu folgen. Dann fiel die Tür ins Schloss, und Firm hatte auch schon den Riegel vorgeschoben.

			Er erwartete nun, dass gegen die Tür geschlagen wurde, oder dass der Geist sonstwie ins Haus kam, aber nach einigen wenigen Atemzügen wurde Firm klar, dass nichts dergleichen geschehen sollte. Hatte Little Shepherd ihm nur etwas zeigen wollen? Trachtete er womöglich danach, Firm in die Nacht hinauszulocken? Oder war es gar eine seltsame Art der Verabschiedung gewesen? Firm hoffte es so inständig, dass er sogleich daran zu glauben begann.

			Der Spuk war vorbei. Es dauerte eine Weile, bis die Ruhe der Nacht ihn vollends davon überzeugen konnte. Danach ging Firm zu Bett, lag aber die ganze Nacht wach und sann darüber nach, was all die grauenvollen Erlebnisse der letzten Wochen ihn gelehrt. Er schaute dabei aus dem Fenster und ahnte, er würde zu keinem anderen Schluss kommen, als dass morgen ein neuer Tag bereit war, von ihm begrüßt zu werden. Und er beschloss, dass seine erste Tätigkeit nach dem Frühstück das Putzen der Fenster sei.

			Die Kinder, die hier bald wohnen sollten, hatten einen klaren Blick auf jeden neuen Tag verdient.

			Als aber die trübe Helle des Tages in den Raum sickerte, er sich ankleidete und seinen ersten Tee trank, klopfte es wieder an seiner Tür. Ein wenig von der alten Angst keimte in ihm, doch es war Tag, und es erinnerte ihn daran, dass der Spuk vorüber war. Trotzdem ging er bedächtig zur Tür und fragte, wer da sei. Eine Männerstimme antwortete, er brächte Kohle.

			Firm schloss erleichtert die Augen, lächelte und öffnete.

			Ihm schlug der widerliche Geruch von Schweiß und Kohle entgegen, und der ging aus von dem fetten Leib eines Mannes namens Ash. Der grinste, machte einen Schritt auf Firminus Becket zu und stieß ihm ein langes Messer mitten ins Herz. Das Letzte, was Firm vernahm, war die Tür, die ins Schloss fiel, und der Riegel, der vorgeschoben wurde. Der Spuk war vorbei.

		

	


	
		
			Dominik Irtenkauf

			Dominik Irtenkauf ist der Autor dieser Anthologie, der mich schon am längsten begleitet – noch aus der Zeit, als ich meine Literaturzeitschrift »HEADLINE« herausgab und Dominik kontaktierte, um ihn und seine Texte vorzustellen. Mir gefiel sein teilweise surrealistischer Stil und die Dichte seiner Texte, ebenso seine Verbundenheit zu Klassikern.

			Ich möchte ihn hier kurz zitieren, denn das trifft ihn meines Erachtens am Besten:

			Meine Texte stoßen oft auf Unverständnis, manchmal aber auch auf Liebe. Statt dem unübersichtlichen Netz setze ich auf Zeitschriften und Projekte mit gewissem Anspruch. Der Anspruch ist eine unlösbare Wesenseigenheit meinerseits. Fremd ist mir ein bloß unterhaltendes Erzählen. Aus diesen Gründen hat meine Geselligkeit ihre wunden Grenzen – genau dann, wenn ich anfange, mit dem Hammer zu philosophieren. Ich gehe lieber unter, als dass Schleimerei den Zauber von Sprache zerstört. Auf Sprache gründet unsere Wirklichkeit und all ihre Verstehensmodelle. Sprache darf man gar nicht hoch genug erachten, um ihrem Charakter und Leben gerecht zu werden.
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			Unter dunklen Schwingen –
kauert Gottes Kind

			Dominik Irtenkauf

			Sublata causa, tollitur effectus.

			I – Aufgefunden

			Sie zitterte am ganzen Leib. Ihre Schenkel schlugen gegeneinander. Marie duckte sich unter einem Baum, dessen Blätterdach sie vor dem Unwetter schützte. Sie war geflohen. Ihre Zähne schmerzten. Furchtbarer Schmerz, den sie nicht abstellen konnte. Stück für Stück fielen sie aus.

			Grassow fand sie und wagte kaum, sie anzuschauen, denn sie kauerte halb nackt unter dem Blätterdach. Vor Wut hatte sie ihr Nachthemd zerrissen. In sein Gesicht schoss Schamesröte. Er nahm ein Laken und bedeckte sie damit. Marie fing zu kreischen an, sodass Grassow hastig umherschaute und nach einem Ausweg suchte. Beruhigend redete er auf das Bündel Elend ein. Sie wehrte sich. Ihre Zähne klapperten. Ihr Gebiss zeigte Lücken auf. Einen Großteil ihrer Zähne hatte sie bereits verloren. Sie konnte nicht richtig sprechen, sondern winselte wie eine Greisin kurz vor dem Tod. Kauernd saß sie unter dem Busch. Ihre Handballen drückten sich gegen die bleiche Haut der abgemagerten Beine. Sie streckte die Zunge nach Grassow aus. Dieser wusste sich nicht anders zu helfen und versetzte ihr eine Ohrfeige.

			* * *

			II – Mitten im Wald

			Das schwarze Tier heulte. Seit zwei Stunden war die Sonne gesunken, und über das Tal senkte sich die Nachtruhe. Das Holz der Hütte knarzte. Das Köhlern des Tages roch noch nach. Marie hatte sich ins Bett gelegt. Es war kalt, denn draußen herrschte Winter. Schneeflocken bedeckten den Waldboden. Der Wind rüttelte an den Fensterläden. Marie kauerte sich im Bett zusammen und stellte sich vor, sie wäre in die Gebärmutter ihrer Mutter zurückgekehrt.

			Das Fruchtwasser wies einen seltsamen Geschmack auf: salzig, beinahe ätzend. Marie krümmte sich. Sie wimmerte. Es hatte sich verschlimmert, nachdem ihr Onkel gestorben war. Eine Woche lag er in der Ecke. Erst als der Förster kam, um den wöchentlichen Schmaus – den selbstgebrannten Schnaps – einzunehmen, wurde Maries Onkel stocksteif aufgefunden. Er wurde von den Leichendienern abgeholt und Marie in die Obhut Grassows gebracht. Dieser stellte bei ihr eine Verstörung fest. Dies führte er auf das Ableben ihres Onkels zurück, merkte aber bald, dass sie zu fauchen anfing, wenn er bestimmte Gesten machte. In der Nacht legte sie sich nicht aufs Bett, sondern unter selbiges. Grassow ließ sie zunächst gewähren. Zuweilen hatte er im Dorf mit schwierigen Kindern zu tun, die er meist durch eine lustige Idee auf seine Seite zog: einen Vormittag Drachensteigen lassen, Dämme im Bach bauen ... Bei Marie fruchteten solche Versuche nicht. So legte er sie auf eine Daunendecke in die Ecke seiner kleinen Wohnung und überließ sie ihrem Hindämmern.

			Grassow zog währenddessen Erkundigungen im Kohlerevier ein. Maries Onkel fiel nie auf und verrichtete seine Arbeit pflichtbewusst, was nicht unbedingt selbstverständlich in diesem Revier war. Sein Ableben stieß auf Verunsicherung, doch machte man sich keine weiteren Gedanken, denn es war für einen verarmten Köhler nicht ausgeschlossen, letztlich vom Ruß seiner Arbeit erdrückt zu werden. Der Lungenteufel wurde diese Krankheit im Revier genannt. Ein wenig verunsichert zog Grassow ab; er hatte nichts wesentlich Neues über Dredmar Madsen in Erfahrung bringen können.

			Durch Nachforschungen im städtischen Amtsgericht hatte er erfahren, dass Madsen allein geblieben war, keine Kinder hatte und Marie ihm nach dem Tod seiner Schwester zur Vormundschaft übergeben wurde. Zu jener Zeit wurden die Umstände selten geprüft, in die ein zur Waise gewordenes Kind überstellt wurde. Madsen besaß kaum Geld für sich allein, musste sich fast die ganze Woche von Kartoffeln ernähren. Nur am Wochenende gab es ein wenig Fisch vom Markt, Fleisch eigentlich nur zu Ostern und Weihnachten. Seine Unzufriedenheit und Einsamkeit betäubte Madsen mit selbstgebranntem Schnaps. Zunehmend verlor er sein Augenlicht, was ihn zuweilen in der Nacht wie einen Wolf heulen ließ. Marie bedeutete ihm nur einen zusätzlichen Ballast. Er verstand nicht viel von Frauen, schon gar nicht von jungen. Sie fing aber an, sich nützlich zu machen. Sie putzte, schrubbte, kochte und schürte das Feuer im Winter. Sich mitzuteilen hatten sie nicht viel, der Altersunterschied war zu groß. Madsen spürte eine gewisse Verpflichtung Marie gegenüber. Wenn er auf seiner Pritsche lag, hörte er oft ihr Wimmern aus der Küche. Sie lag neben dem Ofen und jammerte vor sich hin. Wenn es gar nicht mehr aufhören wollte, schaute er nach ihr und erschrak, denn Marie verkrampfte sich, streckte ihre Zunge heraus, kroch in sich zusammen, klagte über Taubheitsgefühle. Verfiel in lästerliche Reden. Das setzte Madsen zu. Er verstand nicht, wie ein Mädchen solche Perversionen haben und vor allem äußern konnte. Seine Mutter sprach kaum, sie war einfach da, bildete den Hintergrund und sorgte für den Wohlstand zu Hause. Madsen wuchs auf einem Bauernhof auf, fürchtete sich vor großen Tieren. Er lief mit sechzehn von zu Hause weg und fing als Gelegenheitsarbeiter auf dem Feld an, bis er von einem älteren Herrn zu den Köhlern gebracht wurde. Dort galt er aufgrund seiner kleinen Statur, leicht untersetzt, nichts. Doch er arbeitete hart, härter als viele seiner Kumpane. Schließlich akzeptierten sie ihn in ihren Reihen. Er arbeitete, aß und trank am Abend, ging ins Bett, stieg am nächsten Tag von der Pritsche zeitig wieder auf. Arbeitete weiter, kannte keinen Schmerz, hatte sich diese Regungen abgewöhnt. Für ihn glomm ein Scheit im Ofen, um das Essen zu kochen und warm zu halten. Marie schaute danach, dass das Feuer nie ausging.

			Die Tage und Jahre vergingen. Marie reifte zur Frau, und Madsen wurde allmählich zu einer bitteren Frucht. Seine Zähne faulten, seine Sprache wurde schwerfälliger, und ein Zeh musste ihm vom Feldscher abgenommen werden. Schließlich gab er das Reden ganz auf.

			* * *

			Zu jener Zeit häuften sich in diesem Teil der Welt seltsame Vorkommnisse. Junge Menschen wurden aufgerissen aufgefunden. Die Meinungen über die Ursache dieses Schreckens gingen weit auseinander. Die Geistlichen argwöhnten die Rückkehr eines Teufels, die Naturforscher gingen von Wölfen aus, der Rest der Bevölkerung glaubte an Vampire. Es wurden Soldaten abgestellt, die regelmäßige Patrouillen ausschickten. Dennoch wurden nach diesem Entschluss noch zwei junge Mädchen gerissen. Ihre Kleider waren völlig zerstört, sie lagen nackt, nur am Hals und an den Oberschenkeln blutend, hinter einem moosbewachsenen Felsen. Man fand sie erst, nachdem die Verwesung eingesetzt hatte, ließ sie auf einem Karren ins Dorf bringen, zur Wiedererkennung durch die Verwandtschaft. An der Beerdigung nahmen die Bewohner des gesamten Tals teil. Eine ohnmächtige Wut machte sich in allen breit. Die Regierung sandte einen Repräsentanten, der sich im Rathaus der Kreisstadt einrichtete und die besorgten Fragen der Bürgerschaft und Bauern beantwortete. Am Ende der Erntezeit wurde ein flüchtiger Häftling auf den Feldern geschnappt. Er führte ein Fleischermesser mit sich, schartig vom vielen Gebrauch. Unter dem dringenden Tatverdacht des mehrfachen Mordes wurde er arretiert. Nach der Verhaftung hörten die Vorfälle umgehend auf.

			Madsen hatte im frühen Morgen, als es noch dunkel war, immer ein wenig gezittert. Schneller als sonst eilte er über die Felder, ohne sich umzuschauen. Zuweilen spürte er einen fauligen Atem über seinen Rücken gleiten, beherrschte sich jedoch und drehte sich nicht um. Er lief noch schneller, bis er an seiner Flöze ankam. Dort stach er mit der Stange in die andauernde Glut. Keine Flammen züngelten hervor, was ihm anzeigte, dass sich seine Kohle auf dem besten Weg befand. Er musste sie immer wieder umschlagen, damit sich die Glut gleichmäßig verteilen konnte. Nach einiger Zeit sah Madsen Figuren in der Glut, doch niemand wusste hiervon. Er konnte vergessene Königreiche in diesen erstorbenen Flammen erkennen. Ganze Märchenwelten sprachen zu ihm aus der entstehenden Kohle.

			Ein König hauste tief unter einem Berg. Mit ihm war sein Volk, das unter einer besonders bleichen Haut zu leiden hatte. Sie konnten nicht anders, als sich vor dem Sonnenlicht zu verbergen. Das trug ihnen böse Reden zu, und sie wurden als Teufel gemieden. Wer das Sonnenlicht scheute, durfte unter ihnen weilen. Es gab vor vielen tausend Jahren einen Grund, warum sie sich tief unter die Erde zurückgezogen hatten: Ein anderes Volk hatte sie ausgelacht, als sie – wie jedes Jahr – ihr großes Fest der Sonne feierten. Sie tanzten nackt um einen großen Haufen Holz, der lichterloh flackerte. Andere, dunkel im Gemüt, sahen diese Freude, verstanden sie nicht und stimmten ein schallendes Gelächter an. Das blasse Volk erstarrte, kehrte um und verließ den Festplatz. Die Sonne hatte sie nackt gemacht, und ihre Haut verlor an Farbe. Grimmig wandten sie sich von dieser Welt ab und stiegen in tiefe Höhlen, in denen sie mit Fackeln ein eigenes Licht schufen. Niemand sollte sie je erblicken, denn dort unten fanden sie ihre Ruhe. Eine Glut glomm, bis der Himmel selbst über sie einstürze.

			Madsen drehte die Kohle um. Der Winter grub sich in sein frierendes Fleisch, der Atem verließ in Schwaden seinen Mund. Er dachte bei der Arbeit nie viel nach. Abends wollte er sich dann nur noch auf die Matte legen. Ihm fehlte aber ein wenig Lebensglück. Die Landschaft gab ihm nicht viel, denn mehr als Wald und Kohlebecken sah er nicht. In die Stadt zu fahren, konnte er sich nicht leisten. Allein der Weg zur Arbeit und wieder zurück brachte ein klein wenig Abwechslung ins Leben.

			Das Brot schimmelte bereits, es war hart geworden, ungenießbar. Das Wasser wies einen leicht öligen Geschmack auf. Madsens Augen tränten von dem schwefligen Kohledunst, und auf der Zunge lagerte noch der Brandgeruch. Er nahm die Flasche zur Hand, spülte diesen Geschmack herunter und lugte nach Marie. Anscheinend hatte sie sich bereits zum Schlafen niedergelegt, denn er konnte sie nirgendwo erspähen. Er setzte sich an den Küchentisch und stellte die Pulle vor sich hin. Dabei spürte er ein Kribbeln in den Beinen – verspürte Lust. Doch wusste er, dass sie ihm zum Schutze anbefohlen war.

			Am liebsten hätte er mit der blanken Faust auf den Tisch gehauen. Doch dann wäre sie aufgewacht und er hätte Ärger am Hals, nämlich sie und ihre verrückten Spielchen, mit den Händen und Beinen. Darauf hatte er nach dem langen Tag keine Lust. Vielleicht sollte er in die Stadt gehen und es sich dort holen? Aber das liebe Geld. Er musste sparen, zurücklegen, damit er endlich diese elende Arbeit an den Nagel hängen konnte. Nur noch einige Monate auf gewissen Luxus verzichten – und endlich in die Freiheit entlassen werden. Der Druck wurde größer. Sein Kopf nahm schon die Form einer Riesenbirne an. Das Platzen stand kurz bevor. Nochmals einen Schluck aus der Flasche. Des Armen Trost ist die Pulle in der schwieligen Hand.

			Madsen summte sich, den ausgelaugten Schädel auf das Brett legend, in einen unruhigen Schlaf. Ihm träumte, der Teufel würde seine Marie holen und schänden, was der Schweif hergab.

			* * *

			»Marie, so kann das nicht weitergehen. Hörst du? Verdammtes Bündel Elend, hörst du mir denn zu?«

			Sie kauerte in einer Ecke am Ofen und zitterte.

			»Was hast du bei meiner Schwester erlebt? Woher kommen deine Zoten? Antworte!«, brüllte Madsen.

			Sie stierte auf den Ofenverschlag. Dahinter knisterte das Holz. Marie fror dennoch und hüllte sich in ihre Weste – ein Erbstück ihrer Mutter.

			Madsen verlor die Geduld und nahm Marie, die sich kreischend wehrte. Er ließ sich hiervon nicht beeindrucken und schleppte sie trotz heftigen Widerstands nach draußen und setzte sie in den Schnee.

			»Da bleibst du jetzt. So lange, bis du wieder normal sprechen willst.«

			Marie horchte in die Stille des angrenzenden Waldes hinein. Die Tiere schienen nicht zu schlafen. Von Zeit zu Zeit war eine Eule zu vernehmen. Unter die Töne mischte sich noch etwas anderes. Geflüsterte Stimmen, aus dem Wald oder von tief unter der Erde. Marie horchte nochmals, die Laute formten sich zu Worten. Undeutlich hörte sie mehrere Stimmen von unterschiedlicher Höhe. Belauschte sie ein Gespräch? Sie redeten, doch was sie sagten, verstand Marie nur in ihrem Innern. Es war wie ein Gefühl der bösen Vorahnung, dass sich etwas durch die Erde wühlte. Etwas aus längst vergessener Zeit. Die Stimmen warnten, dass die Erde schon rissig sei und sich die Furche, die ewig tiefe, verbreitere, bis schließlich die gesamte Welt in sie hinabstürze. Marie riss die Augen auf, wischte sich mit der Hand die Feuchte aus den Augenwinkeln und summte eine Melodie vor sich hin.

			Nach einer Viertelstunde kam Madsen aus dem Haus, sah bereits blaue Flecke auf Maries nackten Fersen und holte sie rasch ins Haus. Dort wickelte er sie in Decken ein und gab ihr eine Tasse mit brühheißem Tee. Mehrere Minuten blies Marie nur, dann nippte sie langsam den Trank, und er floss ihre Kehle hinab.

			Madsen löschte das Licht und begab sich zu Bett. Morgen musste er wieder früh raus, und die Kohle war in diesem kalten Winter gefragt wie schon seit Jahren nicht mehr. Der Betreiber der Köhlerei hatte die Männer dazu angehalten, mehr zu arbeiten. Mehr Lohn gab es hierfür nicht. Die Kassen waren leer, doch durften sich die Köhler ein Wochenende frei nehmen, sobald das Eis taute. Madsen knurrte, aber er ließ die Mehrarbeit über sich ergehen.

			Am nächsten Tag wollte er Marie einen kleinen Blumenstrauß auf dem Heimweg von der Arbeit pflücken. Das sollte sie erstmal beruhigen.

			* * *

			III – Diebstahl

			Grassow musste schon bald seine Lehrtätigkeit aufgeben. Die Pflege Maries beanspruchte ihn zu sehr. Er ließ sie kaum mehr als eine Viertelstunde aus den Augen. Einmal hatte er sie mit einem Messer in der Hand in der Küche vorgefunden. Sofort schlug er es ihr aus der Hand und kam mit einem Schrecken davon. Er versuchte stets, ihre Lebenslust zurückzugewinnen. Vergeblich, denn sie sprach nicht viel, nur das Nötige, das zum Überleben reichte. Sonst hielt sie die Augen auf einen Punkt in der Ecke; ein wenig bewegten sich hierzu ihre Lippen, als ob sie mit einem Unsichtbaren flüstere.

			Nicht eine Minute ließ er sie mehr aus den Augen. Zu viel könnte geschehen. Seine Nachforschungen waren zu einem vorzeitigen Ende gekommen. Nun versuchte er es mit Heilbädern. Martha, eine ältere Frau aus dem Dorf, hatte ihm einige Büschel Kräuter mitgegeben. Zunächst zierte er sich, Marie damit einzureiben, sie ließ es aber wortlos mit sich geschehen. Er meinte sogar ein leichtes Schnurren wahrzunehmen. Ihre Gänsehaut spürte er auf jeder seiner Fingerkuppen.

			»Du musst dich jetzt erstmal gehen lassen. Hörst du, Marie, verkrampfe dich nicht schon wieder!«

			Sie grinste. Dabei kam ihr schlechtes Gebiss zum Vorschein. Wie konnte sie ihren Körper nur so vernachlässigen?

			Marie schien sich nicht viel aus gleichaltrigen Jungen zu machen. Sie war achtzehn. Es wäre an der Zeit, zu ...

			Aber was wusste Grassow schon? Marie hielt sich verschlossen. Das Bad tat ihr anscheinend gut, ihre Augen hellten sich auf, ihr Gesicht gewann an Farbe zurück. Nur das Sprechen wollte ihr noch nicht gelingen. Man könnte es mit harmlosen Spielchen versuchen. Ihr Geheimnisse entlocken. Wort für Wort. Die Gefahr, dass sie aber danach völlig verstockte, schien Grassow zu groß. Er verschob die Befragung auf einen späteren Zeitpunkt.

			In der Küche rührte er sich ein Omelett zusammen. Marie trocknete sich inzwischen ab und legte bereits ihr Nachthemd an. Er lebte allein, hatte nie an Kinder gedacht. Als es ihm einfiel, war es längst zu spät gewesen, sich eine Frau zu suchen, da hatte er sich mit den Kindern im Unterricht zufriedengegeben. Abends bereitete er sich auf den nächsten Morgen vor, dachte die Fehler der Kinder durch. Dabei versuchte er, in ihre Köpfe zu schauen, zu verstehen, aus welchem Grund sie diese Fehler begangen hatten.

			In den Ferien verlor er den Sinn. Allein saß er in seiner Stube und ordnete Erinnerungen, die er auf kleinen Zettelchen notiert hatte, die heillos durcheinander lagen. Lustlos nahm er ein Papier nach dem anderen aus der kleinen Holzkiste und las geduldig die Aufschriften. Wie Runenritzereien kamen sie ihm vor. Beschwor er fremde, längst verendete Götter?

			Seit dem Diebstahl im Geschäft seiner Schwester hatte sich Grassow zurückgezogen. Sie verkaufte Schmuck, und er wollte einer heimlichen Liebe ein besonders schönes Geschenk machen. Also wartete er einen Moment lang ab, während seine Schwester nach hinten ins Lager ging und ihn zur Beaufsichtigung des Schmucks im Geschäft ließ. Er nutzte diese Gelegenheit und entwendete ein Brillantkollier. Seine Schwester merkte es nicht sofort, da sie zu einer Messe fuhr. Als sie zurückkehrte, konnte sie den Diebstahl nicht fassen. Es kam zum Bruch. Grassow vertiefte sich in seinen Unterricht und die Kinder und merkte nicht, wie die Fäden seines Lebens entschwanden.

			Als er Marie in Obhut nahm, musste er sich kümmern, konnte sich nicht einfach betäuben. Ihre Zerbrechlichkeit faszinierte ihn, was er nie eingestand. Ihr gegenüber zeigte er sich stets fordernd. Sie wollte nicht aufstehen, also drehte er das leichtgewichtige Bett um. Sie flog heraus, blieb zunächst regungslos liegen, bis er sie leicht mit dem Fuß anstieß. Ihr entwich ein kurzer Schrei, sie rappelte sich auf und lief nach draußen. Dort sprang sie in den Wassertrog, der seit Urzeiten vor dem Haus stand. Grassow folgte ihr, die Augen wandte er ab. Erst, nachdem sich Marie mit einem roten Tuch abgetrocknet hatte, blickte er zu ihr hin. Sie war schön, jung. Ihre Zukunft lag im Dunklen. Ihre Sprache im Schweigen. Ihre schwarzen Haare glänzten. Perlmutt des Wassers löste sich langsam in den Strahlen der Sonne auf. Es hatte mittlerweile der Frühling Einzug gehalten. Der Lehrer sah sie, zurückgetreten aus der lauten Kinderschar, vor seinem Haus, an einem Morgen im März.

			* * *

			Blanckenburg war zufrieden. Die Mädchen hatten bei der Zeremonie letztens gute Arbeit geleistet. Sein Beutel wog viel und das Geld klimperte. Den Teufel für eine Nacht zu beschwören, versprach eine Befriedigung so mancher verirrten Seele. Sie lebten in wilden Zeiten. Sturm und Hagel zerstörten die Ernte des Jahres, Vieh starb an unerklärlichen Pestilenzen, das Elend unter der Bevölkerung nahm zu. Wer konnte, raffte die verbliebenen Schätze zusammen. Die Gerüchte teuflischen Unfugs hielten sich. Wilde Tiere rissen Menschen, die verlassen in verödeten Landschaften aufgefunden wurden. Blanckenburg hatte eine Untersuchungskommission in Gang gebracht. Er konnte diese Gefahr in seinem Landstrich nicht dulden. Es wurden Soldaten ausgesandt, doch ein ums weitere Mal kehrten sie unverrichteter Dinge zurück. Die gesuchten Geschöpfe konnten nicht gefunden werden. Blanckenburg vermutete eine Halunkenbande hinter diesen Bluttaten, die den Soldatenkohorten gutes Geld zusteckten. Diesen Verdacht im Stadtrat durchzubringen, gestaltete sich alles andere als einfach. In diesen Zeiten wurden die bewaffneten, vom Staat gedungenen Krieger als letzte Stütze der öffentlichen Ordnung angesehen. Blanckenburg verabscheute in seinem Inneren diese aktenkundlichen Verschiebungen. Es wurde abgestimmt, und alle freuten sich, weil sie mal wieder über eine vermeintlich wichtige Angelegenheit mitreden durften. Blanckenburg wollte am liebsten den Tag über im Bett verbringen, zumindest, bis die Mittagsglocke schlug. Dann würde er sich aus den Daunen schälen, um seiner Pflicht nachzukommen. Insgeheim träumte er vom Ende aller Mühsal, worunter er vorwiegend Arbeit verstand. Wenn er noch einige orgiastische Zusammenkünfte ins Leben rief, dann könnte er sich zurückziehen, in den Altersstand eintreten.

			Die Sache mit den umherstreunenden Wölfen bereitete ihm Kopfzerbrechen. Möglicherweise musste er eine ganze Armee in seinen Landstrich beordern. Das wäre das Ende jedes Schlendrians. Blanckenburg hatte heute Abend ein Treffen, etwas außerhalb der Stadt. Er würde sich zu Fuß dort hinbegeben. In einen weiten dunklen Mantel gehüllt, um zu verhindern, dass er mit seiner geheimen Bekanntschaft gesehen wurde.

			* * *

			Marie hatte an Farbe gewonnen. Grassow ließ sie nach wie vor keine Minute aus den Augen und keinen Fremden an sie heran. Sie saß von Zeit zu Zeit vor dem Haus auf einer Bank. Es kamen immer wieder Wanderarbeiter vorbei, zogen artig den Hut vom Kopf und gingen weiter. Grassow warf Blicke aus dem Küchenfenster, das sich links von Marie befand. Manche Wanderer erschraken ein wenig, als sie die verfinsterten Augen Grassows entdeckten. Sie fühlten sich schuldig, obwohl sie nichts getan hatten.

			Maries Vormund spürte, dass sich etwas zusammenbraute.

			Sie saß regungslos, zuckte mit keiner Wimper; wenn ein Gefährt besonders rasch vorbeifuhr, stierte sie in den Himmel und zog den Wolken das Weiß ab. Er wusste, dass ihr Verhalten mit ihrem verstorbenen Onkel zusammenhängen musste. Irgendetwas war geschehen, das sie einschüchterte, das sie an ihrem eigenen Körper verzweifeln ließ. Mit einem alten kauzigen Köhler zusammenzuleben, war sicher alles andere als einfach. Marie musste in Küche und Haus nach dem Rechten schauen. Grassow stellte sich vor, wie sie wutentflammt in Abwesenheit ihres Vormunds keinen Finger rührte, voller Ingrimm auf einem Schemel aus Holz saß und Kuchen in sich hineinstopfte, den sie am Vortag gebacken hatte.

			Vor dem Einschlafen krümmte sich Marie, wälzte sich im Bett wälzte hin und her. Die Decke zwang sie zwischen die Beine, rieb sie gegeneinander, fing einen Juckreiz ein, kratzte sich und musste aufstehen, ein Tuch zum Abwischen des Blutes zu holen. Die Mutter war für immer verschwunden. Nirgendwo auf der Erdoberfläche war sie aufzuspüren – vollkommen weg, wie vom Erdboden verschluckt. Ihre violetten Flecken auf der bleichen Haut ... sie rührten von Verletzungen her. Selbst beigebracht, weil diese Ohnmacht nicht mehr auszuhalten war. Ihr Onkel hatte ihr ein Tuch in den schreienden Mund gesteckt. Damals besaß sie noch alle Zähne.

			Nach anderthalb Monaten bemerkte Grassow, dass Marie in ihrem schönen jungen Gesicht empfindliche Zahnlücken aufwies. Er schickte sie zum Arzt, doch der konnte nur feststellen, dass das Gebiss gut erhalten war, diese Lücken wohl auf eine äußere Einwirkung zurückzuführen seien. Grassow traute dem Urteil nicht vollends – und machte sich seine eigenen Gedanken hierzu. Der Ausfall musste Gründe in der Tiefe haben. Erneut nahm er Marie ins Gebet: »Was ist geschehen? Rede doch endlich, Mädchen, willst du nicht hören?« Es hatte keinen Zweck. Sie schwieg und saß den ganzen Sommer auf der Bank vor dem Haus.

			Am Vormittag hielten sie Unterricht in der Wohnstube, denn er hatte sie überreden können, ein klein wenig zu lernen. Es sei nur zu ihrem Besten. Sie setzte eine höhnische Lache auf, was ihn verletzte. Er ließ sich jedoch nichts anmerken und beharrte auf zwei Stunden Unterricht. Marie stimmte zu. 

			Sie las eine Stunde einen Klassiker der Weltliteratur, die andere verbrachte sie mit den Grundrechenarten. Er freute sich; ließ sie deutlich spüren, dass er Gefallen an diesen Stunden der Belehrung hatte. Ab und zu huschte ein leichtes Lächeln über ihre Lippen. Es hatte noch nicht die Stärke eines solchen erreicht. Kurz davor bogen sich die Ränder ihres kleinen Mundes zurück und verharrten in der Horizontalen. Die Lippen schmälerten sich zu einem kleinen Spalt, der die Zähne wohlwissend verbarg, doch den Atem, einen leicht süßlichen vom Frühstücksrest, entließ.

			Es war noch ein weiter Weg in ihre Vergangenheit. Grassow musste sich gedulden.

			Das Rechnen fiel ihr nicht schwer, sie hatte aber Mühe mit der Literatur. Oft schmiss sie das Buch weg. Er konnte noch so viel versprechen, sie rührte es nicht mehr an. Die Stille ängstigte sie, wenn ihre Augen über die Buchstaben huschten. Die Zahlen besaßen kein Leben. Sie schob sie von einer Stelle zur anderen; was als Ergebnis nach der Stunde dastand, besaß keinen Bezug zu ihrem Leben. Grassow nötigte sie trotzdem, ab und zu kleine Geschichten zu lesen. Sie müsse es, denn sonst verlöre sie jede Sprache. Ihr war das egal – ihm nicht. Er tröpfelte ihr jedes Wort einzeln ein. Sie schluckte bereitwillig. Der Lebensgeist schien jedoch längst entwichen. Sie legte sich aufs Bettgestell, das ein wenig nach unten nachgab, und schlief bald ein, wiederum gekrümmt, als befände sie sich im Mutterleib.

			Grassow saß nebenan und las in einem Buch. Die Seiten blätterte er nach einer gewissen Zeit um, konnte sich aber nicht so recht drauf konzentrieren. Seine Finger knickten die Seite ein. Seitdem er nicht mehr unterrichtete, brauchte er die Bücher nicht mehr. Sie standen nur noch im Regal.

			Ab und zu zog er einen Buchrücken heraus und strich zaghaft über den Ledereinband. In dem Buch stand sein vergangenes Leben, verlorengegangen im Taumel der Ereignisse. Er sprach leise zu sich: »Das war einmal. Jetzt ist’s vorbei, einfach so. Da liegt mein Glück begraben. Der Weg zurück ist versperrt.« Er schaute nach Marie. Sie hatte sich wieder versteckt. Irgendwo ist sie sicher unter die Treppe gekrochen, unter das Bett geschlüpft, in einem der Wandschränke verschwunden, dachte er. Dabei fiel ihm ein, dass er schon lange nicht mehr in der Stadt gewesen war. Er musste unbedingt einige Dinge ins Rechte rücken. Vielleicht auch in der Lehranstalt vorbeischauen, um nach Maries Genesung eine Beschäftigung zu haben. Ohne einen Arzt machte er sich keine großen Hoffnungen. Von selbst würde sie kaum wieder zu Verstand kommen. Er wusste nicht einmal, ob sie bereits seit früher Kindheit diese Störungen aufwies.

			Ihr verstorbener Onkel barg ein dunkles Geheimnis. Soviel stand fest. Momentan sah er keinen Weg, in dieser Hinsicht jeden Zweifel auszuschließen. Er musste sich gedulden, bis ein Fingerzeig von oben oder tief unten kam. Manchmal ereilte ihn der Gedanke, mit Marie zu verreisen, ihre Gedanken von dem Schatten fortzuziehen. Irgendwohin, möglichst weit weg von dieser Einöde in Hessen. Untertags erwischte er sich beim Fingerknabbern, seine Kuppen waren bereits völlig abgewetzt. Er fand des Nachts oft keinen Schlaf, und dunkle Ahnungen hüllten ihn in lähmende Trägheit. Seinem Frust konnte er keinen Ausdruck verleihen. Zu schwach und ohnmächtig fühlte sich sein übermüdeter Körper an.

			* * *

			Marie hatte sich aus dem Wandschrank geschlichen, als sie sicher sein konnte, dass ihr Vormund vor das Haus zum Füttern der Hühner ging. Sie schlich in ihr Zimmer und legte sich aufs Bett. Die Ecke barg eine seltsame Dunkelheit, als ob sich das fehlende Licht zu einem schwarzen Loch verdichtete. Marie war zu müde, um aufzustehen; vom Bett aus, auf dem Kissen ruhend, konnte sie nur einen kleinen Teil der Ecke einsehen. Der Großteil lag in einer wandernden Dunkelheit, als hätten sich die Partikel zu einer Figur zusammengeschlossen. Diese lauerte in ihrem eigenen Gewand. Die Dunkelheit verbarg sich in der Dunkelheit. Schwärzer wurde dieser dunkle Fleck im Zimmer, es blitzten eigenartige weiße Spitzen aus dieser trüben wabernden Masse. Maries Lider fielen zu, doch musste sie erneut aufschauen zu diesem Etwas, das dort lauerte. Hatte sie bereits jede Kraft verloren und die Schwelle überschritten? Ein fürchterlicher Krampf fuhr in ihre Wade. Sie schrie auf, doch der dunkle Fleck blieb konstant in der Ecke dort drüben. Sie massierte verzweifelt ihr Bein. Wie konnte sie sich nur so ungeschickt hinlegen! Aus der Ecke drangen Stimmen zu ihr herüber. Ein Wehen wie vom Winterwind, der sich gegen den Tau des Frühlings sträubte, aus der Tiefe blies. Danach klang es wie ein verstopftes Ofenrohr.

			Marie wisperte »Wer da?« in die Dunkelheit. »Wer da? Unverschämtes Pack!«, entwich es ihr plötzlich. Daraufhin schälte sich aus diesem Klecks aus dunklem Stoff eine Fratze heraus, ein liebliches Gesicht eigentlich, wären da nicht diese knollige Nase, die dicken Tränensäcke und der rote Ausschlag gewesen. Als sich diese Gestalt näherte, sah Marie, dass es sich um keinen Ausschlag, sondern eine natürliche Rötung der Gesichtshaut handelte. Das Wesen war um einiges kleiner als ein gewöhnlicher Mensch und sprach mit knarziger Stimme, als hätte es zu viel Tabak inhaliert.

			Es kratzte sich die Nase mehrmals, und darin ähnelte es einer Katze, die ihr Gesicht putzte. Es war allein. Marie wollte wissen, ob es noch Gefährten habe. Es winkte ab, so etwas dürfe sie nicht fragen. Sie wäre eine fremde Frau. Noch dürfe sie nicht mitkommen, noch müsse sie warten, bis sie genau wüssten, ob sie vertrauenswürdig sei. Während des Sprechens verbreitete sich ein leicht muffiger Geruch im Zimmer. Nach faulen Eiern roch es, und Marie rümpfte die Nase. Der Gnom verschwand, und sie lag wieder allein im dunklen Zimmer. Eine leichte Leuchtspur hing noch in der Luft. Ihre Angst hatte bereits abgenommen. Sie wusste, dass in ihr ein Geheimnis schlummerte. Ihr Vormund durfte hiervon nichts erfahren.

			In der Kühle der Nacht saß sie gekrümmt in ihrem Bett, die Daunendecke lag über den Kniekehlen. Es fror sie dennoch. Ein Schütteln durchlief ihren Kopf, ihre Zähne fingen zu bibbern an. Sie strich sich mit dem Handrücken mehrmals über die Stirn. Ihre Augen fielen ein, Ränder bildeten sich darunter. In ihrem Magen herrschte eine gefährliche Leere. Sie war erneut den Tränen nahe, legte sich aufs Kissen und schlief nach einer kurzen Weile ein. Morgen würde der Tag in derselben Farbe erscheinen. Weiße Zähne, schwarze Kohle, kalter Winter und wärmender Frühling, Holz und angekokeltes Mädchenhaar. In der Tiefe der Nacht schlief der Kummer. Wenn sich die Sonne zur Mittagshöhe erhob, kehrte der Schmerz zurück. Das helle Licht, der stechende Schmerz in den Schläfen, die verstopfte Nase, der ausgetrocknete Mund, das Ziehen der Herzmuskeln. Ihre Zähne – am nächsten Morgen lagen zwei auf dem Kopfkissen. Ein wenig Blut war mitgekommen. Es bekränzte die beiden Fundstücke.

			Grassow schüttelte sie. Er hatte die Zähne bereits an sich genommen. Marie wachte auf, blickte sich verwirrt um.

			»Was hat das zu bedeuten?« Er hielt ihr die beiden Zähne entgegen, sie kullerten von einer Seite zur anderen in der zu einer Mulde gefalteten Handfläche.

			Marie schüttelte den Kopf, und kleine Tränen liefen aus ihren Augen.

			»So kommen wir nicht weiter. Marie, ich werde für einige Tage in die Stadt fahren. Hörst du? Du bist auf dich allein gestellt. In der Küche kommst du ja gut ohne mich zurecht. Nicht wahr?«

			Sie schaute bloß verlegen an ihm vorbei. Er zuckte mit den Achseln und ging in sein Zimmer, um seine Koffer für die Reise zu packen.

			* * *

			IV – Wölfe in der Stadt

			Seit einigen Tagen lag ein dichter Nebel über der Stadt. Es war feucht, kalt und stürmisch. Blanckenburg verfluchte die Wettergötter und verließ nur zögerlich sein Haus, um sich in die Kanzlei zu begeben. Das Wasser peitschte auf ihn ein. Er beschleunigte seine Schritte. Dennoch kam er in der Kanzlei triefend an. Er entledigte sich seiner nassen Kleidung und wies seinen Sekretär an, sie zum Trocknen aufzuhängen. Nur spärlich bekleidet saß er in seiner Schreibstube. Bei solch einem Mistwetter würde sowieso kein Bittsteller den Weg zu ihm finden.

			Da er nun ganz allein in dem beheizten Zimmer hinter dem schweren Eichenholztisch saß, kamen ihm die Bilder der letzten wölfischen Zusammenkunft in den Sinn. Diese Mädchen hatten zweifelsohne Klasse. Ein wenig mulmig war ihm aber schon, denn sie wurden aus weit entfernt liegenden Grafschaften herbeigeschafft, doch eine Verfolgung der Spur war nie völlig auszuschließen. Die Häscher durfte man zu keiner Sekunde unterschätzen. Wenn es um die Ehre ihrer Töchter ging, entwickelten sie einen unbeschreiblichen Spürsinn. Jede Schweinerei wurde letztlich zu einem gewissen Zeitpunkt immer aufgedeckt. Das wusste Blanckenburg aus der Lektüre der Klassiker. Sie mussten diese Umtriebe bald beenden. Ihm schien bereits ein anderes Geschäft einträglicher: der Handel mit den Kolonien der Neuen Welt. In seiner Schublade lagen einige Warenauflistungen, die ihm feixe Sehnsüchte ins Hirn schleusten. Ganze Schiffsladungen mit Gewürzen, billiger Arbeitskraft und vor allem Gold – das malte sich der Kanzler der Stadt aus. Hierfür müssten die vor den Stadtmauern herumstreunenden Wölfe gezähmt, besser noch vernichtet werden. Diese Lust an der Wildnis konnte sich wie ein Heuballen zu einer gefährlichen Brandkugel entwickeln, die Stadt und ihre Ordnung unter sich zermalmen. Er tippte mit den Fingern auf den Tisch. Es mussten einige Entscheidungen im Rat gefällt werden. Seine Unterwäsche war immer noch feucht. Wie unangenehm, mit ihr auf einem Ledersessel zu sitzen.

			Es hatten sich einige unerfreuliche Dinge ergeben. Blanckenburg rutschte auf seinem Sessel herum, als jucke ihn sein Hintern ganz besonders. Er musste kräftig schlucken. Schließlich hielt er es in seiner Kanzlei nicht mehr aus, und er machte sich zum Ausgehen bereit. Ein Angestellter hatte ihm eine neue Hose hingelegt. Seine Unterwäsche war immer noch ein wenig feucht, als er in die trockene Hose schlüpfte.

			* * *

			Die Straßen füllten sich mit einem seltsamen Geruch. Frischer kühler Regen, ein wenig Torf darunter, vorwiegend Mief wie aus vergammelten Kellerlöchern. Blanckenburg setzte schnell voran. Ihm war es, als ob ihm ein geheimer Beobachter folgte. Er beschleunigte seine Schritte. Es roch nun seltsam nach Hund. Ein muffiger Gestank, widerwärtig, wie schlecht es inzwischen um die Stadt stand. Die Wölfe stimmten ihr dummes Geheul vor den Toren der Stadt an, marodierende Banden durchzogen das Land, und die Verteidigung der Stadt war nicht unbedingt gesichert. In diese Zeit brach das Heulen von den Wäldern einer Sturmflut gleich herein. Ungesättigte Bestien, tierische Gelüste, aus der Tiefe des Waldes. Zwei Städte – Mar- und Limburg – hatten sich in die Haare bekommen. Es ging um die Nutzung der Lahn. Die Kutter sollten nicht nur innerhalb der Stadtgrenzen ihren Zoll entrichten. Ein Fluss kenne keine Mauern und Grenzpfähle. Die Stadt besitze ein natürliches Recht darauf, ihre Forderungen auch über die Stadtgrenzen hinaus zu stellen.

			Das stieß bei den Bauern vor den Toren der beiden Städte auf wenig Gegenliebe, und es braute sich ein Aufruhr zusammen. Blanckenburg hatte bereits Soldaten angefordert, obgleich ihm die Söldnerseelen zuwider waren. Der Pöbel schrie immer nach seinem Glück, seinem Wohlergehen, doch das dafür Opfer erbracht werden müssen, ging in diese kleinen Schädel nicht hinein. Der Kanzler dachte oft daran, dass mancher Unmut aus dem Volk eine Durchführung vereitelt hatte. Mittlerweile regte er sich nicht mehr auf, er beruhigte sich mit kleinen Törtchen.

			Dazu kam noch, dass eine Nichte verrückt spielte. Sie verstand sich als Prophetin wider Willen, beließ es nicht nur bei wirren Reden, von Gott und seinem letzten Strafgericht. In Krämpfen wälzte sie sich auf dem Boden, sodass ein Arzt hinzugezogen wurde. Man überlegte bereits, nach einem Exorzisten im Vatikan zu senden. Vielleicht kam der Teufel auf die Erde, um das letzte Gefecht für sich zu entscheiden. Klug, wie er war, sandte er seine Schergen inkognito und konnte so weite Teile des Landes unter seine geheime Herrschaft bringen. Blanckenburg wollte dieser üblen Strategie keinen Glauben schenken. Stattdessen vertraute er auf die Söldner, die bald die Ordnung wiederhergestellt haben sollten. Diese Zuckungen des Teufels fand man bei schwachen Weibern mit einer nervösen Grundhaltung. Die Frauen müssten in Gewahrsam genommen werden. Es gab ausreichend Irrenärzte, die sich ihrer Verzückungen annehmen konnten. Blanckenburg konnte sich das Auftreten dieser Irren nicht erklären. Der Teufel konnte nicht für solch eine Abweichung der Natur herhalten. Es musste eine verschwörerische Absicht dahinterstecken. Vielleicht wollten die Frauen nur ihre Ruhe haben. Und diese Verweigerung verdiente allein die höchste Strafe.

			* * *

			Grassow hatte fertig gepackt und wollte mit dem eigenen Fuhrwerk in die Stadt fahren. Marie krümmte sich in der Ecke. Er versuchte, sie nicht weiter zu beachten. In der Stadt wollte er einen Wunderheiler aufsuchen. Zumindest hatte ihn ein Marktweib vor einer Woche darauf hingewiesen, dass er in der Stadt einen Magnetiseur finden könne, der paracelsische Substanzen sein Eigen nenne. Sein Preis sei nicht sonderlich hoch, denn viele Kranke und Besessene – bei letzterem Wort bekreuzigte sich das Marktweib – würde er zu Forschungszwecken kostenlos behandeln. Er sei nicht nur ein Heiler, sondern ein herausragender Gelehrter seiner Zunft. Das Marktweib war von den komplizierten Wörtern, die sie einstudiert hatte, ganz eingenommen. Auf Grassow machte ihre Lobpreisung keinen geringen Eindruck. Verlieren konnte er hierbei nicht viel. Es kam auf einen Versuch an. Vor allem wollte er Marie aus dieser Dunkelheit führen. Lange konnte und wollte er diese Belastung nicht mehr aushalten.

			Auf dem Weg in die Stadt kamen ihm Menschen in Lumpen entgegen, auf ihrem Rücken trugen sie ihr gesamtes Hab und Gut. Die meisten von ihnen gingen barfuß. Er lenkte das Fuhrwerk an dem Haufen Elend vorbei. Einige versuchten, das Verdeck zu lösen, um die Schätze darunter zu erblicken. Grassow nahm die Reitpeitsche zur Hand und verscheuchte die Unverschämten, die ihm Flüche an den Kopf warfen. Als er endlich das Stadttor passieren konnte, entwich ihm ein Seufzer. In der Stadt fuhrwerkten ihm jedoch einige Bauern in die Räder, sodass er fürchten musste, Schäden an seinem Gefährt zu nehmen. Zu ihm eilten einige Söldner, die zusammengenähte Abzeichen der Stadt trugen, als wären sie Söhne derselben. Grassow dankte ihnen flüchtig und fuhr zu der bezeichneten Adresse des Wunderheilers. Ihn erstaunte die beruhigte Lage vor dem Haus, in dem dieser Heiler seine Praxis unterhielt. Am heutigen Tag schien er keinen Besuch zu erhalten. Vielleicht waren die Menschen zu aufgewühlt, um sich ihrer Gebrechen zu entsinnen.

			An der Tür hing ein großer Klopfer. Der Klang hallte durch den hinter der Tür liegenden Gang. Lange regte sich nichts, bis ein kleines Männlein öffnete. »Wer da? Ich muss alles allein machen. Ah, heute nehme ich keine Kranken an. Kommen Sie morgen wieder.«

			»Ich bin nicht krank«, versetzte Grassow.

			»So, so. Das ist ja mal was. Wie kann ich sonst helfen?«

			»Ich betreue eine junge Frau, die nicht mehr reden möchte und sich ständig in Krämpfen findet. Das ...«

			»Das ist interessant. Kommen Sie doch herein. Kommen Sie. Entschuldigen Sie bitte meine Unfreundlichkeit, aber in diesen Zeiten kann man nie wissen.«

			Er zog Grassow in den Gang, schloss rasch die Tür hinter ihm und verriegelte sie mit einer Kette. »Man kann heute nicht wissen. Kommen Sie mit.« Er führte den verunsicherten Lehrer in eine Wohnstube, in der eine Gruppe von Sofamöbeln stand. Grassow setzte sich auf das Nächstbeste. Der Wunderheiler blieb stehen und zuckte mit seinem rechten Gesichtsmuskel. Seine Wange schien ein wenig geschwollen. Ihm stand die Überanstrengung ins Gesicht geschrieben. Eine ungesunde rote Farbe überzog seine Haut. Er bemerkte Grassows stierende Augen. Sein Mund verzog sich zu einem abstürzenden Halbmond.

			Aus einem geräumigen Schrank entnahm er zwei Metallplatten, die mit einer Kordel aus Bast verbunden waren. Er holte aus und schlug sie gegeneinander, sodass Grassow zusammenzuckte. Der Heiler lachte hell.

			Die Stirn des Lehrers legte sich in Runzeln. »Was soll das denn? Wollen Sie mich verunsichern?«

			»Nein, nein. Schildern Sie mir nun Ihr Problem mit der jungen Frau.«

			»Nun, es ist nicht so, wie Sie vielleicht denken. Sie wurde nach dem Tod ihrer Mutter in die Obhut ihres Onkels gegeben. Nach dessen Ableben nahm ich mich ihrer an. Er arbeitete bis zuletzt als Köhler; keine richtige Umgebung für ein heranwachsendes Mädchen, wenn Sie mich fragen. Seit seinem Tod spricht sie mit keiner Person mehr. Sie stellt mich vor große Rätsel.«

			»Können Sie mir denn die Krämpfe des Mädchens beschreiben?«

			»Es ist eine junge Frau.«

			»Sicher doch. Sobald die Frau zurückfällt, windet sie sich in den Krämpfen eines Mädchens, das mehr möchte, als ihm zusteht. Das ist nicht ganz einfach für uns Herren zu verstehen. Einen Versuch ist es aber allemal wert.«

			»Ich kann Ihre Methode nicht recht einschätzen. Wie Sie sicherlich wissen, gibt es großes Gerede über Ihre – ich sage mal: seltsamen Verfahren. Bevor ich Ihnen meinen Schützling übergebe, will ich sichergehen. Wenn Sie verstehen, was ich meine?«

			»Das ist das Los der Entdecker. Zuerst war jeder skeptisch, wollte einem geheimen Einfluss der Sterne nicht trauen. Als ich dann das Fluidum im Körper entdeckte und das Ungleichgewicht in vielen zerbrochenen Körpern wiederherstellte, war das Erstaunen groß. Daraus habe ich mir nie viel gemacht. Es geht um die Lösung des Knotens. Mein einziges Interesse liegt in der Heilung der gebrochenen Mädchen. Und fragen Sie mich nicht nach dem Grund für diese einseitige Verteilung. Das weibliche Geschlecht scheint anfälliger gegenüber Einflüssen aus der anderen Welt zu sein. Lassen Sie es mich durch ein Bild erklären: Diese Zartheit der Form spricht der Schönheit in der Natur ein eindeutiges Zuwort. Einfacher kann ich es nicht ausdrücken.«

			»Ist schon recht. Ich glaube, ich weiß, was Sie mir damit sagen wollen.«

			»Sicher ist viel Trubel mit dabei. Das Theater bei meinen Heilungen muss sein, dass die einfachen Leute auch was von meiner Kunst haben.«

			»Mich interessiert nur, ob Sie Marie von ihrer Stille heilen können!«

			»Dazu muss ich sie erst selbst sehen. Sie müssen sie schon in die Stadt bringen. Ich kann es mir aufgrund meiner zahlreichen Verpflichtungen nicht leisten, auch nur für einen Tag meine Praxis zu verlassen. Das müssen Sie verstehen.«

			»Ich werde sehen, was sich machen lässt.«

			»Warten Sie nicht zu lange. In diesen Fällen sind Tage oft von großer Wirkung.«

			* * *

			Sie spürte Hunger, hatte aber keine Lust, sich etwas zuzubereiten. So ging sie in die Speisekammer und kehrte mit einem halb verfaulten Apfel zurück. Sie nahm das Messer und schnitt die unappetitlichen Stellen weg und verschlang den Apfel. Ihr Beschützer war einfach weggefahren und hatte sie im Wald alleine gelassen. In den Kellern, in den Gewölben, in dem Wald wandelst du. Die Zeit verging schleppend. Marie kroch in ihre Ecke und wärmte sich am Kamin, der längst keine Kohle mehr führte, denn der Frühling kündigte sich an. Vögel zwitscherten am Morgen, und in der Nacht meldeten sich bereits erste Grillen. Bis zu schwülen Nächten mussten noch einige Wochen vergehen. Marie spürte eine Ungeduld. Sie versuchte, sich zu beruhigen, indem sie auf ihren Lippen herumkaute und von Zeit zu Zeit eine kleine Melodie pfiff. Nach einer kurzen Weile packte sie eine Wut; sie wusste nicht, woher. Grassow war nicht zugegen – sie konnte ihn nicht durch heftiges Schlagen auf den Boden herbeirufen. Marie näherte sich einer Ohnmacht. Ihre Lippen liefen blau an, ihre Pupillen drehten sich zu Weiß, ihre Finger fuhren durch das Haar. Büschel blieben in ihnen hängen, als sie wieder aus ihnen herausfuhr und mit der flachen Hand auf die Fliesen schlug. Danach betastete sie die Täfelung des Kamins. Ihr Mund formte sich zu einem stummen Schrei. Zornig schlug sie mit der Handinnenfläche gegen ihre Stirn und fing zu schluchzen an. Der Schlag war doch ein wenig zu heftig gewesen.

			Ein seltsamer, modriger Gestank stieg ihr in die Nase. Sie kannte ihn. Da stand der Gnom, wie er ihr bereits erschienen war. Sein Gesicht wies noch dieselbe Rötung auf. Er sprach nicht, sondern sandte Marie seine Worte in den Schädel. Dieser fing zu brummen an, als hätte sie Kopfschmerzen – und sie erfuhr: Dein Leben wird bald erst beginnen. Dein Körper stirbt, die Kohle von gestern verglüht. In heißen Küssen erschauert dein Leib. Wir haben Hunger. Appetit auf Menschenfleisch, geröstet im Schmerz der Tage. In der Nacht wirst du zittern vor jedem neuen Sonnenaufgang.

			Marie hielt sich den Kopf. Das konnte nicht sein. Diese Sätze ergaben keinen Sinn. Sie fing zu brüllen an, um den Wicht zu vertreiben. Der blieb jedoch unbeeindruckt. Sie drehte sich um, griff aus dem Kamin Kohlenstücke und warf sie auf die groteske Gestalt. Diese fauchte ein letztes Mal und verschwand. Marie stürzte nach hinten. Sie hörte während ihrer Dämmerung auf dem kalten Fliesenboden Stimmen weitersummen. Komm weiter, tief im Wald findest du uns. Dort hausen wir seit Menschengedenken. Grausam sind unsere Zähne. Wir graben sie tief in das Fleisch deiner Feinde. Wir stehen unter dir. Gib Acht, dass du nicht unter uns zu liegen kommst. Wir reißen deine Brust auf, wir zerfleischen deinen Mutterleib. Unsere funkelnden Augen siehst du im Dunkeln. Dorther kommen wir. Gib Acht, kleines Mädchen Marie, müde Monstren gieren nach deiner Süße.

			* * *

			Grassow fand sie bewusstlos auf dem Boden der Küche. Er beugte sich über sie und drehte sie auf den Rücken. Durch Einsatz von Riechsalz kam sie langsam wieder zu sich. Zunächst konnte sie die Augenlider nur schwer bewegen. Grassow nahm Marie und legte sie aufs Bett. Dort zog er ihr das Überkleid aus und bedeckte sie. Durch die Wärme der Daunen erwachte sie vollends und blickte mit traurigen Augen ihren Retter an.

			»Nun, nun. Was machst du denn für Sachen? Jetzt schau mich nicht an wie den Heiland persönlich. Ich habe gute Neuigkeiten für dich. In der Stadt gibt es einen Herrn, der dir helfen kann. Hörst du, Marie? Er möchte dir helfen.«

			Sie zeigte keine weitere Reaktion. Er gab es auf. In ein paar Tagen – es hatte noch Zeit – in ein paar Tagen würde der Doktor aus der Stadt kommen und ihren Zustand kritisch beurteilen. Bis dahin musste er sie vor jeder großen Anstrengung bewahren. Vielleicht sollte sie erst einmal im Bett bleiben, und er würde den Haushalt selbst führen. Das müsste gehen, Zeit genug hatte er. Es hatte ja mit der Handelsschule nicht geklappt, sodass er sich nicht vorbereiten musste. Ärgerlich war das trotzdem. Verdammt noch mal, was fiel diesem Direktor nur ein! Aber vielleicht trug auch Grassow selbst Schuld? Diese Art von Schule lag ihm nicht. Dieser Zwang schlug nach den zwei Jahren auf ihn zurück. Er wurde in die Knie gezwungen; da lag diese junge Frau nun, am Ende ihrer Kraft. In ihr schlummerte ein seltsames Geheimnis, kein einfaches. Seltsam, da es hinter ihren Augen lag, in denen – so schätzte er es ein – ein letztes Feuer schlug. Ihre Zähne fielen aus. Mittlerweile wuchs die Zahl der Lücken in ihrem Gebiss. Die Gründe mussten in ihrem Vorleben liegen. Ein tiefer Schnitt in ihr Fleisch – diesen musste der Wunderheiler behandeln. Grassow wollte helfen, aber allein schaffte er das nicht. Schließlich konnte er sie nicht zwingen.

			* * *

			Die Auseinandersetzungen zwischen Mar- und Limburg nahmen zu. Blanckenburg kam nicht mehr zur Ruhe. Er musste Verhaftungen anweisen, die Unterbringung der Arretierten regeln, für die öffentliche Ordnung sorgen. Seinen Bauchansatz hievte er stets über den erheblich zu engen Amtsgürtel. Mittlerweile hatte er einen Umfang erreicht, der ihm zu schaffen machte. Es war unangenehm, wenn er in der Stadt und im Umland Orte aufsuchen, dabei seinen Bauchansatz mitschleppen musste. Das gute Leben hatte schließlich doch seine Schattenseiten. Ihm wurden zu allem Überdruss streunende Wolfsrudel in den Wäldern gemeldet. Er wollte einige königliche Jäger, Bauern und wagemutige junge Burschen sammeln, damit sie gemeinsam Jagd auf diese Bestien machen konnten. Man sollte die Wälder alle abholzen, jeden Wolf einzeln aufspüren und im nächsten Tümpel ertränken. Das letzte Lebenslicht mit Karabinern auslöschen.

			Zuvor musste sich der Kanzler noch abreagieren. Er spürte es unten in der Unterwäsche zucken; die Schlange meldete sich und reckte sich in die Höhe. Da gab es doch die Rosalinde in der Stadt, ganz geheim im Hinterhof. Da musste er sich die Kraft für die anstehende Jagd holen. Das nötige Geld hatte er; die Zeit war eine andere Frage. Die Wölfe heulten vor der Stadt, und Blanckenburg konnte sich nicht mehr halten. Es musste dringend etwas geschehen. So konnte es nicht weitergehen. Dieses Heulen, Schmatzen und Verzehren.

			»Herr Kanzler, die Söldner sind eingetroffen. Könnten Sie in den Hof kommen, um sie den Offizieren zuzuteilen?«

			»Gewiss. Komme sofort.«

			Das ging schneller, als er gehofft hatte.

			* * *

			Durch das dichte Blätterdach fiel nur wenig Mondlicht. Sie schritten durch den Wald in enger Formation, sicherten sich links und rechts ab. Die Vorderhut trug eine Petroleumlampe, und auch am Ende des Zugs brannte ein Licht. Sie hatten zwei Ziele: streunende Wölfe und marodierende Bauern. Bislang hatten sie einige Zusammenstöße aushalten müssen. Sie waren gut ausgerüstet und kriegserfahren. Es stand ihnen zusätzliches Gold zu, wenn sie in kurzer Zeit das Übel vom Erdboden vertilgten. Sie verfluchten insgeheim diesen Wald, denn sie konnten kaum etwas erkennen. Jede Taktik wurde in dieser dichten Brühe aus Nebel und Finsternis unmöglich. Der Leutnant an der Spitze des Zugs hielt immer wieder an und versuchte, im flimmernden Schein der Laterne den rechten Weg auf der Karte zu erkennen. Er gestand sich jedoch ein, dass sie sich längst verlaufen hatten. Seit einiger Zeit drangen Geräusche durch. Seltsame Atemzüge, als ob ein Hauch aus dem Maul einer Wildsau über eine Eule hinwegflöge. Der Leutnant wies seine Soldaten an, besonders achtsam zu sein. Ihm war die Umgebung nicht geheuer. Er horchte auf jedes kleine Geräusch. Über den Boden wurde ein Körper geschleift – so hörte es sich an. In der Luft schwirrte eine Horde von Libellen und großen Insekten. Nachtwandler durchquerten den Wald. Im Unterholz brachen Wildschweine durch. Die Soldaten schossen. Der Leutnant wies sie zurecht – Keine Munition verballern, wir brauchen jede verdammte Kugel! Der Teufel scheint heute Nacht auszureiten! Nehmt ihn euch vor!

			Wie Peitschenhiebe fuhren die Worte über die Rücken der Gefreiten. Sie hatten bislang keinen Wolf gesichtet und wurden langsam ungeduldig. Die Räuberbanden schienen eine andere Richtung eingeschlagen zu haben; jedenfalls war keine Spur mehr von ihnen zu finden. Die Gewehre wurden in Anschlag gebracht, die Zweige und Büsche mit Messern aus dem Weg geschlagen. Der Duft von Moos und Tau zog sich über den Wald, der in Dämmerung gesenkt wurde. Der Leutnant ließ eine Vorhut nach einem sicheren Platz für die Nacht suchen. Sie waren noch eine Weile unterwegs. Sein rechter Finger, der in einem Gefecht verletzt wurde, juckte.

			Bald dürften sie Arbeit bekommen; aus dem dunklen Dickicht schoss die Gefahr hervor. Drei Wölfe mit gefletschten Zähnen, feurigen Augen und einem Knurren. Die Soldaten wurden augenblicklich aus ihrem Dämmern gerissen und nahmen die Gewehre hoch. Der Leutnant zog den Säbel und befahl, anzulegen und zu schießen. Die Wölfe brachen zusammen. Einer regte sich nochmals kurz, doch eine zweite Salve streckte auch ihn nieder. Das konnte aber noch nicht alles gewesen sein. Der Leutnant horchte in die Wildnis hinaus. Keine weiteren Geräusche.

			Die Vorhut kehrte zurück; sie hatte einen geschützten Platz gefunden. Der Leutnant befahl, das Nachtlager aufzuschlagen, und stellte eine Wache für die ersten drei Stunden ab.

			* * *

			»Wo ist denn die junge Frau?«

			Doktor Schwanitz hatte den Weg zu Grassow gefunden. Zweimal musste er seinen Besuch absagen, da sich in der Stadt wieder einige Handwerker und Bauern die Köpfe eingeschlagen hatten. Schließlich wollte er Grassow nicht mehr vertrösten. Marie beschäftigte ihn bereits auf der Fahrt. Sie schien ein tiefes Erlebnis gehabt zu haben, das ihr die Zunge abschnitt. Schwanitz kannte das von anderen Mädchen in seiner Behandlung. Der Heiler durfte ihnen nicht zu nahe kommen, denn sie saugten die letzte Lebenskraft aus ihm. Allein der leiseste Körperkontakt reichte aus, den Ärzten jegliche Kraft zu entziehen.

			Als Doktor Schwanitz Marie erblickte, erkannte er die Somnambule in ihr. Er gab ihr seine Hand, schüttelte die ihre und merkte ein leichtes Elektrisieren. Aber er ließ sich nichts anmerken und bat um eine Schüssel kalten Wassers. Marie bat er, in ihr Zimmer zu gehen und sich aufs Bett zu legen. Sie solle vor der magnetischen Behandlung ein wenig ruhen. Grassow beobachtete die Vorbereitungen. Schwanitz hatte die Metallplatten mitgebracht, die ihn vor ein paar Tagen so erschreckt hatten.

			Marie war in der Zwischenzeit eingedöst. Schwanitz näherte sich ihr vorsichtig und legte seine Hand auf ihren Arm. Gänsehaut zog sich darüber. Grassow erbleichte und wollte schon dazwischengehen, besann sich aber eines Besseren. Es war ja nur ein Arzt, der nach Marie schauen wollte. Marie hob langsam ihre Lider und streckte sich, als ob sie eine ganze Nacht schlafend verbracht hätte.

			»Du lebst noch. Sehr schön. Hab keine Angst. Ich muss jetzt einige Berührungen durchführen. Es wird nicht schmerzen. Dennoch kann es sein, dass sich in deinem Körper ein Widerstand bildet. Das gehört zur Behandlung. So leid es mir tut.«

			Schwanitz strich zunächst über die Arme, dann legte er seine Hand auf Maries Schenkel, strich ein wenig daran. Marie wurde rot im Gesicht, hielt es aber aus. Zum Abschluss klopfte der Wunderdoktor auf die Waden. »Alles in Ordnung soweit.«

			Grassow hatte ungeduldig zugeschaut und fragte den Heiler, was er herausgefunden habe. Der legte den Zeigefinger auf den Mund. »Das müssen wir nachher besprechen.«

			Marie lief hinunter in die Küche. Schwanitz meinte, das sei ungewöhnlich, weil der Patient nach einer magnetischen Kur für gewöhnlich zu erschöpft sei. Er nahm Grassow beiseite und schaute ihn ungefähr eine Minute lang bedächtig an, bis der Vormund betreten zur Seite schaute. Dann zog ihn Schwanitz zu sich heran und senkte seine Stimme zu einem bedrohlichen Bass: »Marie wurde missbraucht. Die Zuckungen im Schenkel können mich nicht täuschen. Es tut mir leid.«

			Der Lehrer war sprachlos, rang nach Worten, und eine Träne löste sich. Er ballte die Hände zu Fäusten, denn er hatte nichts davon wissen wollen. Nur ein dunkles Gefühl beunruhigte ihn seit der Aufnahme der jungen Frau. Nun besaß er Gewissheit. Obwohl – wer sagte denn, dass dieser Schwanitz nicht ein leidiger Betrüger sei?

			* * *

			V – Kohle in der Asche

			Marie schrubbte den Küchenboden. Dieser alte Kauz hatte sie berührt. Es durchströmte sie ein seltsames Gefühl. Dieses kannte sie sonst nur im Frühjahr, wenn sie sich vor Lebensfreude als kleines Mädchen über den Bauch strich. Sie lag auf einer in voller Blüte stehenden Wiese. Dieser intensive Geruch, die Sonnenstrahlen, diese Wärme in ihrem Schädel, dieses schlagende Herz, das sie beinahe zu zerbersten drohte.

			Der Arzt aus der Stadt hatte dieselben Gefühle in ihr ausgelöst. Das konnte sie sich nicht recht erklären. Irgendwo in der Bauchgrube ruhte ihr ungutes Geheimnis, das ihr die Zunge abschnitt, den Hals zuschnürte, die Augen feucht machte und das Blut durch die Adern rauschen ließ. Sie verlor den Atem, beinahe das Bewusstsein, wenn sie sich daran erinnerte. Sie musste vergessen können. Zur Wölfin werden, kein Mensch mehr sein, denn nur so konnte sie dem Verhängnis entkommen.

			* * *

			Schwanitz vereinbarte mit Grassow, er würde vorerst zwei Wochen keine Kuren durchführen. Er respektiere die Wünsche seiner Patienten. Andererseits müsse er darauf hinweisen, dass allein eine fortdauernde Behandlung eine Verbesserung erwirken könne. Nachdem der Wunderheiler verschwunden war, schaute Grassow nach Marie. Sie war noch mit Putzen beschäftigt. Er blieb in einiger Entfernung von ihr stehen und beobachtete sie still. Sie bewegte sich nicht auffällig. Konnte das wirklich passiert sein? Sie schwieg. Und wenn sie doch eines Tages sprechen würde, wäre es nicht eine rückwirkende Entschuldigung? Er wollte das Dunkle nicht aufscheuchen. Besser weitermachen, versuchen, das Notwendige zu erledigen. Warum nicht? Die Nachbarn hielten es genauso. So könnten sie der bestialischen Barbarei Herr werden.

			* * *

			Am Abend erhielt Marie erneut Besuch. Das gnomische Gesicht verriet ihr nicht viel. Nur eines konnte sie erkennen: Ihre Zähne mussten entfallen. Die Stimme des Gnoms sprach in ihrem Kopf. Mittlerweile hatte sie sich daran gewöhnt. Es sollten die Wölfe bald über die Stadt herfallen, sich einzeln an manche Häuser der Stadtmauer heranpirschen, Tier und Mensch reißen, blitzschnell wieder entschwinden. Es liege Blitzleuchten in der Luft. Marie sei selbst schon halbe Wölfin. Ihr geschehe nichts, doch einige Menschen in ihrem Umfeld gerieten sicher in Mitleidenschaft.

			Marie erschrak und hakte nach. Doch der Gnom verzog das Gesicht zu einem Grinsen. Mehr wollte er nicht sagen, verschwand hinter einer Wolke aus Moder und Schwefel. Marie drehte die Nase weg. Ein Gefühl der Beklommenheit stieg in ihr hoch. Beinahe musste sie erbrechen. Sie beschloss, an die frische Luft zu gehen. Ihr war übel. Sie musste wieder einen klaren Kopf bekommen.Marie lief in Richtung Wald hinter dem Haus. Seltsam war es schon, die Gefahr nicht zu beachten. Mit halbem Ohr hatte sie von ihrem Vormund erfahren, mehr nebenbei, dass sich die Zeit in Aufruhr auflöse. Marodierende Banden und streunende Wölfe suchten die bewohnten Gebiete heim. Wer nicht bewaffnet war, setzte sich dem drohenden Tod aus. Aus dem Wald erklang ein undeutliches Heulen. Marie ließ sich hiervon nicht beirren.

			Sie schritt weiter voran und hatte bald den Waldrand erreicht. Zwischen den Nadeln ließ sich kaum etwas erkennen. Sie blinzelte, schritt weiter und achtete nicht auf die stechenden Nadeln. Inzwischen war sie ein gutes Stück in das Dickicht vorgedrungen, lief weiter und geriet endlich auf eine Lichtung. Nur spärlicher Mondschein erhellte den Reisigboden und die Flechten an den Stämmen. Ein ungutes Gefühl beschlich sie. Aus einiger Entfernung hörte sie ein Fauchen, als ob aus einem ersterbenden Feuer die Flammen zuckten, aus der drohenden Erstickung mit aller Gewalt emporzischten. Marie kauerte sich auf dem Boden nieder. Ihre Arme umschlangen die Knie. Sie fing zu summen an, eine Melodie, die sie von ihrer Mutter gelernt hatte, bevor sie Abschied nehmen musste. Ein Busch teilte sich, und zwischen dem Laubwerk blitzte ein funkelndes Augenpaar hervor. Marie konnte sich nicht bewegen. Sie starrte dem nahenden Unheil entgegen. Ihre Glieder schienen eingefroren.

			Der Wolf näherte sich ihr auf einen Atemzug. Sein Hecheln beruhigte Marie. Er knurrte nicht, fletschte nicht die Zähne, sondern schaute sie unverwandt aus seinen tiefen Augen an. Lauerte auf eine Veränderung in Maries Gesicht. Sie verzog keine Miene. Schließlich streifte er an ihr vorbei und sprang in das Dickicht auf der anderen Seite der Lichtung zurück. Marie fasste sich und ging zurück zum Haus. Grassow hatte ihre Abwesenheit nicht bemerkt. Sie schlich sich auf ihr Zimmer und ließ sich aufs Bett fallen.

			Ihr Vormund hatte indes seine Unterlagen geordnet. Er wollte es auf einer Handelsschule einer anderen Stadt versuchen. In diesem Haus mit einer sprachverlorenen Frau hielt er es nicht aus. Weitere Jahre konnte er sich dieses Anschweigen nicht vorstellen. In dieser unruhigen Zeit wollte er Halt finden. Marie war zu jung und zu weit entfernt vom Mittelpunkt des Lebens. Als er die Vormundschaft überstürzt übernommen hatte, war er sich nicht im Geringsten darüber im Klaren gewesen, was er sich damit einhandelte. Sie hatte weniger mit Menschen als mit der Wildnis Umgang. Ein paar Mal hatte er beobachten können, wie sie sich in den Wald hinausgeschlichen hatte. Er folgte ihr nicht; wollte nicht wissen, was sie dort draußen erlebte. Sie konnte nicht ganz normal sein. Irgendwas gefiel ihm an ihr nicht.

			* * *

			In der Nacht wachte Marie auf. Der Gnom war wieder erschienen. Er beugte sich über sie und rieb an ihren Schenkeln. Marie konnte ein knisterndes Lachen nicht unterdrücken. Die Nase des Gnoms verfärbte sich rot. Er schleckte den Schmutz der letzten Jahre aus ihr raus. Danach fühlte sie sich wie neugeboren.

			Sie ging aus dem Haus und lief zum Wald. Als sie sich umdrehte, sah sie den Gnom nicht mehr hinter sich, sondern an der geöffneten Haustür, jenseits der Schwelle. Da stand er nun, zückte aus seinem Mäntelchen einen Dolch, der dem kleinen Mann als Schwert dienen konnte. Er schritt zum Schlafzimmer Grassows. Marie blickte gebannt auf den Gnom, der mittlerweile aus ihrem Gesichtsfeld verschwunden war.

			Er stand vor Grassows Bett, betrachtete bedächtig dessen Brustkorb, der sich hob und senkte. Der Dolch stieß ins Herz. Aus dem Mund schoss ein wenig Blut – und diese Geschichte war beendet.

			* * *

			Marie rannte wie von Sinnen in den Wald. Dort scharten sich bald Wölfe um sie, hielten mit ihr Schritt. Erst tief im Herzen des Forstes hielt sie an und verschnaufte. Die Wölfe hielten Abstand. Urplötzlich tauchte der Gnom auf, hob den Zeigefinger und sagte: In den Kellern, in den Gewölben, in dem Wald wandelst du. Danach biss er sich besagten Finger ab, scharrte mit den Füßen ein Loch in den Erdboden und vergrub ihn.

			»Recht hast du.« Marie hatte zur Sprache zurückgefunden. Ihre Zähne fehlten alle. Seitdem wurde sie nach jedem Waldbrand in zerrissenem Nachthemd kurz gesichtet. Ihr Gesicht war bleich, ihre Augen unterlaufen, die Lippen zurückgebildet, sodass Zahnfleisch zum Vorschein kam, und aus ihrem Mund strömte ein vernichtend übler Gestank.

			Sie erschien nur Männern. Männern, deren Herz unrein und deren Zunge verdorben war.

		

	


	
		
			Mark Freier

			Mit Mark Freier verbindet mich eine mehrjährige Zusammenarbeit in einem Kleinverlag, die zwar dort beendet ist, aber ein solides Fundament für weitere gemeinsame Projekte geschaffen hat. So wird der Schöpfer phantastischer Grafiken die von mir ab 2010 herausgegebene Horrorreihe »Scream« im Sieben Verlag künstlerisch betreuen, aber das bleibt nicht das einzige Projekt.

			Mark Freier wurde im Oktober 1967 in München geboren und ist ein Freund der dunklen Phantastik seit frühester Jugend an. Als Quereinsteiger in die digitale Bildbearbeitung beschäftigt er sich seit 1998 mit Foto-Manipulierung und ist seit 2004 als freiberuflicher Artwork-Grafiker für diverse Verlage im deutschsprachigen Raum tätig (u. a. für DVD-, CD- und Buchproduktionen).

			Dreimal wurde er für den Deutschen Phantastik Preis als »bester Grafiker« nominiert.

			Es ist mir immer eine besondere Freude, ihn auch dafür gewinnen zu können, einen Text zu einigen meiner Anthologien beizusteuern. So wie in dieser ist er auch in meinen preisgekrönten Kurzgeschichtensammlungen »Der dünne Mann« und »Der ewig dunkle Traum« vertreten.

			www.freierstein.de
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			Unter dunklen Schwingen –
ist kein rechter Bund zu schließen

			Mark Freier

			Diejenigen Personen aus meinem Bekanntenkreis, die allgemein als weniger oberflächlich galten und so auch in der Lage waren, meine charakterlichen Eigenschaften, mein aufrichtiges Gemüt und mein ausgeprägtes Feingefühl einzuschätzen, wussten sehr wohl, dass ich bei meinen Erzählungen weder zu Verfälschungen noch zu Übertreibungen neige.

			Bis vor einigen Jahren nutzte ich meine Zeit leidenschaftlich, um mich auf Reisen zu begeben, und begünstigt durch den Umstand, dass mein guter alter Freund Maximilian S. eine einflussreiche Persönlichkeit bei der königlichen Armada ist, erlaubten mir meine bescheidenen Mittel auch Fahrten auf weit entfernte Kontinente. Ich habe die dicht bewachsenen Dschungelgebiete Südamerikas erforscht, die endlosen Gebirgszüge Asiens bezwungen und die weiten Wüsten Australiens durchquert. Und da ich den Nervenkitzel nie scheute, habe ich bei diesen Abenteuern auch so manch Verwunderliches und Sonderbares erlebt.

			Die schicksalsträchtigste aller Begegnungen, von der ich ihnen erzählen werde, ereignete sich während meines letzten Aufenthaltes in Südafrika.

			Ich hatte über drei Monate dieses aufregende Land an der Ostküste entlang in Richtung Süden bis zum Kap der Guten Hoffnung bereist und hielt mich im Hafen von Kapstadt auf, um die Heimfahrt anzutreten.

			Die Kunde vom bevorstehenden Tod meiner Mutter hatte mich ereilt. Eine Nachricht, die mich nicht im Geringsten rührte, denn seit zwanzig Jahren hatte ich keinen Wert mehr auf diese Person gelegt. Dennoch befiel mich ein unerklärliches Bedürfnis, an ihr Sterbebett zu treten.

			Es war ein herrlicher, lauer Augustabend, an dem sich das Rot der untergehenden Sonne in unzähligen verschiedenen Spielarten über den gesamten Horizont erstreckte.

			Die Luft war erfüllt vom salzig-herben Geschmack des Meeres, und es duftete nach den exotischen Gewürzen und Rauchwaren der vielen Händler. Die ersten Passagiere hatten sich bereits an Deck der Victoria eingefunden, und eine ausgelassene Stimmung erfüllte den Moment mit Leben und Abenteuerlust.

			Da ich meine guten Beziehungen bei jeder Gelegenheit in Anspruch nahm, war auch für mich eine Kabine an Bord dieses prachtvollen Dampfers reserviert, der mich in die Heimat bringen sollte.

			Vor der langen Überfahrt nach Europa blieb noch etwas Zeit, und so schlenderte ich die Uferpromenade entlang, vorbei an kleinen Verkaufsständen, bunt geschmückten Buden und Geschäften. Einige orientalische Händler, die mit verlockender Silberkunst und kostbarer Seide Handel trieben, wollten mich in Geschäfte verwickeln, doch meine finanziellen Mittel waren fast erschöpft und ihre Anstrengungen somit vergebens.

			Nachdem ich eine Weile völlig sorgenfrei herumgeschlendert war, und fast die Zeit vergessen hätte, ging ich zurück zur Victoria.

			Der stolze Luxusliner war bereits in Sichtweite, als ich unverhofft einen groben Griff im Nacken spürte. Blitzartig wendete ich den Kopf und sah zwei vermummte Männer, die mich nun fest umklammerten.

			Der Kleinere bedrohte mich zusätzlich mit einem Revolver!

			»Haben Sie den Verstand verloren?«, rief ich, wusste aber sofort, dass es hier nicht viel zu verhandeln gab, als ich ihre Augen sah.

			Und richtig: Ich solle mich ruhig verhalten und ihnen unauffällig Folge leisten, und sie hätten keine Skrupel, mich an Ort und Stelle niederzuschießen – das war unmissverständlich.

			Ich blickte panisch umher, doch kein Wachmann war in der Nähe, der mir zur Hilfe hätte eilen können.

			Aus den Gesichtern der fremden Menschen um mich herum schien mit einem Mal alle Farbe zu entweichen; sie nahmen regelrecht eine grünliche Blässe an. Aus dunklen Augen blickten sie starr vor sich hin, als wollten sie nicht sehen, was sich gerade abspielte.

			Der größere der beiden Männer, nach seinem Erscheinungsbild wohl indischer Abstammung, war hagerer, mit dunkelbraunen Ringen um die schwarzen, stechenden Augen. Er packte mich am Arm und stieß mich in die Richtung, in die ich zu gehen hatte.

			In was war ich bloß hinein geraten?

			Es musste sich um eine Verwechslung handeln. Da ich weder eine besorgte Familie in der Heimat hatte, die ein Lösegeld hätte bezahlen können, noch selbst über eine erwähnenswerte Summe Bargeld verfügte, sah ich keinen Grund für diesen Überfall.

			Ich leistete keine Gegenwehr, und so gelang es meinen Entführern, mich trotz des bunten Treibens der vielen Menschen aus dem Hafenviertel von Kapstadt zu verschleppen.

			Die dichten Schatten der Nacht legten sich allmählich über die hitzige Metropole. Die breiten, hell erleuchteten Straßen wurden zu schmalen dunklen Gassen, die menschenleerer und unheimlicher wurden, je weiter wir uns von dem belebten Hafen entfernten.

			Die Kerle brachten mich in eine übel riechende, lange Gasse und pressten mich an deren Ende in eine düstere Häusernische. Der dürre Inder packte mich an der Gurgel, während der mit dem rattenartigen Gesicht mir die Augen verband.

			Kurz darauf hörte ich, wie ein Wagen vor uns hielt, und fühlte den kalten Lauf eines Revolvers im Nacken, als man mich zum Einsteigen drängte. Kaum hatten wir Platz genommen, drückte der Fahrer das Gaspedal durch, und wir brausten los.

			Die Situation war so skurril, dass ich an alles Mögliche dachte, sogar an politische Motive. Schließlich war ich ein Ausländer.

			* * *

			Als das Fahrzeug anhielt, wurde ich brutal aus dem Wagen gezerrt und über einen Kiesweg zu einem Gebäude mit einer schier nicht enden wollenden Treppe hinaufgeschleift.

			Dann stießen mich meine Entführer unsanft über eine Schwelle, und ich hörte, wie eine Tür hinter mir verriegelt wurde.

			Es herrschte absolute Stille. Ich riss mir die Augenbinde vom Gesicht und blickte mich um.

			In dem großen, prächtig eingerichteten Raum standen sämtliche Möbel aus kostbarem dunklem Holz auf einem Fußboden aus schwarzem Marmor. Das seltene und äußerst geschmackvolle Mobiliar war augenscheinlich sehr alt und offensichtlich ein Vermögen wert.

			Die mit orientalischen Arabesken verzierten Paneele aus Elfenbein bildeten einen beeindruckenden Kontrast zu der mit dunkelroter Seide ausgeschlagenen Decke.

			Durch die kleinen, fünfeckigen Fenster an der holzvertäfelten Wand zu meiner Rechten drang ein seltsam unwirkliches Licht herein. Das Gemach wirkte gleichzeitig düster und phantastisch auf mich.

			In einem aus Stein gehauenen Kamin an der gegenüberliegenden Stirnseite des Raumes brannte ein kräftig züngelndes Feuer, dessen behagliches Knistern meine aufgebrachten Nerven ein wenig beruhigte.

			Mein Blick schweifte ab, und ich sah in breiten ebenhölzernen Rahmen an der linken Wand eine Reihe grotesker Gemälde. Die unchristlichen Darstellungen und die blasphemischen Abbildungen von der Geburt des Antichristen waren von einer unnachahmlichen Kunstfertigkeit. Die stilistisch eigenwilligen Ölbilder in kräftigen Farben verfehlten ihre Wirkung nicht.

			Was hat das alles zu bedeuten?, fragte ich mich im Stillen, als mich ein lautes Geräusch zusammenschrecken ließ.

			Ein schrilles Ächzen und Knarren ertönte, und das mächtige Portal am anderen Ende des weitläufigen Raumes öffnete sich langsam wie von Geisterhand. Ein in schwarzblaue Seide gehüllter Mann mit schmalem Schnurrbart und dunklem, glatt gekämmtem Haar trat aus den Schatten hervor und bewegte sich auf mich zu.

			Seine schleppenden Schritte erweckten in mir den Eindruck, als sei er die Erscheinung eines finsteren Traumes.

			Dieses verstörende Bild wurde verstärkt, als ich glaubte, dass seine Füße beim Näherkommen den schwarzen Steinboden kaum berührten. Ich hätte schwören können, er schwebe – wie von dunklen Schwingen getragen.

			Der sonderbar blasse Mann sagte, auch als er direkt vor mir stand, noch immer kein Wort. Er hob den Kopf und starrte mich mit dunklen, durchdringenden Augen an, und obschon ich spürte, was mit mir geschah, hatte er mich sofort unter seine Kontrolle gebracht. Ich konnte mich seinem Einfluss nicht entziehen – eine Art hypnotische Energie ging von seinem leblosen Blick aus.

			Ein zäher Schleier der Müdigkeit breitete sich über meinem Verstand aus. Meine Lider wurden so schwer, dass sie sich wie von selbst senkten. Kaum hatte ich meine Augen geschlossen, breitete sich in meinem Körper eine ungeheure Hitze aus.

			Das schwarze Nichts vor meinen geschlossenen Augen lichtete sich und wurde zu einem strahlenden Weiß.

			In mir reifte die groteske Empfindung, meine Seele habe sich hinter sich selbst versteckt. Und ich hatte den unbeschreiblichen Sinneseindruck, mich im Inneren eines fremden Wesens zu befinden, dessen Körper ich als ein winziges mikroskopisches Individuum nur bewohnte, völlig eigenständig in meinem Denken, ohne jede Verantwortung diesem Fleisch gegenüber. Ohne Gewissen und ohne die Qual weltlicher Sorgen. Befreit und freigesprochen von allen Fehlern und manch barbarischer Entgleisung von dem bitteren Leid dieser Welt und dem Übel, das tief in der menschlichen Rasse wurzelt.

			Eine himmlische Musik erklang aus der Ferne, zart gespielt auf Harfen und Geigen.

			Vorsichtig öffnete ich die Augen und war überrascht. Ein rötliches, aufgeschwemmtes Gesicht, dem ich mich unmittelbar gegenübersah, sagte: »Einen guten Abend wünsche ich Ihnen, mein Herr!«

			Der Fremde, vermutlich ein Westeuropäer, machte vor mir eine eigentümlich ungelenke Verbeugung, und ich hatte den Eindruck, dass er dabei verschmitzt grinste.

			Ich erwiderte nichts auf seine Begrüßung, sondern sah auf die Szenerie hinter ihm.

			Dort war eine Gesellschaft zu einem Bankett zusammengekommen. Das Fest schien bereits seit einiger Zeit im Gange zu sein.

			Zwar realisierte ich, dass ich in eine fremde, obskure Welt, eingetaucht war, wusste jedoch nicht, ob ich mich noch in der Realität oder in einem Traum befand.

			»Ich habe Sie nicht eintreten sehen. Erst als ich Sie gerochen habe, war ich mir sicher, dass Sie es auch wirklich sind«, sagte die Erscheinung vor mir.

			Ich konnte den Blick nicht von dem seltsamen Bankett abwenden. Maßlos tranken und aßen die Teilnehmer, was immer sie greifen konnten. Ihre Gesichtszüge konnte ich kaum erkennen, doch etwas sagte mir, dass sie sehr alt waren.

			Die kehligen Stimmen der Frauen wurden mit einem Mal lauter, und sie stammelten unverständlichen Worte nun schneller und schneller durcheinander. Die Männer hingegen aßen und tranken wie ausgehungerte wilde Tiere, immer gieriger und hastiger. Dabei besudelten und befleckten sie sich. Ihr Lachen klang höhnisch und gemein.

			Undeutlich vernahm ich durch die Geräuschkulisse aus einer Ecke des Raumes das traurige Weinen eines Kindes.

			»Bitte entschuldigen Sie vielmals, mein Herr«, fuhr der Rotgesichtige fort. »Sie sind wirklich spät dran. Mussten Sie an der Pforte warten? Wenn ja, so ist dies natürlich sehr bedauerlich. Doch der Verkehr ist momentan sehr groß. Alle müssen ihn persönlich sehen.«

			Ich fand, es sei das Beste, mich auf dieses sonderbare Spiel einzulassen und antwortete ernst: »Aber nein! Ich bitte Sie, mein Herr! Machen Sie sich keine unnötigen Sorgen. Das kann doch vorkommen. Ich hätte es wissen müssen … Sie sind Menschenfresser.« Dann lachte ich – vermutlich etwas zu hemmungslos.

			Auch er lachte, obszön, und ich sah das Blut zwischen seinen Zähnen. Dann nickte er und setzte die Brille, deren Gläser er eben noch mit einem Tuch gereinigt hatte, wieder auf.

			Er sah sich verstohlen um und sprach mit gedämpfter Stimme weiter: »Ich möchte den anderen Herrschaften nicht den Appetit verderben.« Die Locken auf seinem breiten Kopf glänzten fettig und schmierig im schwefelgelben Dunstschein, als er das Haupt senkte und flüsterte: »Es tut mir sehr leid, aber ein wenig Geduld werden Sie wohl aufbringen müssen, bis es vollzogen ist.«

			»Bis es … vollzogen ist?«, wollte ich wissen.

			Behutsam zog er mich zu sich heran. »Es ist die mächtige, brennende Schlange am Ende des Horizonts. Die Engel meiden diesen Ort seit Tausenden von Jahren. Sie lügen nicht, wenn sie behaupten, der letzte Regenbogen sei von dort für immer verschwunden.« Er wisperte kaum mehr vernehmlich in mein Ohr. »Ja, mein Herr, so ist es!«

			Ich konnte mit seinen Worten nichts anfangen, doch nickte ich, als könne ich ihm folgen.

			Der Mann wandte sich von mir ab und ging an den leeren dunklen Räumen beiderseits des langen Ganges mit demonstrativer Souveränität vorüber. Während er mir zum Abschied noch ein letztes Mal zuwinkte, hörte ich das laute Dröhnen und Schnaufen des Dampfers, der stolz seine Abfahrt vom fernen Hafen verkündete. Ein leichter, bittersüßer Abschiedsschmerz schwängerte die drückende gelbe Luft.

			Ich wandte mich wieder dem Fest zu, sah mich aber plötzlich abseits stehen, nicht mehr als einen Teil der Gemeinschaft. Fremde, fast unsichtbaren Blicke waren auf mich gerichtet – starrend aus milchigen, pupillenlosen Augen. Dennoch konnte ich ihre Gesichter nicht erkennen, nur das unterdrückte Lachen, das sich in ihren Mundwinkeln abzeichnete.

			Mein gesamter Körper wurde von einem unheilvollen Frösteln heimgesucht, ein Gefühl der Einsamkeit überkam mich.

			Verängstigt hielt ich die zitternden Hände vor den Mund.

			Ich war völlig alleine mit mir und diesen fremden Wesen.

			Woher kamen sie?

			Wo war ich hier?

			Im Vorhof zur Hölle?

			In diesem Augenblick drang eine unfassbare Macht in mich ein und erschütterte mein Weltengewölbe. Mit einem Mal fühlte ich mich winzig und schwach.

			»Ich freue mich, dass Sie es geschafft haben. Ihre Mutter ist schon hier. Folgen Sie mir bitte, dann führe ich Sie zu ihr!«

			Ohne das Gesicht meines Gegenübers richtig zu erkennen, antwortete ich leise: »Was soll das?«

			»Das werden Sie gleich sehen.« Er kehrte mir den Rücken zu, und es blieb mir nichts anderes übrig, als ihm zu folgen, während sich eine Frage immer deutlicher aufdrängte, bis ich sie laut aussprach: »Entschuldigen Sie, können Sie mir sagen, ob ich schon einmal hier gewesen bin?«

			»Wer weiß?!« Er grinste unverschämt, während er sich zu mir umdrehte.

			Obwohl ich mit dieser Antwort nichts anzufangen wusste, war ich doch zufriedengestellt.

			Wir spazierten, fast gemächlich, mein mysteriöser Begleiter einige Schritte voraus, einen breiten Kiesweg entlang, der die saftigen Wiesen einer gepflegten Grünanlage durchzog.

			Es hätte ein gewöhnlicher Sonntagnachmittag im November sein können. Die Sonne hatte sich hinter den fahlen Dunst gedrängt, und die schweren Wolken, die kurz zuvor noch den Äther verzierten, verliefen zu einem phantasielosen Grau zusammen.

			Feuchte Kälte zog auf.

			Aus der Ferne hörte ich das Durcheinander weinerlicher Frauenstimmen.

			Düsternis machte sich in meinem Herzen breit. Ich senkte das Haupt, und ein rätselhafter Vers kam mir in den Sinn.

			Der junge ungestüme Freidenker, dessen Hoffnung einst so vielversprechend war,hoch auf des höchsten Berges einsamem Gipfel. Doch als er aufstand, um zu fliegen, stürzte er tief, hinab in die bestialischen Fänge seiner Henker.

			Wieder sah ich nach vorne. Die schlanke dunkle Gestalt, die mich führte, war noch einige Meter weiter vorausgeeilt.

			Einen Augenblick lang dachte ich an Umkehr, denn ich spürte deutlich, dass etwas Unheiliges diese Szenerie umfing. Der Himmel hatte sich schwarz gefärbt, und glutrote Lava ergoss sich aus ihm.

			Und dann geschah das Unfassbare. Das ich im ersten Moment nicht realisieren konnte.

			Aber ja, der schwarze Mann, der vor mir ging, schien seine Gestalt zu verändern!

			Übermächtige, durch die Kleidung hervorquellende Rückenmuskeln wanden sich wie mächtige Schlangen. Die gesamte Rückenpartie zog sich unter lautem Knacken der Glieder und Gelenke zu einem krummen, abstoßenden Buckel zusammen.

			Ich sah, wie die seltsame Erscheinung vor meinen Augen in die Höhe wuchs und immer kräftiger und mächtiger wurde.

			Endlich drehte sich der Dämon zu mir um, starrte mich mit glühenden Augen an und grollte: »Jetzt habe ich dich! Jetzt gehörst du mir!« Er streckte seine grässlichen Klauen nach mir aus, um mich zu packen.

			Vor Entsetzen war ich wie zu Stein erstarrt.

			Doch dann begriff ich.

			Diese Kreatur kannte ich, konnte sie meinen Kindheitserinnerungen zuordnen. Viele Jahre hatte sie mich in meinen Träumen begleitet. So, wie das grässliche Wesen eines Tages mit verschränkten Armen kopfüber von der Decke unserer Bibliothek gehangen und eindringlich auf meine Mutter eingeredet hatte.

			Längst verdrängt und vergessen war der dunkle Moment.

			Meine Mutter unterzeichnete ein Papier, das der Fremde einsteckte. Dann bedeckte sie ihr Gesicht voller Verzweiflung mit den Händen und weinte bitterlich, bis sie mich in der Türe stehen sah. Sie erschrak und forderte mich scharf auf, in mein Zimmer zurückzukehren.

			Von dort vernahm ich den Rest der Nacht das grauenvolle Grollen und Stöhnen des Dämons, während er den Körper meiner Mutter zum Altar seiner widerlichen Lust machte.

			Irgendwann schlief ich vor Erschöpfung ein.

			Doch in diesem Moment wusste ich es – in jener schicksalsträchtigen Nacht stand er im Morgengrauen an meinem Kinderbett um sein Pfand zu begutachten.

			Meine Mutter und ich sprachen nie über den Vorfall, und insgeheim hoffte ich, es sei alles nur ein Traum gewesen.

			Heute weiß ich, wer er war: Der leibhaftige Höllenfürst löste den unheiligen Pakt ein, den meine Mutter mit ihm geschlossen hatte!

			Er war es – Satan, der verbrannte Engel –, der vor mir stand, und der mich hierher in sein Reich geholt hatte, um sich das zu nehmen, was ihm versprochen worden war.

			»Der Zeitpunkt ist gekommen. So steht es geschrieben! Deine Mutter ist tot, und sogleich wirst du für ihre Sünde bezahlen!«, fauchte er.

			Dann packte er mich.

			Ich spürte das bestialische Ziehen in jeder Fleischfaser meines Leibes.

			Alles Menschliche in mir wurde von diesem unwiderstehlichen, brodelnden Sog verschlungen.

			Und mir wurde schwarz vor Augen.

			* * *

			Verzweifelt schrie ich, riss meine Augen auf und sah fassungslos um mich.

			Völlig durchnässt von kaltem Schweiß lag ich da, in dem Zimmer, in das mich die Entführer gesperrt hatten.

			Alleine.

			War das alles nur ein fürchterlicher Albtraum gewesen?

			Meine Gliedmaßen waren steif und ausgekühlt, nur mühsam konnte ich mich aufrichten.

			Das Feuer im Kamin war längst erloschen, und eine lähmende Kälte hatte sich ausgebreitet.

			Durch die Fensterscheiben erkannte ich, dass die Sonne bereits auf dem Zenit stand.

			Erschöpft ließ ich meine kraftlosen Gliedmaßen zurück auf den Boden sinken und atmete tief durch.

			Da bemerkte ich einen kühlen Luftzug durch das Zimmer wehen, und ich sah, wie sich links von mir eine Pforte wie von selbst öffnete. Das erschien eine Einladung, eine Aufforderung zu sein.

			Schnell machte ich mich auf, um diesen unwirklichen Ort für immer zu verlassen.

			* * *

			Es gelang mir, problemlos aus dem mysteriösen Haus zu entkommen.

			Im Hafen von Kapstadt ging ich unverzüglich an Bord der Sailing Mary, eines erstklassigen europäischen Passagierdampfers, der mich unversehrt in meine geliebte Heimat brachte.

			Die Heimreise habe ich gut überstanden und bin nach Hause zurückgekehrt.

			Zurückgekehrt in die Stadt, in der ich meine Kindheit verbrachte, der Stadt, der ich wegen der verdrängten Erinnerungen so lange den Rücken gekehrt hatte.

			Vereinsamt und ausgezehrt lebe ich hier nun seit vielen Jahren. Das Grab meiner Mutter habe ich bis heute nicht besucht.

			Ich bitte um Ihr Verständnis, aber auf die Auswirkungen der beschriebenen Begebenheit, die nun meinen Tag beherrschen und mich Nacht für Nacht mehr ergrauen lassen, möchte ich nicht näher eingehen.

			Darüber zu sprechen, bedeutet für mich, ihn aus der Hölle heraufzubeschwören.

			Nur soviel will ich noch preisgeben: So, wie der lüsterne Vampir seinem Opfer das Blut aussaugt, um ewig zu leben, so ist er in jener Nacht am Kap der Guten Hoffnung in meinen Körper und meinen Geist eingedrungen, um mir meine Seele zu entreißen.
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			Unter dunklen Schwingen –
geht der Tod auf die Jagd

			Christoph Hardebusch

			Ich weiß, wie es ist, eine Göttin zu sein. Der Gedanke verschwand so schnell, wie er gekommen war. Ihre Schritte führten sie durch wenig beleuchtete Straßen, ein Wohngebiet am Rand der Stadt, Reihenhäuser, ordentlich, mit kleinen Vorgärten und Hecken und Lattenzäunen. Es war spät, aber noch flackerte es hinter vielen Gardinen, fahles, künstliches Licht, der schnelle Wechsel des Fernsehens. In den Häusern waren die Menschen noch wach, aber die Straßen waren schläfrig leer. Hinter einer schweren Tür bellte ein Hund. Mut – geboren aus Panik. Auf der anderen Seite der Straße ertönte das Greinen eines Kleinkindes aus einem dunklen Fenster.

			Ihre Absätze klapperten auf dem Asphalt. Immer wieder strich sie mit den Fingerkuppen über den Lack der parkenden Autos. Sie mochte das Gefühl der Berührung, die Kühle und Glätte. Sie kannte den Namen der Straße nicht, aber das war für sie unwesentlich, solange sie nur zum Ziel führte. Nicht einmal der Name der Stadt wollte ihr in den Sinn kommen.

			Die Grundstücke wurden größer, die Abstände zwischen ihnen weiter. Die Straße wand sich einen Berg hinauf, über die Kuppe und auf der anderen Seite wieder hinab. Hier gab es nur wenige Laternen, deren orangefarbenes Licht die Dunkelheit noch greifbarer machte. Ein kleines Waldstück duckte sich an die Flanke des Hügels. Dorthin führte der Weg, der von der Straße abging. Jetzt war es Kies, der unter ihren Sohlen knirschte. Links von ihr befand sich ein Parkplatz, vollkommen unbeleuchtet, vor ihr das Tor, leicht angelehnt.

			Gestern hatte sie gekichert, als er den Friedhof als Treffpunkt vorgeschlagen hatte. Sein Lächeln war überzeugend gewesen, und er hatte ihr zugezwinkert.

			»Hier ist es so laut«, hatte er gerufen, um die Musik zu übertönen. »Wollen wir uns nicht irgendwo anders treffen? Wo es ruhiger ist … zum Reden.«

			Vermutlich hatte er mit dieser Masche häufiger Erfolg. Er sah gut aus, groß gewachsen und schlank, mit seiner schwarzen Kleidung, eng am Körper anliegend, die Formen betonend. Seine Haltung war selbstsicher, sein Lachen schnell und seine Augen voller Versprechungen. Er wirkte mysteriös, aber nicht Furcht einflößend.

			Die Verlockung war groß gewesen.

			Sie schob das Tor auf, das sich überraschend leise öffnete. Auf dem Friedhof war es noch dunkler, Schatten von Grabmalen, von Büschen und die dunklen Äste der Bäume vor dem wolkenverhangenen Himmel. Nach der Stadt wirkte der Ort ruhig, aber sie konnte das Leben hören, das sich diesen Platz der Toten als Heimstatt gewählt hatte, die kleinen Tiere, die zwischen den Grabsteinen ihren nächtlichen Kampf ausfochten.

			Er hatte ihr den Weg beschrieben. Anscheinend war er sich seiner Sache sehr sicher, denn die Dunkelheit und Stille hätten andere sicherlich ferngehalten.

			Nicht jedoch sie.

			Dabei hatten sie die Orte der Toten einst abgeschreckt. Inzwischen waren sie ihr egal. In ihren Ansiedlungen hatte sie die Verbannung dieser Stätten befohlen, Nekropolen errichten lassen, außerhalb der Stadt, jenseits ihrer Sicht. Und noch immer lagen die Totenäcker meist vor den Ortschaften, wenn diese sie nicht mit ihrem unaufhaltsamen Hunger nach Land und Wachstum in sich aufgenommen hatten.

			Dieser Friedhof war außerhalb des Stadtteils errichtet worden, aber schon näherten sich ihm die Häuser der Lebenden. Mehr und mehr würden sich die Menschen ausbreiten, bis auch er inmitten der Stadt lag.

			Ein kleines Licht erregte ihre Aufmerksamkeit. Ein Flackern, warm und gelb.

			Sie ging in seine Richtung.

			Einst waren diese Lichter alles gewesen, was die Dunkelheit der Nacht erhellte. Feuer, klein und groß, die nichts waren gegen die unendliche Finsternis. Sie hatte in ihren Tempeln zahllose Lampen anzünden lassen, bis die Räume taghell waren, doch die Dunkelheit war immer nur einen Windhauch entfernt geblieben. Auf jeder Stufe der Zikkurat hatten die Feuerschalen gebrannt und ihr Heim in ein leuchtendes Symbol der Macht verwandelt, das die gesamte Metropole überstrahlt hatte.

			Jetzt war die ganze Welt hell, und die Dunkelheit befand sich auf dem Rückzug, verlor jede Nacht mehr Boden und musste sich dem künstlichen Licht der Menschheit beugen.

			Aber ihre Verabredung hatte nur einen schmalgliedrigen Leuchter mit vier Kerzen entzündet, der auf einem Grab stand. Sie musste ob dieses Anachronismus lächeln, auch wenn er sicher gezielt auf die Wirkung des warmen Lichts gesetzt hatte. Er saß im Schein der Kerzen. Sie konnte seinen Geruch wahrnehmen, diese Mischung aus Aftershave, Haargel, der Farbe in seiner Kleidung, dem Leder seiner Stiefel – Blut.

			»Ich hatte schon befürchtet, dass du nicht kommst.« Seine Stimme klang tief und angenehm, und in dieser Umgebung war sie wirkungsvoller als in dem lärmenden Club. Sie neigte den Kopf und lächelte schüchtern. Er erwiderte ihr Lächeln und erhob sich.

			»Eine wundervolle Nacht, nicht wahr? Die Wolken geben dem Himmel etwas so … Majestätisches.«

			Unter wie vielen Himmeln er diese Worte wohl schon gesprochen hatte? Wie viele Hände hatte er ergriffen, wie oft tief in die Augen von Frauen geblickt? Sie spürte ein leichtes Ziehen, kaum mehr als die Ahnung eines Sehnens. Er war gut, so viel musste sie ihm zugestehen. Seine Kunst verließ sich nicht nur auf seine Macht oder sein Aussehen; er spielte das Spiel gekonnt und mit einer gewissen Leidenschaft, die die ihre entflammte.

			Sie nickte stumm, als nähme ihr seine Präsenz die Worte. Seine Finger waren warm, viel wärmer als ihre eigenen. Hitze – geboren aus Lust und Verlangen. Sie setzten sich auf das Grab, und der Gedanke amüsierte sie einen Augenblick.

			Er redete, doch sie achtete nicht auf seine Worte. Vielmehr waren es die Kleinigkeiten, die sie faszinierten. Seine winzigen Gesten, die Art, wie er den Kopf zur Seite neigte, wenn er sie ansah, die Berührung, die nur einen Augenblick anhielt, die Verletzlichkeit in seiner Miene, wenn er von Belanglosigkeiten sprach.

			Sie hatte andere wie ihn gekannt. Als sie jung war, hatte sie sie selbst gezeugt. Und die Menschen waren in ihre Tempel gekommen, wenn sie rief; zu Hunderten, obwohl jeder wusste, dass nicht einer unter Tausenden die Prozedur überlebte. Sie knieten vor ihr nieder, tranken ihr Blut aus den goldenen Schalen und beteten zu ihr. Und sie erbrachen ihr eigenes Blut, schüttelten sich auf dem kalten Stein, bis alles Leben aus ihnen gewichen war. In den alten Zeiten benötigte sie Kinder, um ihr Heim zu verteidigen. Die anderen sahen immer voller Gier auf die Städte, schlichen in der Dunkelheit umher, labten sich an Hirten und Wanderern und träumten von den hellen Lichtern der Städte in den Ebenen zwischen den Flüssen.

			Mit einer ausholenden Bewegung fasste er die ganze Welt für sie zusammen und legte sich auf den Rücken. Sie folgte seinem Beispiel, rückte scheinbar unwillkürlich näher an ihn heran. Sein Arm legte sich um ihre Schultern, als er weiter über die Schönheit der Nacht redete. Es gab nicht mehr viele wie ihn. 

			Die Städte waren verschwunden, Imperien zerschlagen. Am Ende blieben nur Staub und toter Stein von einstiger Pracht, graue Blöcke, die kaum noch von der Schönheit der bemalten Statuen künden konnten. Viele ihrer Brüder und Schwestern waren gestürzt, taumelnd im Fluss der Zeit verschwunden, getötet, gejagt, verloren. Manche der Kinder hatten überlebt, um eigene Dynastien zu gründen, doch selbst jene waren davongeweht worden wie Spreu im Herbstwind.

			Aber noch gab es sie, Jäger wie ihn, der neben ihr saß. Verborgen im Puls des menschlichen Lebens, untergetaucht in den Städten, die überall auf der Welt wie Pilze wuchsen und wucherten und Raubtieren wie ihm den perfekten Jagdgrund boten.

			Seine Finger wanderten ihren Arm entlang, leichte Berührungen, immer dem Lauf ihrer Adern folgend. Er hatte wieder den Kopf zur Seite geneigt und sah sie nun an, und sie gestattete ihm den Moment des Triumphs, indem sie schüchtern lächelte und vorgab, in seinem Blick zu versinken. Nicht einmal jetzt wendete er seine Kräfte an, sondern verließ sich allein auf die Macht seiner Verführungskünste.

			Fast tat es ihr leid, dass sie ihn töten würde. Aber solche Gefühle hatte sie vor langer Zeit hinter sich gelassen, in den einsamen Nächten, als sie auch alles Menschliche hinter sich gelassen und alles abgestreift hatte, was ihr Überleben behindern mochte – alle Emotionen, Hemmungen, Sorgen, Ängste, Hoffnungen. Als ihre Stadt brannte, ihre Günstlinge abgeschlachtet wurden, ihre Kinder unter Keulen und Fängen starben.

			Von wem ihr Gegenüber abstammte, konnte sie nicht sagen. Vermutlich wusste er es nicht einmal selbst. Vielleicht entstammte er sogar ihrer Linie. Sie hatte längst die meisten Fäden des Blutes aus dem Blick verloren, die sich durch die Jahrhunderte zogen.

			Er beugte sich vor und küsste sie. Seine Lippen waren weich, ihre Berührung sanft, sein Atem ein leiser Hauch auf ihrer Haut. Sie schloss die Augen und ließ ihn gewähren. Er forderte nicht, drängte nicht, sondern zog sich wieder zurück, als sei er von seiner eigenen Courage erschreckt. Als er sich abwandte, legte sie die Hand auf seine Wange.

			Es war an der Zeit, das Spiel zu beenden.

			Einst hatte sie es aus Rache getan; jene gejagt, die ihr die Heimat genommen hatten. Dann gewann sie Lust daran, begann den Kitzel der Jagd zu genießen, die Gefahr. Damals war ihre Beute alt gewesen, schlau und listenreich. Sie hatte Kriege angezettelt, Schlachten gelenkt, Feuersbrünste gelegt, nur um ihre Beute aus dem Versteck zu treiben. Nicht selten hatte sie jene getroffen, die ihr ebenbürtig waren, ein langer, zäher Kampf über Jahre und Jahrzehnte, doch am Ende war es immer sie gewesen, die siegreich geblieben war.

			Davon war nichts übrig geblieben. Sie verspürte keine Freude mehr am Kampf, keine Genugtuung beim Töten, keinen Rausch, wenn das Blut ihrer Widersacher über ihre Lippen rann.

			Sie war müde.

			»Was ist?« Für einen Moment hatte sie nicht aufgepasst, hatte ihre Tarnung fallen lassen, ihm einen Einblick gewährt. Doch das ist bedeutungslos, beschied sie sich selbst.

			»Nichts. Alles ist gut.«

			Sie vertrieb seinen skeptischen Blick mit einem langen Kuss. Sie gab ihm, was er wollte. Im finalen Moment der Jagd ließ er die Verteidigung außer Acht. Seine Hände glitten über ihren Leib, fuhren unter ihr Hemd, streichelten ihre Schenkel, ihren nackten Bauch. Seine Zunge öffnete ihre Lippen und sie stöhnte, als seine Finger ihre Brust berührten. Seine Hand griff in ihr Haar, bog ihren Kopf zurück, während er ihre Wange mit Küssen bedeckte, tiefer wanderte – bis zum Hals.

			Bevor er es vollenden konnte, zog sie seinen Kopf zurück und bäumte sich auf. Ihrer Kraft war er nicht gewachsen, und nun zeigte sich Angst in seinem Blick. Sie schwang sich auf seine Brust, presste ihn zu Boden, eine Hand an seinen Handgelenken, eine an seiner Kehle. Er verzog das Gesicht vor Schmerz, als er vergeblich versuchte, sich aus ihrem Griff zu winden.

			Seine Zähne waren nun deutlich zu sehen – lang, scharf, tödlich.

			»Du bist kein Mensch!«

			»Ich fürchte, ich habe dich belogen«, entgegnete sie trocken und senkte den Kopf zu seinem Hals.

			»Wer bist du?«

			Es war nur eine Laune des Augenblicks, die sie innehalten ließ. Er hatte sie amüsiert, ihr gefallen, und das war schon lange keinem mehr gelungen.

			»Dein Tod«, erwiderte sie ruhig.

			»Warum?«

			Erklärungen wären angemessen gewesen, hätten in diese neue Zeit gepasst, in der Menschen nicht mehr glaubten, sondern wissen mussten.

			Doch es gab keine. Sie tat es nicht aus Rache, nicht aus Lust, nicht aus Langeweile. Sie hatte sich entschieden, vor langer Zeit, und so blieb es nun für immer. Alles würde ausgemerzt werden, jede Linie, jedes noch so versteckte Kind. Sie jagte und vernichtete die Nachkommen, die jungen und schwachen, aber auch die alten und starken.

			»Weil ihr alle sterben müsst.«

			»Und dann?«

			Dann würde sie schlafen können. Ein letztes Mal den Tag sehen, nach all den Jahrhunderten. Die Sonne begrüßen, deren Anblick sie schon fast vergessen hatte. Den Kreislauf beenden, die ewige Nacht in einen allerletzten Morgen führen.

			Sie sagte es ihm nicht.

			Ihre Lippen fanden seinen Hals, ihre Zähne kratzten über seine Haut. Ein Echo alter Lust ertönte in ihr, ein fernes Kribbeln, das schnell wieder erstarb. Sie hatte es aufgegeben, danach zu suchen. Ergeben schloss sie die Augen für den letzten Akt des Spiels.

			Sie fühlte sich herumgewirbelt. Kalter Boden schlug gegen ihre Schulter, Finger hart wie Stahl drückten sie nieder. Er kniete über ihr, sein Lächeln war breit und beinahe warm. Sie wehrte sich, doch sie konnte ihm nicht entkommen.

			»Wer bist du?«, fragte nun sie.

			»Dein Tod.«

			Sie lächelte, als er ihren Hals entblößte.
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			Unter dunklen Schwingen –
zieht dich die Blutgräfin in ihren Bann

			Barbara Büchner

			Julia starrte ihren jungen Ehemann Jan entgeistert an. »Du bist ja wohl verrückt geworden! Du willst den ganzen Sommer in einem finsteren alten Spukschloss herumhocken, in dem man von Glück reden kann, wenn einem nicht die morsche Decke auf den Kopf fällt? Nicht mit mir! Dort gibt es garantiert kein warmes Wasser und keine ordentliche Küche. Dafür aber Ratten, Kakerlaken und Schimmelpilze! Schlag dir die Idee aus dem Kopf, auch wenn Markus von Weldern dein bester Freund ist! Er soll sich jemand anderen suchen, der seine vergammelte Bibliothek in Ordnung bringt!«

			Jan bemühte sich, sie zu beschwichtigen. Er zog sie liebevoll in seine Arme und streichelte ihr lockiges, nussbraunes Haar. »Schau, mein Schatz ... du weißt doch genau, wie schwer es für einen Bibliothekar ist, einen neuen Posten zu finden. Überall wird Personal abgebaut, nirgends gibt es offene Stellen. Ich bin froh, dass Markus mir den Job angeboten hat, seine Bibliothek auf Vordermann zu bringen. Und Heidebrock ist kein verfallenes Gemäuer, sondern in einem recht guten Zustand. Die Burg wird von einem Verwalter und seinem Sohn bewohnt, und ...«

			Julia hatte angriffslustig die Arme vor der Brust verschränkt. »Wie viele Kilometer sind es bis zum nächsten Außenposten der Zivilisation? Wir haben kein Auto, vergiss das nicht.«

			Jan gab zögernd zu, dass es »ziemlich weit« bis zum nächsten Bahnhof war. Die Burg lag in dem dichten, geheimnisvollen Forst des Waldviertels, nahe an der österreichisch-tschechischen Grenze. Da dort bis vor kurzem der Eiserne Vorhang verlaufen war, hatte der Fremdenverkehr das Gebiet links liegen gelassen. Niemand wollte in einer Gegend Urlaub machen, in der man Gefahr lief, von tschechischen Grenzern beschossen oder gar in den Ostblock verschleppt zu werden. Zwar war der Eiserne Vorhang inzwischen gefallen, aber es würde noch eine Weile dauern, bis die Dörfchen an der Grenze aus ihrem Dornröschenschlaf erwachten.

			Aber in der Nähe der Burg, fügte Jan rasch hinzu, gäbe es ein Dorf mit einem Postamt, einer Gastwirtschaft und einem Kaufhaus. »Denk darüber nach. Markus bezahlt mir den Job sehr gut, und Heidebrock liegt in einer wild romantischen Landschaft zwischen Felsen, Mooren und Wäldern. Es wäre gewissermaßen ein neuer Job und zugleich ein kostenloser Urlaub.«

			Julia schwieg. Sie empfand einen bedrückenden Widerwillen bei dem bloßen Gedanken daran, die Burg zu betreten. Das Waldviertel, hatte sie gehört, war eine einsame Gegend. Es war kalt und neblig, mit undurchdringlichen Wäldern und schwarzen Teichen, von denen man unheimliche Geschichten erzählte. Auf Schritt und Tritt stieß man dort auf heidnische Opfersteine und andere Zeichen einer dunklen Vergangenheit. Selbst in der Gegenwart trafen sich auf einsamen Waldlichtungen die Gläubigen absonderlicher Kulte. Sie opferten Blumen und Beeren auf den Steinen, über die einst das Blut von Menschenopfern geflossen war. Druiden, Hexen, Esoteriker – sie alle wandten ihr Interesse den finsteren Hochmooren und wilden Tannenwäldern dieser geheimnisvollen Landschaft zu.

			Andererseits hatte Jan natürlich Recht. Das Angebot war verlockend. Sie kannte Markus von Weldern nur flüchtig, fand ihn aber ausgesprochen sympathisch. Es war nett von ihm gewesen, sie mit einzuladen, obwohl er eigentlich nur Jan brauchte. Aber sie konnte sich ja nützlich machen und ihrem Mann dabei helfen, die Bücher der Bibliothek, die allem Anschein nach riesig war, zu katalogisieren. Das Geld, das sie dafür bekommen sollten, brauchten sie dringend. Vielleicht waren die Verwalter ja auch nette Leute. Und außerdem: Jan, der seit drei Monaten ohne Arbeit war, wurde täglich gereizter. Er vermisste seine Arbeit und schämte sich, arbeitslos zu sein. Es kratzte an seinem Ego, und er war verdrießlich, wehleidig und fing oft Streit an. Die sechs Wochen auf Heidebrock würden nicht nur ihm gut tun, sondern auch ihrer Ehe.

			»Na dann«, sagte sie mit einem gezwungenen Lächeln, »lass uns gemeinsam das Spukschloss besichtigen!«

			Jan lächelte erfreut über ihre Antwort, aber dann wurde er ernst. »Sag so etwas lieber nicht vor Markus«, warnte er sie. »Er ist empfindlich, was die Geschichte seiner Familie angeht. Es scheint, als hätten sich auf Heidebrock früher schreckliche Dinge abgespielt. Und die Sage von dem Spuk ist ihm besonders peinlich.«

			»Dann gibt es also tatsächlich einen Geist auf Heidebrock? Komm, erzähl! Dann werde ich wenigstens nicht überrascht sein, wenn ein alter Raubritter kettenklirrend durch den Korridor schleicht.« Neugierig beugte sich Julia vor.

			»Es ist kein alter Raubritter, sondern eine Frau – eine seiner Vorfahren. Markus machte eine Bemerkung, dass er Ärger mit seinen Nachbarn und den Bewohnern der umliegenden Dörfer hat. Eine frühere Herrin auf Heidebrock muss eine wahre Teufelin gewesen sein. Seither gibt es da einen alten Aberglauben, dass es Unglück bringt, wenn eine Frau als Herrin auf der Burg wohnt.«

			Julia schüttelte den Kopf. Nicht zu glauben, was sich in solchen verwunschenen Ecken der Welt an Ammenmärchen hielt! »Und was hat die wahre Teufelin gemacht? War sie eine böse Schwiegermutter?«

			»Das sicher nicht. Sie war eine wirklich garstige Frau. Du weißt, wie das in alten Zeiten war: Adelige konnten sich fast alles erlauben, und sie taten es auch. Ich kenne nur eine Geschichte, die ich zufällig in einem alten Band über Volkssagen und Schauergeschichten entdeckte. Ich habe das Buch behalten, weil ich Markus danach fragen wollte, aber dann habe ich es mir anders überlegt. Er hat von sich aus nie über Heidebrock gesprochen und wurde sehr ärgerlich, wenn ihn Kollegen mit seiner Ritterburg neckten. Warte, ich hole das Buch!«

			Er brachte aus seinem Arbeitszimmer einen dünnen Band. Das abgegriffene und altmodische Aussehen ließ deutlich erkennen, dass er aus einem Antiquariat stammte. Mit gedämpfter Stimme las Jan seiner jungen Frau vor.

			»In einer wilden Sturmnacht saßen die Mönche des Klosters in der Nähe von Heidebrock beisammen. Während sie sich am Feuer wärmten, sprachen sie von wundersamen und erschreckenden Dingen. Die einen erzählten von Gespenstern, die anderen von Waldgeistern und Flussnixen, wieder andere von Teufeln und Dämonen. Als die Reihe an einen jungen Mönch kam, der Pater Ambrosius hieß, berichtete dieser einen geheimnisvollen Traum: ›In meinem Traum stand ich auf dem höchsten Turm des Klosters und blickte hinunter. Es war um die Zeit der Dämmerung. Da sah ich dort unten zwischen dem Nebelstein und den Hochmooren ein bösartig schillerndes Licht zucken. Es war so groß wie eine Wolke, die mehrere Dörfer bedeckt, und ich befand mich plötzlich unterhalb dieser Wolke, unter der es wie Gewitterlicht leuchtete. Ich schritt eine Straße entlang. Fürchterliche Laute drangen an mein Ohr. Die Felder links und rechts brachen auf und Särge sprangen hervor, als speie die Erde sie aus. Ich sah, dass mir ein Zug Leute auf der Straße entgegenkam, trat beiseite und ließ sie passieren. Sie waren hager und verblichen wie Mumien. In meinem Traum wusste ich, dass sie kein Spiegelbild und keinen Schatten warfen. Stumpf und wortlos trotteten sie an mir vorbei und verneigten sich alle vor einer Frau, die auf einem Thron saß. Ich sah, dass es eine sehr schöne Frau war, mit langem blondem Haar und in eine kostbare rote Robe gehüllt. Dann aber erkannte ich, dass ihre Robe aus Menschenhaut gefertigt war! Blut tropfte davon herab. Gott öffnete mir die Augen, und ich erkannte in der schönen Frau die Hexenkönigin, die Teufelin Astarte ...‹

			Als nun Pater Ambrosius von diesem Traum berichtet hatte, erhob sich ein uralter Mönch, der ehrwürdige Pater Romuald, der Älteste unter den Klosterherren, und sagte: ›Dein Traum, Bruder Ambrosius, beruht auf Wahrheit, und ich selbst bin ihr Zeuge.‹

			Er gebot den Mönchen Schweigen und verkündete: ›Ich werde die Geschichte erzählen, wie ich sie erlebt habe. Vor fünfzig Jahren wurde ich von meinen Ordensoberen nach Schloss Heidebrock geschickt. Ich fand die Burg in heller Aufregung. Ein Groß-Inquisitor mit seinem Gefolge war hier, ebenso ein Abgesandter des Kaisers. Alles lief durcheinander und es dauerte lange, bis ich Aufklärung erhielt.

			Der kaiserliche Abgesandte sagte mir schließlich, die Burgherrin sei wegen vielfacher Morde angeklagt und verurteilt worden. Sie war schön wie ein Engel, mit langem blondem Haar und leuchtend blauen Augen, aber im Herzen eine wahre Teufelin. Sie hatte einen Pakt mit der Hexenkönigin Astarte geschlossen. Diese sollte sie ewig jung und schön bewahren, wenn sie ihr Fleisch und Blut unschuldiger Jungfrauen zum Opfer darbrachte. Mehr als hundert Mädchen und junge Frauen aus den umliegenden Dörfern waren im Laufe der Jahre verschwunden. Ihre grausam gefolterten und zerstückelten Leiber habe man bei einer Hausdurchsuchung in einem großen Grab im hinteren Burghof gefunden. Man nennt es heute den Jungfernhügel.

			Aus Furcht vor der grausamen Gräfin hatte niemand darüber zu sprechen gewagt außer einer krummen alten Frau. Die sagte: ‚Ich bin alt und muss bald sterben, ich habe keine Furcht vor der Gräfin, denn mehr als den Tod kann sie mir doch nicht antun.’ So ging die Greisin zum geistlichen Gericht und zeigte die Sache an. Als nun der Inquisitor kam, löste sich der Bann der Furcht, der auf den Dörflern lag, und sie erzählten ihm mancherlei. Man sprach davon, dass die Gräfin häufig Mädchen aus dem Dorf für eine Nacht zu sich genommen und am Morgen blutig zerkratzt und von Nadeln zerstochen wieder heimgeschickt habe. Auch habe sie nach jungen, schönen Mädchen in allen Städten des Landes geschickt. Alle diese Jungfrauen gingen in das Schloss, aber niemand sah sie jemals wieder. Die Gräfin saugte ihnen das Blut aus, oder sie ließ ihnen die Kehle durchschneiden und trank das warme Blut der Unglücklichen. Sie war im Umkreis gefürchtet, sodass kein Mädchen bei ihr Magd sein wollte. Aber was blieb ihnen übrig? Sie waren Leibeigene, die ihrer Herrin gehorchen mussten, was immer sie ihnen befahl.

			Der Inquisitor – ein Bischof namens Severin – befragte die Gräfin, und sie räumte dreist und furchtlos alles ein. ‚Da ich eine Frau von Stand bin’, sagte sie stolz, ‚kann ich mit den Niedrigen tun, was ich will’. Sie gestand auch, dass sie einen Pakt mit dem Satan und Astarte, der Königin der Hexen, geschlossen und mit ihrem eigenen Blut unterzeichnet hatte. Zur Strafe verfluchte der Bischof sie, von der Welt zu verschwinden und ewig von Schatten umgeben zu leben.

			‚Ich habe die Gräfin verurteilt, in ihrem eigenen Schlafgemach eingemauert zu werden’, verkündete der Bischof mir. ‚Eure Aufgabe wird es sein, sie zur Reue zu bewegen. Es ist ans Licht gekommen, dass die Gräfin Samantha einen Pakt mit der Hexenkönigin Astarte geschlossen hat. Ich habe mit eigenen Augen das Dokument gesehen. Es war auf die Haut eines neugeborenen Kindes geschrieben, mit einer Tinte aus dem Saft der Tollkirschen. Sie trug diesen Vertrag immer in ihrem Mieder eingenäht, und ich weiß, dass sie jeden ihrer grausamen Morde dem Satan und Astarte aufopferte.’

			‚Was wurde aus dem Schriftstück?’, fragte ich.

			‚Es wurde mit ihr zusammen eingemauert. Ihr wisst, dass kein Dritter mit Gewalt einen Dämonenpakt brechen kann. Es hätte nichts genützt, selbst wenn ich es ihr weggenommen und verbrannt hätte. Es verschwand in den Schatten mit ihr.’

			Nachdem Bischof Severin mir das erzählt hatte, führte er mich in den Ostturm, den man früher den Schönen Turm nannte. Wir gingen eine Stiege hinauf und einen sehr langen Flur entlang, der vom Haupthaus zum Turm führte. Am Ende befand sich eine zugemauerte Tür, mit einem einzigen Schlitz knapp über dem Boden, durch den man Essen hineinreichen konnte. Als nun das Licht der Laterne den Gang beleuchtete, erhob sich hinter dieser zugemauerten Tür ein Heulen und Brüllen, ein Scharren von Nägeln und Knirschen von Zähnen, als wären wilde Bestien dort eingesperrt. Bischof Severin hatte alle Fenster und Türen des Schlafgemachs zumauern lassen, sodass die Verurteilte tatsächlich in der Finsternis ewiger Schatten lebte.

			Eine schreckliche Strafe!

			Ich saß‹, erzählte der alte Mönch Romuald, ›viele Tage und Nächte vor der zugemauerten Tür. Ich betete einen Rosenkranz nach dem anderen und versuchte, mit der Frau in dem stockfinsteren Kerker zu sprechen. Sie antwortete mir jedoch nur mit dem Geheul und Gebrüll einer Tigerin und so grausamen Flüchen, dass mich der Mut verließ. Ich war schließlich froh, als mein Abt mich wieder hierher in den Frieden unseres Klosters berief. Jahre später hörte ich, dass die Gräfin im Wahnsinn gestorben und in der Familiengruft beigesetzt worden sei. Was aber die Herrschaft auf Heidebrock betrifft, so darf dort keine Frau mehr Herrin sein, denn ihre Gegenwart würde die teuflische Gräfin Samantha aus ihrem Todesschlaf erwecken, und die Vampirplage würde von Neuem über das Land hereinbrechen.‹«

			Julia hatte angespannt zugehört. Das Gefühl des Unheils, das sie früher schon bedrückt hatte, kehrte wieder. Sie schüttelte es jedoch mit Gewalt ab. Vielleicht war das Ganze ja nur eine der vielen Schauergeschichten, die man sich von alten Burgen erzählte! Und selbst wenn sich die Ereignisse so abgespielt hatten, so war das alles vor langer, langer Zeit geschehen – im finsteren Mittelalter, als man noch an Hexen und die Wirkung eines Teufelspaktes glaubte.

			»Armer Markus«, sagte sie. »Das muss ja ein scheußliches Gefühl sein, mit einer solchen Familiengeschichte zu leben.«

			Jan nickte. »Du weißt doch, dass er verlobt ist. Aber in seiner Familie hält man seit ewigen Zeiten an dem Aberglauben fest, dass keine Frau als Herrin auf Heidebrock wohnen darf. Wenn die Burgherren heirateten, zogen sie mit ihren Frauen in ihr Stadtpalais nach Wien. Nur Junggesellen und Witwer wohnten auf der Burg. Sie hatten Angst, die teuflische Gräfin könne erwachen und mit ihrem Gefolge von Vampiren über das Land herfallen.« Er blickte Julia unglücklich an. »Ich hätte dir das lieber nicht erzählen sollen. Jetzt hast du sicher Angst, auf die Burg zu fahren.«

			Julia schluckte. Es stimmte – sie hatte Angst. Aber wenn sie sich jetzt weigerte mitzufahren, würde Jan den ganzen Sommer unglücklich und verdrossen herumhocken und seinen Groll an ihr auslassen. Außerdem brauchten sie dringend Geld. Sie schlang die Arme zärtlich um den Hals ihres Mannes. »Unsinn. Ich fürchte mich nicht vor Gespenstern. Und jetzt lass uns überlegen, was wir packen müssen!«

			* * *

			Der Schnellzug brachte sie in das schöne alte Städtchen Gmünd an der tschechischen Grenze. Früher hatten sich kurz hinter der Stadt mächtige Betonwälle und Wachtürme erhoben. Seit dem Fall des Eisernen Vorhangs waren diese Bastionen abgerissen worden. Die Gegend machte jedoch immer noch einen einsamen und deprimierenden Eindruck. Um das alte Schloss zu erreichen, das Markus von Weldern geerbt hatte, mussten sie auf eine Nebenstrecke umsteigen. Der Zug bestand nur aus zwei Wagen, die beide leer waren, als das junge Paar mit seinen Koffern und Taschen einstieg. Erst allmählich kamen weitere Mitreisende dazu, als der Zug an einer Haltestelle nach der anderen hielt.

			Julia fühlte ein wachsendes Unbehagen. Mit jeder Haltestelle wurde die Landschaft düsterer. Die Felder wichen zurück. Der dichte Wald rückte näher an die Gleise heran. Erst waren die Stationen in kleinen Weilern gelegen, wo sich ein Dutzend Bauernhäuser aneinander drängte. Aber schließlich bestanden sie nur noch aus kleinen Holzhütten mitten im wilden Forst. Julia schauderte, als sie daran dachte, wie einsam das Schloss lag.

			Zu dumm, dass sie keinen Wagen mehr hatten! Aber als Jan arbeitslos wurde, hatten sie sich das Auto nicht mehr leisten können. Dann versuchte sie, sich damit zu trösten, dass der Verwalter gewiss ein Fahrzeug hatte. Auch Markus von Weldern würde sicher mit dem Auto anreisen. Er hatte vor, mit seiner Verlobten Elsa Bocken nach Heidebrock zu kommen. Was diese wohl von dem Aberglauben hielt, dass die Vampirgräfin aus ihrem untoten Schlaf erwachte, sobald eine Frau als Herrin auf Heidebrock wohnte? Wahrscheinlich lachte sie darüber. Jan hatte seiner Frau erzählt, dass Elsa eine moderne junge Frau von dreiundzwanzig Jahren und bereits Chefin einer Kette von Luxusboutiquen war. Nein, Elsa Bocken war sicher nicht der Typ, der sich von mittelalterlichen Gruselgeschichten aus einer Burg vertreiben ließ!

			Julia machte eine Bemerkung darüber zu Jan. Er nickte sofort. »Weißt du, ich glaube, Elsa will Markus nicht zuletzt deswegen heiraten, weil er von Adel ist. Das soll natürlich nicht heißen, dass sie ihn nicht liebt – aber es ist ihr doch sehr wichtig. Ihr Großvater war ein kleiner Schneidermeister, und ein Adelstitel ist das Höchste für sie. Sie protzt jetzt schon vor allen ihren Freunden damit, dass sie auf einer echten Adelsburg wohnen wird.«

			Sie wurden vom Schaffner unterbrochen, der »Jemand zugestiegen?« durch den Wagen rief. Als er ihre Fahrkarten kontrollierte, warf er ihnen einen merkwürdigen Seitenblick zu. »Sie wollen nach Heidebrock? Das kommt nicht oft vor, dass jemand zu dem alten Steinhaufen fährt. Und obendrein eine junge Frau!«

			»Die Burg liegt ziemlich einsam, nicht wahr?«, fragte Julia. Der Ausdruck »alter Steinhaufen« ließ Schlimmes erahnen. Vielleicht hatte sie mit ihrem ersten Verdacht doch Recht gehabt und Heidebrock war kaum besser als eine Ruine!

			»Kann man sagen.« Der Schaffner gab ihnen die Fahrkarten zurück. »Und wenn Sie mich fragen, das ist gut so. Niemand sollte in die Nähe des Schlosses kommen. Das ist ein verfluchter Ort. Der junge Herr, der es geerbt hat, sollte es am Besten bis auf die Grundmauern abreißen lassen – und schon gar nicht mit seiner Verlobten dorthin fahren.«

			»Warum denn das?«, mischte sich Jan in das Gespräch. Um mehr zu erfahren, stellte er sich unwissend. »Was ist damit nicht in Ordnung?«

			Der Schaffner zuckte die Achseln. »In alter Zeit sind dort furchtbare Dinge passiert, und seither liegt ein Fluch auf dem Schloss.« Dann wandte er sich direkt an Julia. »Sie sollten nicht dort hinfahren. Heidebrock ist ein gefährlicher Ort für Frauen.«

			Julia fröstelte. Um ihre Furcht abzuschütteln, lachte sie und fragte betont forsch: »Wegen der alten Vampirgräfin? Die ist doch längst zu Staub zerfallen.«

			»So? Meinen Sie?«, fragte der Schaffner scharf. Offensichtlich ärgerte er sich über ihren spöttischen Ton. »Es ist noch keine fünf Jahre her, dass man sie wie einen hungrigen Wolf umherstreifen gesehen hat, weil sich der alte Graf in ein Mädchen aus dem Dorf verknallte und dieses auf die Burg brachte. Und das, obwohl das Mädel eine Bauernmagd und nur das Betthäschen des Alten war! Freilich, Samanthas Kraft war gering und sie hat nicht viel Schaden anrichten können. Aber wenn eine Frau als Herrin dorthin käme, dann würde auch Gräfin Samantha wieder zu vollem Leben erwachen und mit ihrem Gefolge von Untoten über das Land herfallen. Man hätte ihr einen Pfahl durchs Herz treiben und den Kopf abschlagen sollen, wie es sich gehört. Dann wäre ihre Seele zur Hölle gefahren und der Leib zu Staub zerfallen. Aber sie wurde in die Familiengruft gelegt, weil ihre Verwandten darauf bestanden. Und so ist es möglich, dass sie aus ihrem Sarg aufsteht und die armen Landleute quält, wie sie es früher getan hat.«

			Jan lächelte unsicher. »Das klingt nach einer schaurigen Geschichte.«

			Der Schaffner warf ihm einen bösen Blick zu. »Es ist mehr als nur eine Geschichte. Aber das werden Sie schon selber herausfinden, wenn Sie erst auf Heidebrock sind. Und dann wird Ihnen das Lächeln vergehen!« Damit ließ er sie allein.

			Jan blickte ihm kopfschüttelnd nach. »Hier sind anscheinend alle ein bisschen schrullig. Ich hätte nicht gedacht, dass sie diese alten Schauergeschichten so ernst nehmen. Hoffentlich ist der Verwalter nicht auch ein Sonderling. Vielleicht ist er ein buckliger Greis in schwarzen Kleidern und mit einem ellenlangen, weißen Bart?«

			* * *

			Davon konnte allerdings keine Rede sein. Joschka Bühler war ein kräftig gebauter Mann, etwa fünfzig Jahre alt, mit einem grauen Bürstenhaarschnitt und einem Schnauzer. Seine tief gebräunte Haut verriet, dass er sich viel im Freien aufhielt. Seine blauen Augen hatten einen freundlichen, offenen Blick. Er trug auch keine schwarze Kleidung, sondern eine grüne Lodenjoppe mit Jägerhut und eilte den Gästen entgegen, kaum dass der Zug in der winzigen Station angehalten hatte. »Da sind Sie ja! Herzlich willkommen! Mein Wagen steht da drüben, kommen Sie, Sie fahren mit mir. Werner bringt das Gepäck aufs Schloss.«

			Dabei deutete er auf einen jungen Mann, der einige Schritte entfernt stand und die Ankömmlinge mit neugierigen Blicken betrachtete. Er war klein und schmächtig, mit einem dicken Schopf brauner Haare, und machte einen seltsamen Eindruck. Als sie ihn freundlich grüßten, antwortete er nicht, sondern ergriff stumm ihre Taschen.

			Julia fiel ein Stein vom Herzen, als sie merkte, dass der Verwalter offenbar ein vernünftiger und freundlicher Mann war. Sie glitt rasch auf den Sitz im Fond des Wagens. Jan folgte ihr.

			Joschka Bühler fuhr eine Forststraße entlang, die sich in weiten Kurven immer tiefer in den düsteren Tannenwald hineinschlängelte. Einmal ging es an einem Steinhaufen am Straßenrand vorbei. »Das ist das äußere Tor des alten Klosters«, erklärte ihnen Bühler. »Die Gebäude selbst liegen tiefer im Wald. Viel ist nicht mehr übrig. Als das Kloster aufgegeben wurde, holten sich die Bauern aus der Umgebung die Steine, um ihre Häuser auszubessern. Nur die Grabkapelle steht noch. Die wagte niemand anzurühren. Auch wenn der Bischof Severin schon längst zu Staub zerfallen ist, haben die Leute immer noch großen Respekt vor ihm.«

			Julia erinnerte sich an die Geschichte in dem alten Buch. »Ist das der Bischof, der die Vampirgräfin lebendig einmauern ließ?«

			»Ah, Sie haben von der Geschichte gehört? Ja, das ist er. Er war ein gewaltiger Mann – in jeder Hinsicht. Fast zwei Meter groß, mit Fäusten wie Schmiedehämmer und einem mächtigen weißen Bart. Die Leute hoffen, dass er sie auch weiterhin vor Gräfin Samantha beschützt, solange sein Grabmal existiert.«

			Jan schüttelte den Kopf und lachte. »Sie wollen doch nicht sagen, dass die Leute heute noch Angst vor der Vampirgräfin haben? Es gibt ja eine Menge Schauergeschichten über mittelalterliche Burgen, aber das ist alles Vergangenheit. Auf den Burgen Aggstein und Greifenstein an der Donau saßen üble Raubritter, die reisende Kaufleute ausplünderten und ermordeten. Trotzdem fürchtet sich heute niemand mehr, diese Burgen zu besuchen.«

			Bühler schüttelte den Kopf. »Hier ist das anders. Vielleicht, weil wir hier in einem so versteckten Winkel der Welt wohnen. Die alten Geschichten haben sich lebendig erhalten. Aber da sind wir ja schon! Bitte, der erste Blick auf Schloss Heidebrock in all seiner Pracht!«

			Er hielt den Wagen auf einem Straßenstück an, von dem sich tatsächlich ein prächtiger Blick auf die altertümliche Festung bot. Burg Heidebrock war ein einfaches Gebäude – ein langes und breites Haupthaus mit zwei kurzen Seitenflügeln. An den Ecken erhoben sich die vier Türme mit runden Dächern und hohen, schmalen Fensterschlitzen. Ein Burggraben umgab die Anlage. Man sah ihm freilich an, dass er schon lange nicht mehr genutzt wurde. Teils war er zugeschüttet, teils halb voll mit schmutzigem Wasser, auf dem Wasserpfeffer, Tausendblatt und Laichkraut schwammen. Gänse paddelten darauf herum. Zum Burgtor führte eine Zugbrücke, die schon seit einem Jahrhundert nicht mehr aufgezogen worden war, so verrostet waren die gewaltigen Ketten. Auch das Fallgitter über dem Burgtor war eingerostet. Nur das Tor selbst, das aus beschnitzter Eiche gefertigt und mit breiten Eisenbändern beschlagen war, hielt noch unwillkommene Gäste fern.

			* * *

			Julia blickte sich unbehaglich nach allen Seiten um, als sie durch das Tor schritten. Der Durchgang unter dem Torbogen war lang und dunkel und roch modrig. Dahinter lag eine große Halle, um die rundum eine hölzerne Galerie lief. In alten Zeiten hatten dort wohl die Musikanten gesessen, die die Gäste mit Musik und Gesang unterhielten. Jetzt machte die Halle mit ihren verblichenen Wandbehängen und dem riesigen schwarzen Tisch in der Mitte einen trostlosen Eindruck.

			Joschka Bühler bemerkte ihre Blicke. »Tja, ein fröhliches Haus ist Schloss Heidebrock leider nicht. Vielleicht wird sich das ja ändern, wenn der junge Herr hierher kommt. Gehen wir zu mir, dort werden Sie sich eher wohl fühlen als hier.«

			Wenig später saßen sie in Bühlers Wohnung im Wappenturm, die tatsächlich weitaus gemütlicher als die Halle war. Auf einem mächtigen Eichenholztisch war ein einfaches Abendessen gedeckt: Bauernbrot, Schinken, Käse und Wein. In einem offenen Kamin brannte ein Feuer. Obwohl es im Freien sehr warm war, herrschte im Inneren der Burg eine klamme Kälte. Wie Bühler sagte, mussten sie fast das ganze Jahr über ein Feuer brennen lassen, um zu verhindern, dass die Möbel schimmelten.

			Sie setzten sich zum Essen und langten herzhaft zu. Danach zündete sich Bühler eine Pfeife an und begann zu erzählen. Er plauderte in einem fort, sichtlich erfreut über den Besuch. Wahrscheinlich, dachte Julia, hat er sich in diesem trübsinnigen Gemäuer sehr einsam gefühlt. Sie erfuhren von ihm, dass die Burg seit dem 17. Jahrhundert ein trostloser Ort gewesen war. Es schien fast, als sei es nach dem Tod der Vampirgräfin noch schlimmer geworden als zu ihren Lebzeiten!

			Zwei ihrer Schwestern waren mit ihren Gatten auf die Burg gezogen. Kaum hatten sie sich eingerichtet, da flüsterte man da und dort in den Dörfern, man hätte die Gräfin Samantha gesehen. Einige sahen sie auf ihrem wilden schwarzen Hengst durch die Wälder hetzen, jung und schön, mit blitzenden Augen und einem blutroten Mund. Anderen erschien sie als hässliche, ausgemergelte Alte mit weißem Haar und zu Klauen ausgewachsenen Fingernägeln. Sie war dann barfuß und in ein schmutziges Leichenhemd gehüllt. Manchmal näherte sie sich in lieblicher Gestalt mit falschem Lächeln und tückischer Freundlichkeit einem Kind, das allein in der Abenddämmerung spielte. Oder sie schlich sich an eine junge Magd heran, die bei Nacht nach Hause ging. Sie nahm sie bei der Hand, küsste und umarmte sie, um dann plötzlich zuzubeißen. Ein anderes Mal jagte sie als grausiges Gespenst nächtlichen Wanderern nach. Bekam sie diese zu packen, so fiel sie zähneknirschend und fauchend wie ein Raubtier über sie her, biss sie in den Hals und kratzte ihnen die Haut blutig.

			Der Bischof Severin wurde zu Hilfe gerufen. Er wollte der Toten den Kopf abschneiden und ihr einen Pfahl ins Herz treiben, aber die Hexenkönigin erschien in ihrer blutroten Robe aus Menschenhaut vor ihm in der Gruft. Ihr Bannfluch lähmte seine Hand, dass ihm Hammer und Pflöcke entfielen. Da die Gräfin einen Pakt mit ihr geschlossen hatte, beschützte das Dämonenweib sie. Man erzählte sich, dass der Bischof eine Nacht lang mit der Hexenkönigin Astarte kämpfte, aber er vermochte nicht, sie völlig zu besiegen. Zuletzt gelang es ihm, die Gräfin in ihren Sarg zu bannen. Die Hexenkönigin bestand jedoch darauf, dass Samantha aus ihrem Todesschlaf erwachen durfte, wenn eine Frau als Herrin auf die Burg zog.

			Das erschien dem Bischof, der von dem furchtbaren Kampf erschöpft war, keine schwere Bedingung. Die Familie von Weldern besaß ein prächtiges Palais in Wien und mehrere hübsche Jagdschlösser und Sommerhäuser, sodass die adeligen Damen genug Ausweichmöglichkeiten hatten. Zuerst schien auch alles gut zu gehen. Kaum hatten die Frauen die Burg verlassen, erlosch die Vampirplage. Zu Lebzeiten des Bischofs und noch hundert Jahre später wohnten nur Männer auf der Burg. 

			Selbst die Neugeborenen trug man, wenn es Mädchen waren, eilig hinaus. Obwohl in der Vereinbarung des Bischofs mit der Hexenkönigin nur von den Herrinnen der Burg die Rede gewesen war, bürgerte es sich bald ein, dass auch sonst keine Frau die Festung betrat. Männer kochten und backten in den Küchen, Männer bedienten bei Tisch und fegten die Zimmer, wuschen das Geschirr und wischten die Fenster blank.

			Alles wäre wahrscheinlich weiterhin gut verlaufen, hätte nicht hundert Jahre nach dem Tod der Gräfin Samantha ein junger Burgherr eine Frau geheiratet, der das alte Schloss gefiel. Sie wollte nichts davon wissen, ins Stadtpalais nach Wien zu ziehen. Starrsinnig beharrte sie darauf, auf Heidebrock zu wohnen, und der Gatte gab nach. Vermutlich dachte er, dass nach so langer Zeit keine Gefahr mehr bestünde.

			Doch weit gefehlt!

			Kaum war die junge Herrin eingezogen, flüsterte man in den Dörfern rundum von seltsamen Erscheinungen. Ein Bauer berichtete, dass eine Frau in altmodischer Tracht plötzlich am Wegrand gestanden sei, als er nachts vom Dorf Dürnstätten nach Heidebrock fuhr. Sie war lieblich anzusehen, mit einem Mantel aus blondem Haar und liebreizenden Zügen. Aber ihre Augen glühten in der Dämmerung wie die einer Katze, und ihr Mund leuchtete blutig rot. Dem Bauern wurde bang, und er rief die Heilige Walburga an, die Nothelferin gegen bösen Zauber. Da sprang die schöne Frau auf ihn los, fauchte und spuckte und schlug ihn so mächtig mit der Hand ins Gesicht, dass seine Wange tagelang geschwollen blieb.

			Die jungen Mädchen wollten nachts nicht mehr vor die Tür gehen. Sie wagten sich nicht einmal von der Stube bis in den Stall – aus Furcht, die geisterhafte Gräfin könnte sie anfallen. Viele berichteten, dass in der Nacht Fingernägel an den Scheiben ihrer Fenster kratzten und eine liebliche Stimme ihnen Lockungen zuflüsterte. »Kommt heraus, ich habe schöne Dinge für euch«, zischelte sie. »Ich habe goldene Bänder, Spiegelchen und Kämme, kommt nur heraus und holt sie euch!« Der Groll unter dem Landvolk wuchs mit jedem Tag. Schließlich bestand der Graf darauf, dass seine junge Frau in die Stadt zog, und augenblicklich hatten die Belästigungen ein Ende.

			»Deshalb«, sagte Bühler, »sind wir auch nur zu dritt hier, ich, mein Sohn Carl und der junge Werner.«

			Das überraschte Jan und Julia. Sie hatten beide angenommen, der blasse, seltsame junge Mann sei der Sohn des Verwalters. Sie erfuhren jedoch, dass er ein unehelicher Sohn des letzten von Weldern war, der auf der Burg gehaust und ein Mädchen aus dem Dorf zur Geliebten gehabt hatte. Sie lohnte ihm allerdings seine Liebe schlecht.

			»Sie packte eines Tages eine Menge Familiensilber in eine Tasche und brannte mit dem Vertreter einer Weinhandlung durch, der alle Vierteljahre auf die Burg kam.« Bühler paffte nachdenklich an seiner Pfeife, dann setzte er hinzu: »Die Leute in der Umgebung sind überzeugt, dass der alte Vertrag immer noch Gültigkeit hat und Gräfin Samantha aus ihrem Todesschlaf aufstehen kann, sobald eine Frau Herrin auf der Burg ist. Deshalb schütteln so viele Leute die Köpfe darüber, dass Herr von Weldern seine Verlobte hierher bringen will. Etliche haben mir schon gesagt, dass sie entschlossen sind, von hier wegzuziehen, sollte die junge Dame Burgfrau werden.« Dann kam er wieder auf Werner zu sprechen. »Er ist seltsam. Nicht gerade schwachsinnig, aber – nun, sagen wir: geistesabwesend. Er wandert oft den ganzen Tag und die halbe Nacht in der Burg herum und redet vor sich hin. Die Leute im Dorf behaupten, er spreche mit den Geistern der verstorbenen Burgherren.« Er wandte sich an Julia. »Sie dürfen nicht erschrecken, wenn Sie ihn antreffen. Er tut niemand etwas zu Leide.«

			Als hätte das Gespräch ihn heraufbeschworen, tauchte Werner in der Tür auf. Er gab mit leiser, lispelnder Stimme bekannt, dass er die Gepäckstücke ins Gästezimmer gestellt hatte. Bühler dankte ihm freundlich, aber der Junge huschte davon, geduckt und ängstlich, als habe er ihn bedroht.

			Julia lächelte verkrampft. Das wird ja immer schöner!, dachte sie. Nicht nur, dass die Schatten einer furchtbaren Vergangenheit auf diesem öden Gemäuer lasteten, spukte auch noch ein halb verrückter Junge darin herum!

			* * *

			Nachdem sie gegessen hatten, wollte Joschka Bühler ihnen das Schloss zeigen. Julia und Jan beobachteten überrascht, wie er eine starke Stablampe von einem Regal nahm und ihnen damit den Flur entlang leuchtete. Bühler erklärte ihnen, der letzte Schlossherr sei ein Einsiedler gewesen, der nur ein einziges Zimmer benutzte. Den Rest des Schlosses habe er verfallen lassen. Es gäbe im Schloss zwar elektrisches Licht, aber nur im Wappenturm sei es zu gebrauchen. In den übrigen Teilen des Schlosses seien die Leitungen so alt und reparaturbedürftig, dass es gefährlich sei, Lampen anzuschließen. Deshalb benutzten sie batteriebetriebene Stablampen und Laternen, wenn sie in den unbewohnten Teilen des Schlosses zu tun hatten.

			Heidebrock bot einen trostlosen Anblick. Die meisten Räume waren nur notdürftig in Stand gehalten, die Möbel mit schmutzig weißen Laken bedeckt, die Teppiche in den Ecken zusammengerollt. Auf den Böden lag dick der Staub.

			Bühler öffnete eine Tür. »Das hier ist die Bibliothek. Sie sehen, Sie werden eine Menge Arbeit haben!«

			»Das kann man wohl sagen!« Julia verschlug es den Atem. Die Bibliothek war riesig. Ein langer Saal mit gotischen Fenstern war von einem Ende bis zum anderen mit Bücherregalen verkleidet, auf denen Tausende Bände standen. Sie würden Wochen brauchen, um alle Werke auch nur herunterzunehmen und durchzusehen! Gar nicht zu reden von der schwierigen Arbeit, die wertvollen Bände auszusortieren.

			Jan jedoch war hier vollkommen in seinem Element. »Erst dachte ich ja, Markus hätte mich nur aus Freundschaft engagiert, um mir einen Job zu verschaffen. Aber für die Arbeit hier würde er eigentlich fünf Bibliothekare brauchen!«

			Bühler nickte. »Hier ist sicher manches Wertvolle versteckt. Es gibt zwar Kataloge, aber die sind auch schon hundert oder mehr Jahre alt. Ich zeige sie Ihnen.«

			Julia schritt an der Bücherwand entlang. Sie versuchte zu schätzen, wie viele Werke hier standen. Dabei stieß sie an eines der Regale, und einige Bücher, die auf dem Rand gelegen hatten, fielen zu Boden. Sie entschuldigte sich rasch und hob sie auf. Eines trug den Titel: »Von der Teufelsgräfin zu Heidebrock und den Unglücklichen, die ihr zum Opfer fielen.«

			Jan und der Verwalter waren bereits zum anderen Ende des Saales gegangen. Julia blieb allein zurück. Sie trat mit dem Folianten an die Lampe heran und las: »An diesem Abend saß einer der alten Diener des Hauses allein in seiner Kammer. Sein Name war Eberhard. Früher war er einer der Leibdiener der Gräfin gewesen, aber nach ihrem Sturz hatte er froh sein müssen, dass er der Inquisition durch die Finger gerutscht war und im Haus bleiben durfte. Jetzt war er ein missgünstiger alter Mann, bleich und mit struppigem weißem Haar. Er saß am Fenster und betrachtete die Sterne, die draußen am Himmel funkelten, und die dünnen Rauchfäden, die aus den Kaminen aufstiegen.

			Wie aus dem Nichts sprach ihn eine liebliche Stimme an: ›Eberhard, mein Getreuer, willst du mich nicht hineinbitten?‹

			Der Mann schreckte auf. Er kannte die Stimme. Hastig erhob er sich und beugte sich aus dem Fenster. Er sah aber nur ein dünnes, glitzerndes Gespinst, das in der Abendämmerung wie losgerissene Spinnweben tanzte.

			›Bitte mich hinein‹, wiederholte die Stimme. ›Du weißt doch, wer ich bin, nicht wahr?‹

			Gewiss wusste er das. Sein Herz pochte so heftig, dass er dachte, es müsse ihm zum Munde herausspringen. Vor vielen Jahren war er leidenschaftlich und hoffnungslos in sie verliebt gewesen – ein Diener in seine Herrin. Sie hatte mit seinen Gefühlen getändelt und gescherzt, bis die Katastrophe hereinbrach.

			Die Stimme vor dem Fenster flüsterte: ›Ich habe eine angenehme Gestalt, Eberhard. Willst du mich sehen? Dann fordere mich auf, einzutreten.‹

			Er wusste, dass sie eine Vampirin war. Er wusste auch, dass sie das Haus nicht betreten konnte, wenn nicht jemand sie dazu aufforderte. Er wusste, dass sie Schrecken über das Schloss bringen würde. Aber die alte Gier glühte in ihm auf, seine längst erschlaffte Männlichkeit richtete sich noch einmal in jugendlicher Leidenschaft auf. Mit einer Stimme, die beinahe erstarb, flüsterte er: ›Kommt, gnädige Herrin. Ich bitte Euch herein.‹

			Etwas zischte, und einen Moment lang leuchtete es wie ein Blitz in der dämmrigen Kammer auf. Dann stand sie vor ihm – in der wundervollen Gestalt, die seit zwanzig Jahren durch seine Träume geisterte. ›Komm und küss mich‹, wisperte sie.

			Vor Lust wie von Sinnen vergrub Eberhard den Kopf an ihrem Busen. Halb ohnmächtig ließ er es geschehen, dass sie seinen Hals zur Seite bog, ihr Mund näherte sich – ein kleiner Biss nur war zu verspüren, wie von einer Schlange, aber tödlich für Körper und Seele.

			Er wollte sie umarmen, aber jetzt lachte sie höhnisch auf und schlug ihm auf die Finger. Gleich darauf war die Gestalt verschwunden. Nur das silbrig glitzernde Gespinst schwebte noch in der Nähe der Tür. ›Ich komme wieder‹, flüsterte die Stimme. ›Öffne mir jetzt die Tür und lass mich gehen. Ich komme wieder.‹

			Von da an kam sie jede Nacht zu ihm und saugte sein Blut, bis der unselige Narr in ihren Armen starb.

			Am nächsten Abend fuhr ein Bauer mit seinem Ochsengespann vom Dorf Fahrning nach Heidebrock. Die Sonne war im Westen versunken. Graue Nebel webten zwischen den Bäumen und zogen manchmal in Schwaden über die Straße. Als sich das Fuhrwerk der Stelle mit dem Burghügel näherte, sah der Bauer zu seinem Erstaunen den Diener Eberhard am Straßenrand stehen. Freundlich rief er ihm zu: ›He, Eberhard! So spät noch unterwegs? Willst du ins Dorf? Soll ich dich aufsitzen lassen?‹

			Der Mann nickte nur stumm. Bleigrau war sein Gesicht, aber seine Augen glühten in einem rötlichen Feuer. Das Gespann fuhr weiter, aber bald wurde dem Bauern unheimlich zumute. Eberhard sprach kein Wort und beantwortete keine Frage. Er starrte nur immerzu mit diesen rot glühenden Augen vor sich hin. Mit einem Mal drehte er sich um und fiel den Bauern an.

			Der Mann stürzte vor Überraschung vom Kutschbock, als der Vampir ihn packte und die Zähne in seinen Hals zu schlagen versuchte. Ineinander verschlungen wälzten sie sich auf der Erde. Jetzt war dem Bauern klar, dass er es nicht mit einem menschlichen Feind zu tun hatte. Er rief alle Heiligen an, ihn zu beschützen. Eberhard fauchte und spuckte wie eine Katze, als er die heiligen Namen zu hören bekam. Aber seine klauenartigen Hände hielten den Mann fest, und schließlich biss er ihn so tief in den Hals, dass der Bauer vor Schreck und Schmerz in Ohnmacht sank.

			Der Blutsäufer trank sich satt, dann richtete er sich auf und huschte quer über die Straße davon.«

			* * *

			Jan und der Verwalter kamen zurück. Jan machte bereits eifrig Pläne, wie er es angehen würde, diese ungeheure Anzahl von Büchern zu ordnen. Er unterhielt sich lebhaft mit Bühler, während sie in dessen Wohnung zurückkehrten.

			Julia stand noch unter dem Eindruck der Geschichte, die sie gelesen hatte. Sie nahm ihren Mut zusammen und wandte sich entschlossen an den Verwalter. »Herr Bühler, ich weiß, dass viele Leute über solche alten Schauergeschichten lächeln. Aber Sie leben hier schon lange. Geben Sie mir eine ehrliche Antwort! Glauben Sie daran?«

			Der Verwalter sah unbehaglich beiseite. »Das ist schwer zu beantworten.«

			Julia ließ ihn nicht entkommen. »Sie haben uns erzählt, dass der letzte Burgherr eine Frau nach Heidebrock brachte – Werners Mutter. Nun? Ist die Gräfin Samantha aus ihrem Sarg gestiegen, als diese Frau auf der Burg wohnte?«

			Während der Verwalter ihnen mit der Lampe in der Hand voranging, sagte er: »Ich habe sie nicht nur gesehen – ich habe sogar auf sie geschossen.«

			»Geschossen?«, rief Jan. »Wieso denn das?«

			»Ich war in die Küche hinuntergegangen, weil ich spät abends noch Hunger bekommen hatte. Zweimal im Monat kommt eine Frau aus dem Dorf mit ihren beiden Töchtern. Sie kochen für zwei Wochen im Voraus und stellen uns die Speisen in die Tiefkühltruhe. Aber sie bleiben nie über Nacht, sondern gehen noch vor Sonnenuntergang. Ich musste mir also mein Essen selbst holen. Da sah ich, dass eines der Fenster im Flur offen stand. Über das Fensterbrett schob sich etwas, das wie ein Kopf mit struppigen Haaren aussah. Ich dachte an einen Einbrecher. Wir wohnen hier sehr einsam, daher besitze ich einen Revolver. Ich rannte lautlos hinauf, holte ihn und lief wieder hinunter. Es überraschte mich etwas, dass sich der Kopf noch in genau derselben Stellung befand, aber ich war nicht in der Stimmung, darüber nachzudenken, und rief: ›Wer ist da?‹ Daraufhin schnellte das dunkle Ding hoch, also feuerte ich einen Schuss in die Luft ab. Da hörte ich eine Frau lachen! Ganz deutlich. Böse und höhnisch war es. Dann sprang das Knäuel in einem hohen Bogen durch die Luft und rollte auf dem Boden auf mich zu. Ich sah es nur einige Sekunden – ein wolliges, zottiges Ding, wie ein Knäuel rauer Wolle. Im nächsten Augenblick war es unter einen Schrank gerollt. Und so sehr ich auch suchte und leuchtete, ich fand es nicht mehr.

			Ein anderes Mal war ich nachts unterwegs, als ein heftiges Gewitter tobte. Ich wollte nachsehen, ob alle Fenster sicher geschlossen waren. Da schwebte mir im Korridor plötzlich etwas entgegen. Es sah aus wie ein dünner Schleier oder ein silbriges Spinnennetz. Dann wurde mir eisig kalt, und ich spürte eine solche Furcht und Beklemmung wie nie zuvor. Mir brach der Schweiß aus. Meine Knie wurden weich. Ich schlug ein Kreuz und rief alle Heiligen an, mich vor dem bösen Ding zu beschützen. Da fauchte es mich wie eine Katze an, und zwei Hände fuhren aus dem Dunkel, als wollten sie mir die Augen auskratzen. Sie sahen entsetzlich aus ... lang und dürr und schneeweiß, mit Fingernägeln, die so lang gewachsen waren, dass sie sich aufgerollt hatten. Ich erinnerte mich. Die Chronik der Burg berichtet: Als die Diener die Leiche der Gräfin Samantha in die Gruft hinunter trugen, war sie nur in ein Leichentuch gehüllt, barfuß und in dem zerschlissenen, blassgrünen Nachthemd, in dem sie gestorben war. Ihr Haar war lang und weiß und hing ihr um den Kopf wie Spinnweben. Ihre Fingernägel waren so lang gewachsen, dass sie sich aufrollten. Sie trug alle ihre Juwelen.«

			Jan zeigte sich skeptisch. »Nun ja, ein wolliges Ding und ein Gespinst, das kann alles Mögliche gewesen sein, und die Hände haben Sie sich in Ihrem Schrecken vielleicht nur eingebildet.«

			»Möglich«, antwortete Bühler. »Aber das waren nicht die einzigen Gelegenheiten. Ein Erlebnis werde ich nie vergessen. Ich hatte damals einen Wachhund, einen Rottweiler, der sich vor nichts und niemandem fürchtete. Für gewöhnlich war er immer an meiner Seite. Aber eines Tages war er plötzlich verschwunden. Ich rief nach ihm – und da hörte ich ihn schreien. Nicht bellen oder jaulen, sondern vor Angst und Entsetzen wie einen Menschen schreien! Ich rannte dem Lärm nach und sah, dass er mit etwas Unsichtbarem kämpfte – um sein Leben kämpfte! Seine Kehle war voll Blut, und auf seinen Flanken zeichneten sich tiefe, schreckliche Wunden wie von den Klauen einer Raubtieres ab. Ich zog meinen Revolver und schoss. Der Schuss tötete das arme Tier auf der Stelle. Als ich mir später den Kadaver ansah, war ich froh, dass ich ihn erlöst hatte – sonst wäre er unter Qualen verendet. Sehen Sie, er war nicht nur verwundet, sondern auch auf eine abnormale Weise vergiftet. In den Wunden schimmerte es grün wie Phosphor – und das Schlimmste war, dass ich im Halbdunkel des Korridors sah, wie diese Wunden im Dunkeln leuchteten!

			Danach nahm ich mir keinen Hund mehr. Es wollte auch keine Katze im Haus bleiben, solange Werners Mutter hier wohnte. Ich habe in all den Jahren auch nie eine Ratte oder Maus auf Heidebrock gesehen. Aber ich sollte Ihnen das alles nicht erzählen, vielleicht ist alles nur Zufall, und ich erschrecke Sie unnötig. So! Ich zeige Ihnen jetzt Ihr Zimmer. Sie werden sicher müde sein und früh zu Bett gehen wollen. Morgen machen wir uns dann an die Arbeit.«

			* * *

			Bühler öffnete die Tür in einen großen runden Raum, in dessen Wänden zwei hohe Fenster prangten. Ein mächtiges Himmelbett stand darin. Ansonsten gab es nur wenige Möbel. Neben dem Fenster stand ein altmodisches Spielzeug – ein hölzernes Karussell. Julia drehte neugierig die Kurbel, und sofort ertönte eine Leierkastenmelodie, während die Pferdchen im Kreis liefen.

			Als die Musik verklungen war, merkte Julia, wie still es im Hause war. Sie waren nur fünf in diesem riesigen alten Gemäuer – sofern Bühlers Sohn überhaupt anwesend war! Ein Gefühl der Beklemmung überkam sie. Wie sollte sie sechs Wochen in diesem deprimierenden Gefängnis aushalten?

			Jan dagegen lachte und scherzte, während er sich auszog und im Pyjama in das frisch bezogene Himmelbett schlüpfte. »Ist das nicht herrlich?«, rief er. »Ich hätte nie gedacht, dass ich jemals in einem Himmelbett schlafen würde. Und riech nur, wie gut die Luft hier ist! Ein herrlicher Urlaub, der uns keinen Pfennig kostet.«

			Julia wollte nicht mit ihm streiten. Sie zog sich rasch aus und kroch ins Bett.

			Schneller, als sie erwartet hatte, schlief sie ein. Sie träumte, dass sie einen endlos langen Flur entlangging. Jeder Schritt brachte sie näher an eine Tür heran, die sich halb hinter einem schweren grünen Brokatvorhang verbarg. Aus einem waagrechten Schlitz knapp über dem Boden leuchtete ein schwaches, violettes Licht hervor, das sie magisch anzog. Schließlich hatte sie die Tür erreicht. Von einem inneren Zwang getrieben kniete sie nieder und schob die Hand durch den Spalt. Und da fühlte sie, wie diese von einer anderen gepackt wurde! Eine eiskalte, knochige Klaue war es, mit langen, scharfen Nägeln! Julia schrie im Schlaf – schrie und schrie ... und wachte auf.

			Mit klopfendem Herzen saß sie aufrecht im Bett. Jan schlief tief und fest neben ihr. Die Nacht war weit fortgeschritten. Julia konnte den Mond sehen, der von einem dunstigen Schimmer umgeben über den Feldern schwebte. Ein Tier schrie heiser und durchdringend. Julia legte sich wieder hin und wartete, dass ihr Herz regelmässiger zu pochen begann. Die Hand, die sie im Traum in den Schlitz gesteckt hatte, fühlte sich kalt an. Vielleicht war sie im Schlaf darauf gelegen, und der Schmerz hatte ihren Traum ausgelöst? Aber woher stammten die Kratzer auf ihrem Handrücken? Sie sahen aus, als hätten lange Krallen ihre Hand gestreift! Hatte sie sich im Schlaf selbst gekratzt?

			Da fiel ihr ein seltsamer Schatten an einem der Fenster auf. Es sah aus, als liege ein großes Knäuel schwarzer Wolle auf dem Fensterbrett. Strähnen hingen davon herab. Sie konnte sich nicht erinnern, dass sie etwas Derartiges auf dem Fenster gesehen hatte. Und was war das? Das Gewirr bewegte sich, die Strähnen zuckten, als lebten sie. Das Knäuel nahm an Volumen zu, bis es so groß wie der Kopf eines Mannes war. Träumte sie noch? Jetzt hatte sie den Eindruck, dass sie aus dem schwarzen Ball heraus rot funkelnde Augen anblickten! Sie waren facettenreich wie die Augen einer Spinne und leuchteten von innen heraus in einem höllischen Licht.

			»Sankt Walburga, schütze mich!«, rief Julia laut aus. »Was ist das?«

			Da plumpste das Knäuel vom Fensterbrett und verschwand draußen in der Nacht.

			Jan murmelte und grunzte gestört, wachte aber nicht auf. Er drehte sich nur auf die andere Seite und schlief wieder ein. Julia war nicht sicher, ob sie nicht kurz eingeschlafen war und erneut geträumt hatte. Sie schlüpfte aus dem Bett, schlich im Mondlicht zum Waschtisch hinüber und kühlte sich das Gesicht mit kaltem Wasser. Jetzt wusste sie wenigstens mit Sicherheit, dass sie wach war.

			Plötzlich hörte sie ein dumpfes Dröhnen im Wald unterhalb des Schlosses. Das Licht von Scheinwerfern blitzte zwischen den Bäumen auf. Ein Wagen kam die Forststraße herauf und hielt vor dem Tor an. War das Markus von Weldern, der zu später Stunde noch anreiste? Nein, der Mann, der ausstieg und den schweren Klopfer am mondlichtbeleuchteten Tor hob, war nicht der Schlossherr. Er war schätzungsweise an die sechzig Jahre alt, groß und stattlich, mit dichtem, gelblich weißem Haar, das er im Nacken zu einem Zopf gebunden trug. Sein Kinn zierte ein kurzer Vollbart. Er klopfte noch einmal. Dann sah Julia, wie das Tor geöffnet wurde. Bühler steckte den Kopf heraus, begrüßte den Ankömmling und half ihm, mehrere Koffer und Taschen aus dem Auto ins Haus zu tragen.

			Wer mochte das sein? Ein Rechtsanwalt der Familie vielleicht? Aber wozu brauchte ein Anwalt diese vielen seltsam geformten Behälter, die mit großer Vorsicht ins Haus geschafft wurden?

			Julia kroch fröstelnd ins Bett zurück. Eine Weile lag sie still da, bis ihr Blick zufällig auf den Teppich neben der Schlafstätte fiel. Da war das zottige schwarze Knäuel wieder! Und noch während sie es beobachtete, begann es, sich zu bewegen, kroch auf einen Stuhl zu und wand sich empor. Dann begann sich langsam eine Gestalt zu bilden.

			Julia lag wie gebannt in ihrem Bett und atmete kaum. Ihr Blick hing gebannt an der dunklen Wolke, die rund um den Stuhl aufstieg. Langsam nahm sie festere Formen an, bis zuletzt die Gestalt einer Frau deutlich sichtbar auf dem Stuhl saß. Sie war jung und sehr schön. Langes blondes Haar wallte auf ihre Schultern herab. Der Mund war klein und voll und sogar im Halbdunkel erschreckend rot. Sie trug ein enges Mieder, unter dem eine weiße Bluse hervorsah, und einen weiten, mit vielen bunten Perlen bestickten Rock. Ein Übermaß von Juwelen glitzerte an ihrem Hals, ihren Handgelenken und auf ihrer Brust.

			Wie schön sie war!

			Wie verlockend der kleine, blutrote Mund!

			Und doch wusste Julia, dass sie ein Geschöpf der Schatten war, dass ihre Haut nach Erde schmeckte und ihr Mund nach kaltem Blut!

			Mit leiser, lieblicher Stimme flüsterte die Erscheinung: »Junge Frau, Julia, willst du nicht zu mir kommen? Ich kann dir viele Wünsche erfüllen. Ich kann dich glücklich machen! Du brauchst Geld? Hier im Schloss liegt viel davon verborgen, ich werde dir zeigen, wo du es findest!« Sie wandte Julia das Gesicht zu, aber die junge Frau sah keine Augen, sie erblickte nur Löcher.

			Im selben Augenblick krähte draußen ein Hahn.

			Da verlor die Gestalt an Kraft und verschwand allmählich. Starr vor Entsetzen sah Julia zu, wie ein großes schwarzes Knäuel unter dem Stuhl hervorrollte, auf das Fensterbrett sprang und nach draußen verschwand.

			Julia lag still im Bett. Ihr Herz pochte heftig, ihre Hände und Füße waren eiskalt. Kein Zweifel, das war das Gespenst der Vampirgräfin gewesen! Wie die Gestalt sie angesehen hatte, mit diesen Augen, die wie schwarze Löcher waren! Noch jetzt schüttelten sie Ekel und Entsetzen. Nein, sie würde nicht länger auf dieser verfluchten Burg bleiben! Gleich am Morgen würde sie Jan drängen, auf der Stelle abzureisen. Sollte der Teufel das Geld holen! Sie würden schon durchkommen. Noch eine Nacht in diesem Gemäuer, das würde sie nicht aushalten!

			* * *

			Als Julia am Morgen erwachte, sah Schloss Heidebrock längst nicht mehr so bedrückend aus wie am Abend zuvor. Die Sonne schien strahlend hell. Die Tannenwälder rundum leuchteten smaragdgrün. Julia schämte sich ein wenig für die Angst, die sie in der Nacht ausgestanden hatte. Sicher war alles nur ein hässlicher Albtraum gewesen! Nach dem langen, anstrengenden Tag hatte sie sicher schlecht geträumt. Jetzt erschien es ihr albern, Hals über Kopf abzureisen.

			In der Halle unten war zum Frühstück gedeckt. Julia erkannte den alten Mann wieder, der so spät nachts angekommen war. Er stellte sich als Professor Jonathan Pike aus London vor. »Ich hoffe«, entschuldigte er sich, »ich habe gestern Nacht nicht das ganze Haus aufgeweckt, aber der Weg war länger als geplant.« Obwohl er Engländer war, sprach er fast akzentfreies Deutsch.

			»Was machen Sie hier? Sind Sie Rechtsanwalt?«, erkundigte sich Jan höflich.

			»Nein. Ich bin Psychiater – und Parapsychologe. Ein Geisterjäger, wenn Sie so wollen. Herr von Weldern hat mir freundlicherweise gestattet, den Spuk in diesem Haus zu untersuchen.«

			Jan schüttelte erstaunt den Kopf. »Wie untersucht man einen Spuk? Ich dachte, Geister huschen durch die Schlüssellöcher, wenn man sie erwischen will?«

			»Es gibt Möglichkeiten, wie man sie erwischt«, erwiderte der Professor, ging aber nicht näher darauf ein. Sein Blick hing an Julia. Mit freundlicher Anteilnahme fragte er: »Was ist Ihnen denn zugestoßen, junge Frau?«

			»Mir? Wieso?«

			»Ihre Hand sieht schlimm aus.« Professor Pike deutete auf ihren Handrücken. Julia sah hin und erschrak. Tatsächlich! Da waren lange, tiefe Kratzer. Sie schmerzten nicht, aber sie sahen übel aus.

			Der Professor erhob sich, trat auf sie zu und ergriff ihre Hand. »Wie ist das passiert?«

			»Ich weiß nicht. Ich hatte Albträume, und da habe ich mich vielleicht im Schlaf selbst gekratzt.«

			»Mag sein. Trotzdem möchte ich die Hand verbinden.« Julia ließ es geschehen, dass er ihre verletzte Hand mit einer Tinktur betupfte und dann mit einem Verband versah. Die Tinktur schien sehr scharf zu sein, denn in der Hand klopfte und pochte es. Aber Julia fühlte eine plötzliche Erleichterung, als sei ein Gift aus ihrem Körper entwichen.

			»Herr Bühler hat mich zu einer Rundfahrt durch den Besitz eingeladen – kommen Sie mit?«, fragte der Professor, während er seine Tasche schloss.

			Julia und Jan waren sofort einverstanden.

			Als sie vor das Tor traten, stand dort ein offener Kutschwagen, vor den zwei Pferde gespannt waren. Der junge Carl Bühler tauchte auf, ein sportlicher Mann, der den Wagen lenkte. Sie fuhren durch die drei Dörfer, die zu Burg Heidebrock gehörten. Die Orte waren klein, mit niedrigen Häusern und bunten Gärten. Professor Pike zeigte sich an allem sehr interessiert. Er stellte viele Fragen, vor allem nach dem örtlichen Aberglauben. Julia lauschte mit halbem Ohr, während sie die romantische Landschaft genoss. Auf halbem Wege zwischen Heidebrock und Fahrning kamen sie an einem seltsamen grünen Buckel vorbei, der sich auf einem Hügelrücken erhob. »Das ist ein Trollgrab«, erklärte Joschka Bühler. »Das heißt ... eigentlich weiß niemand etwas Genaues, außer, dass es sehr alt ist. Man soll große Knochen darin gefunden haben. Deshalb nennt man es ein Trollgrab.«

			* * *

			Es war schon gegen Abend, als sie nach Heidebrock zurückkehrten. Dort stellten sie überrascht fest, dass Markus von Weldern früher als erwartet angekommen war. Er stand vor dem Burgtor und blickte ihnen entgegen. Der Wind spielte mit seinem blonden Haar. Julia fand, dass er aussah wie ein junger Ritter aus einer Heldensage. Er begrüßte sie freundlich und stellte ihnen dann seine Verlobte Elsa vor, die mit ihm gekommen war. Sie war eine außergewöhnlich schöne Frau, groß und schlank, mit kurzem blonden Haar und blauen Augen, die wie Saphire leuchteten. Eine Schönheit von Kopf bis Fuß – aber kalt wie ein Eisblock.

			Julia grüßte höflich, dachte aber insgeheim: Ich mag diese Frau nicht. Elsa ließ sich deutlich anmerken, dass sie das junge Ehepaar nicht als Freunde ihres Verlobten betrachtete, sondern als eine Art niedriger Dienstboten. Ihr Blick glitt verächtlich über Julias Kleid, das nicht aus einer Luxusboutique, sondern aus dem Kaufhaus stammte. Sie erwiderte Jans freundliche Begrüßung mit einem kühlen, hoheitsvollen Kopfnicken. Auch Bühler ließ sie fühlen, dass er in ihren Augen ein Diener war. Und den schüchternen Werner ignorierte sie gänzlich. Als er ihr die Hand reichen wollte, schubste sie ihn ärgerlich weg. Nur den würdevollen Professor Pike wagte sie nicht, so herablassend zu behandeln.

			Markus missfiel die Art, wie sich seine Verlobte benahm, das war deutlich zu merken. Aber er wollte wohl keinen Streit anfangen, also schwieg er.

			»Sie wollen sicher erst einmal die Burg besichtigen, Herr von Weldern, nicht wahr?«, fragte Bühler, bevor eine peinliche Stille auftreten konnte.

			»Ja, natürlich.«

			Jan und Julia schlossen sich der Besichtigung an. Auch Professor Pike begleitete sie. Sie wurden wieder durch die düsteren Gänge und gewundenen Treppenhäuser geführt. Vor einer schweren Holztür zögerte Joschka Bühler. »Den Ostturm werden Sie wohl nicht sehen wollen, oder?«

			»Warum denn nicht?«, fragte Markus überrascht.

			Bühler dämpfte die Stimme. »Das ist der Turm, in dem die Gräfin Samantha starb.«

			»Ich möchte ihn sehen.«

			Der Verwalter schritt einen langen Korridor entlang, der an der Längsseite des Gebäudes vom Alten Turm zum Ostturm führte. Schließlich kamen sie an eine weitere massive Holztür, die Bühler aufschloss.

			Ein feucht-kalter Windhauch wehte heraus. Julia fühlte sich an den Flur erinnert, den sie im Traum entlanggelaufen war. Sie wandte unwillkürlich den Blick – und tatsächlich, da war der schwere grüne Damastvorhang, den sie im Traum gesehen hatte! Von einer plötzlichen inneren Regung ergriffen, eilte sie hin und hob den Vorhang auf. Es war genauso, wie sie geträumt hatte! Dahinter befand sich ein zugemauerter Türbogen mit einem Schlitz knapp über den Dielen!

			Markus blieb wie erstarrt stehen. »Ich dachte«, flüsterte er, »ich dachte, es sei längst nichts mehr davon zu sehen!«

			»Doch.« Bühler flüsterte ebenfalls, obwohl niemand da war, der sie hätte belauschen können. »Nachdem man die Leiche hinausgetragen und in die Gruft gebracht hatte, wurde die Tür wieder zugemauert. Drinnen ist nichts angerührt worden. Es fand sich niemand, der bereit gewesen wäre, das Zimmer auszuräumen.«

			Markus starrte auf den schmalen Schlitz knapp über dem Boden. Tiefe Finsternis herrschte dahinter. »Was für eine unmenschlich grausame Strafe«, murmelte er. »Was die Frau auch getan hat ...«

			»Ich dachte mir, dass Sie das sagen würden«, erwiderte Joschka Bühler. »Aber ich will Ihnen etwas zeigen. Danach werden Sie vielleicht anderer Meinung sein. Kommen Sie mit.« Er wandte sich von der zugemauerten Tür ab und öffnete ein Pförtchen in der Wand. Auf dem Treppenabsatz blieb er stehen und schob einen Schlüssel ins Schloss einer Tür, die sich in die Wölbung des Gemäuers schmiegte. »Treten Sie ein«, forderte er und zog die Tür auf.

			Ein langer, schmaler Raum mit einer gotischen Decke lag vor ihnen. Die Läden der beiden Fenster im Raum waren geschlossen. Julia blinzelte in das staubige Halbdunkel. Sie sah Ketten, die von der Wand hingen. Als ihr Blick weiterwanderte, erspähte sie zwei mit Gitterstäben verschlossene Nischen – und eine nackte Frau.

			Julia prallte verblüfft zurück.

			Die Frau stand ganz ruhig da. Ihre Augen waren geschlossen, die Arme hingen am Körper herab. Julia sah deutlich die rot gefärbten Brustwarzen und das blonde Schamhaar. Dann begriff sie, dass es sich um eine künstliche Figur handelte.

			Staunend trat sie näher.

			»Rühren Sie sie nicht an«, warnte Joschka Bühler. »Und kommen Sie ihr auch nicht zu nahe, es könnte Ihr Tod sein.«

			Alle traten gehorsam einen Schritt zurück und starrten die Figur an. Sie stand auf einem flachen Podest. Ihr eiserner Körper war sorgfältig fleischfarben bemalt, die Lippen scharlachrot gefärbt. Das blonde Haar wirkte wie weiches Menschenhaar.

			»Treten Sie zurück – Sie auch, Herr Professor, – ich will Ihnen etwas zeigen.« Der Verwalter trat von hinten auf die Figur zu, dann hob er einen großen Stein auf, der daneben lag, und wuchtete ihn auf das Podest. »Der Raum hier war Gräfin Samanthas Folterkammer und dies ihr liebstes Spielzeug. Ein berühmter Uhrmacher hat es für sie gefertigt.«

			Im nächsten Augenblick ertönte ein heiseres Geräusch, als räuspere sich jemand. Markus sprang mit einem erstickten Schrei zurück, und Jan wich ebenfalls einige Schritte zur Tür. Julia presste sich mit dem Rücken gegen die Wand. Elsa starrte unbeweglich die Figur an, aus deren Inneren dieses Rasseln ertönte.

			Als das Gewicht des Steins das Podest niederdrückte, schlug die eiserne Frau die Augen auf. Sie hob den Kopf mit einem harten Ruck, bei dem Julia eine Mechanik knirschen hörte. Die Arme hoben sich schnarrend bis zu halber Höhe. Dann klappten die Unterarme nach innen, als hielten sie jemand umschlungen. Die blauen Augen rollten von einer Seite zur anderen. Der Mund öffnete sich lächelnd, und Julia sah entsetzt, dass kleine weiße Zähne darin blinkten – eindeutig menschliche Zähne!

			Der bemalte eiserne Leib sprang auf einmal auf, und in Herz- und Hüfthöhe fuhren je fünf blitzende Klingen heraus, so schnell, dass Julia erst gar nicht folgen konnte. Wenige Sekunden lang stand die Figur lächelnd da. Dann schloss sich der Mund, die Augenlider fielen zu, und die Arme sanken zur Seite. Mit einem schnarrenden Geräusch wurden die Messer zurückgezogen, der Leib schloss sich wieder. Julia konnte sich lebhaft vorstellen, wie in diesem Augenblick ein zerfleischtes, blutüberströmtes Opfer auf dem Podest in sich zusammensank.

			Joschka Bühler räumte schweigend den Stein beiseite und blickte die Zuschauer an. »Nun?«

			Markus fuhr sich mit dem Handrücken über die feuchte Stirn. »Sie hatten Recht«, murmelte er mit gebrochener Stimme. »Es war ein gerechtes Urteil, das der Bischof Severin fällte, auch wenn die Strafe entsetzlich war.«

			Bühler nickte. »Ich habe in der Chronik der Burg nachgelesen. Es muss eine schauerliche Szene gewesen sein. Sie schrie und tobte wie eine wilde Bestie. Vier Männer hatten alle Hände voll zu tun, sie mit langen Spießen in den Raum zu zwingen, während die Maurer ihr Werk verrichteten. Es heißt, dass sie wie eine Pantherin auf die Tür zusprang, die schon bis Kopfhöhe zugemauert war, und sich zu befreien versuchte. Aber die Männer stießen sie mit ihren Spießen fort, und die Maurer legten den letzten Stein in die Fuge und schlossen den letzten Lichtstrahl aus. Ich will Ihnen jetzt noch zeigen, was der Keller verbirgt.«

			Er führte sie die Treppe hinunter. Kaltfeuchter Dunst schlug ihnen entgegen und ein beißend erdiger Geruch. Julia und Jan fassten einander an den Händen, als Joschka Bühler die Stablampe hob. Hinter einem Eisengitter stapelten sich Totenschädel und Knochen zu einer mächtigen Pyramide.

			»Das sind die Überreste der Opfer der Gräfin.« Die Stimme des Verwalters klang dumpf in dem unterirdischen Raum. »Sie wurden hier bestattet, nachdem man den Jungfernhügel im Schlosshof aufgegraben und die Knochen darin gefunden hatte. Der Dorfpriester segnete sie, und danach wurde die Tür verschlossen.«

			Professor Pike trat einen Schritt vor. Er legte beide Hände auf die Gitterstäbe und sprach Worte, die sich wie ein Segensspruch anhörten, aber in einer völlig fremden Sprache. Danach redete er die Gerippe an: »Schlaft in Frieden, Unglückliche! Möge der Engel des Todes euch gnädig sein! Mit Gottes Segen wird es uns gelingen, das Ungeheuer zu vernichten, dem ihr zum Opfer gefallen seid.«

			Markus von Weldern schüttelte den Kopf. »Wie wollen Sie das bewerkstelligen, Professor?«

			»Auf jeden Fall möchte ich, dass der zugemauerte Raum aufgebrochen wird. Man soll alles herausnehmen, was drinnen steht, und es auf dem Burghof verbrennen. Ich werde genaue Anweisungen geben, wie das zu geschehen hat. Mir scheint, dieser zugemauerte Raum ist die Quelle des Bösen in diesem Haus.«

			Markus nickte. »Ich kann nichts daran ändern, was in der Vergangenheit geschehen ist, aber ich will keine Erinnerung daran in meinem Schloss haben. Sorgen Sie dafür, Herr Bühler, dass der Raum so rasch wie möglich geöffnet und geräumt wird. Professor Pike wird Ihnen sagen, was Sie im Einzelnen zu tun haben.«

			Bühler nickte. »Es wird geschehen, wie Sie verlangen. Allerdings werden wir Arbeiter aus Gmünd kommen lassen müssen, denn von den Bauern in der Umgebung würde keiner wagen, diesen Raum oder einen Gegenstand darin anzurühren. Ich werde mich gleich morgen darum kümmern.«

			* * *

			Markus und Elsa zogen sich nach der Besichtigung mit dem Verwalter zurück, um sich die Abrechnungen vorlegen zu lassen. Jan und Julia suchten die Bibliothek auf. Sie kamen aber nicht dazu, sich die dicken, handschriftlichen Kataloge anzusehen, denn Professor Pike folgte ihnen auf dem Fuß.

			Er sah sich interessiert in dem düsteren Saal um. »Hier liegen sicherlich Schätze vergraben. Wenn ich mit meiner Arbeit fertig bin, werde ich mich hier umsehen.«

			»Ihrer Arbeit?«, fragte Jan. »Was meinen Sie damit?« Er lächelte unsicher. »Was macht ein Geisterjäger eigentlich?«

			Professor Pike ignorierte den leisen Spott in seiner Stimme. »In erster Linie arbeite ich hier, um Herrn von Weldern und seine zukünftige Frau vor Schaden zu bewahren. Aber natürlich spielt auch wissenschaftliches Interesse eine Rolle. Ich untersuche die Phänomene hier, dokumentiere sie – das heißt, wo es möglich ist, werde ich Fotos und Tonbandaufnahmen machen –, und wenn es nötig wird, exorziere ich sie.«

			»Muss man dazu nicht Priester sein?«, wollte Jan wissen.

			»Nicht unbedingt. Der katholische Exorzismus ist nicht der Einzige. In vielen Kulturen hatte man das Problem, auf bösartige Geister zu stoßen, und entwickelte Rituale um sie zu vertreiben. Ich beherrsche ein gutes Dutzend verschiedene Exorzismen. Welchen ich anwende, hängt von den Umständen ab.«

			Julia mischte sich neugierig ein. »Diese merkwürdigen Flaschen und Behälter, die Sie mitgebracht haben, gehören die zu Ihrer Arbeit?«

			»Ja. Sie enthalten verschiedene Substanzen und Tinkturen, die dazu dienen, Menschen und Gegenstände zu reinigen, zu beschützen und zu befreien. Ich werde einige davon im Ostturm anwenden. Außerdem lasse ich den Sarkophag öffnen, in dem die Gräfin beigesetzt wurde.«

			»Um nachzusehen, ob sie wirklich noch darin liegt?«, vermutete Julia. »Glauben Sie denn daran, dass Samantha tatsächlich aus ihrem Sarg entweicht, sobald eine Frau auf der Burg ist?«

			Professor Pike hob beide Hände. »Das weiß ich noch nicht genau, deshalb will ich morgen nachsehen. Es wäre sicherlich besser gewesen, man hätte der Gräfin, wie es alter Brauch ist, sofort den Kopf abgeschlagen und einen Pfahl durchs Herz getrieben, anstatt den Sarg nur zu versiegeln. Aber ihre Verwandten wussten es zu verhindern – zu ihrem eigenen Schaden, denn sie waren die Ersten, die von der Teufelin heimgesucht wurden.«

			Julia fühlte, wie ihr ein Schauder über den Rücken rann. »Sie meinen wirklich, die tote Gräfin konnte ihren Sarg verlassen und wieder in ihn zurückkehren? Das ist doch unmöglich! War sie nun tot oder nicht?«

			Professor Pike wehrte lächelnd ab. »Nicht so hastig! Diese Dinge sind zu kompliziert, als dass man sie mit einem einfachen Ja oder Nein erklären könnte. Außerdem brauchen wir nicht zu spekulieren. Morgen werde ich selbst den Sarkophag öffnen und nachsehen, ob sich etwas darin befindet – und was.«

			* * *

			Sie gingen kurz darauf in ihre Zimmer. Mitten in der Nacht erwachte Julia von einer heftigen Bewegung. Sie setzte sich verschlafen auf und sah zu ihrem Erstaunen, dass Jan mit einer Kerze in der Hand neben dem Bett kniete. Er hielt die Decken hoch und leuchtete in das Dunkel unter der altertümlichen Lagerstatt.

			»Was machst du da?«, murmelte sie schlaftrunken. »Hast du etwas verloren?«

			»Nein, aber ich habe etwas Seltsames gesehen.« Jan richtete sich auf und stellte die Kerze auf eine Truhe neben dem Bett. »Ich wachte auf, als draußen ein Käuzchen schrie. Da sah ich etwas auf dem Fensterbrett liegen. Ich weiß nicht, was es war. Es war schwarz oder grau, rund wie ein Kürbis und ebenso groß, aber es hatte Augen. Funkelnde rote Augen, die mich anstarrten! Schließlich stand ich auf und holte die Kerze, um zu sehen, ob ich es mir nur einbildete. Aber da sprang es vom Fenster und rollte unter das Bett. Und jetzt finde ich es nicht mehr. Ich bin aber sicher, dass ich gesehen habe, wie es unter dem Bett verschwand.«

			»Das ist seltsam. Ich habe gestern Nacht etwas Ähnliches gesehen, etwas wie ein großes Knäuel Wolle, das auf dem Fensterbrett lag. Dann sprang es hinaus und war verschwunden. Ich dachte, ich hätte geträumt.«

			»Nun, ich habe nicht geträumt«, widersprach Jan grimmig. »Und es gefällt mir nicht, was ich gesehen habe. Erinnere dich, was uns Bühler erzählt hat! Anfangs wollte ich seine Geschichten ja nicht so recht glauben. Aber jetzt bin ich überzeugt, Julia. Hier ist etwas Böses am Werk, und wir werden uns in Acht nehmen müssen. Ich möchte – ja? Wer ist da?«

			An der Tür war kräftig geklopft worden. Jan öffnete sie einen Spalt weit und spähte misstrauisch hinaus. »Sie, Herr Professor? Was bringt Sie mitten in der Nacht hierher?«

			Die Tür ging auf, und Julia sah Professor Pike voll angekleidet draußen stehen. Neben ihm drückte sich Werner herum.

			»Werner hat mich hierher geführt«, erklärte er, trat ein und zog den Jungen, der zugleich stolz und ängstlich aussah, an der Hand herein. »Er ist ein sehr begabter junger Mann, aber ich bin der Erste, der das entdeckt hat. Er wird meine Arbeit erheblich einfacher machen.«

			»Was meinen Sie damit?«, fragte Jan neugierig.

			»Werner ist ein großartiges Medium. Nicht wahr, junger Mann?« Jonathan Pike legte schützend einen Arm um die schmalen Schultern des Jungen. Werner strahlte, als der berühmte Professor ihn lobte. Der fuhr fort: »Er sagte mir, dass wir hier suchen müssen.« Sein Blick glitt suchend durch den Raum. »Was haben Sie beobachtet? Es ist hier doch etwas Ungewöhnliches geschehen, nicht wahr?«

			»Ja, tatsächlich.« Jan hatte sich noch nicht völlig von seiner Verblüffung über den nächtlichen Besuch erholt. »Ich wachte auf und ...« Er schilderte dem Professor in allen Einzelheiten, was er gesehen hatte. Julia ergänzte seinen Bericht mit der Schilderung der unheimlichen Vision, die sie am Vortag heimgesucht hatte.

			Der Professor nickte. »Warten Sie einen Augenblick«, befahl er mit fester Stimme. »Ich hole nur meine Tasche.«

			Als er bald darauf zurückkehrte, trug er einen Lederkoffer in der Hand. In der anderen hielt er ein kleines Kunstwerk aus Bronze: Eine Hand, die eine Schlange in die Höhe hob.

			»Was ist das?«, wollte Julia wissen.

			»Ein alter Talisman, der das Böse abwehrt. Seine Kraft ist nicht übermäßig groß, aber ich denke, für den Rest der Nacht wird er genügen. Morgen nehme ich dann die gesamte Zeremonie vor.« Er stellte die Schlange auf den Tisch am Fenster und benetzte sie mit einigen Tropfen verschiedener Tinkturen, die er in seinem Koffer aufbewahrte. Dann zeichnete er mit einem Stück geweihter Kreide dasselbe Schlangensymbol auf das Betthaupt. Schließlich ließ er einige Tropfen einer rötlichen Flüssigkeit auf das Fenstersims fallen, zündete sie an und sah zu, wie sie verbrannten. Feiner, angenehm duftender Rauch stieg auf. Bläulich gelbe Flämmchen flackerten eine Weile lang, dann erloschen sie.

			Julia fühlte, wie die Luft im Raum wieder rein und klar wurde. Sie atmete tief durch. »Das tut gut! Was ist das, was Sie hier verbrannt haben?«

			»Eine Essenz, die man in China verwendet, um Räume von bösen Geistern zu reinigen. Ich sagte Ihnen ja schon, ich bin weit herumgekommen – aber darüber plaudern wir morgen. Sie brauchen Ihren Schlaf.«

			»Und Sie? Gehen Sie nicht zu Bett?«

			»Nicht sofort. Ich werde mit Werner noch im Haus herumgehen und mir ansehen, was er mir zu zeigen hat. Gute Nacht!« Die Tür schloss sich leise hinter den beiden.

			»Nun«, sagte Jan, »ich hoffe, jetzt können wir ungestört schlafen.«

			Sie schlüpften wieder ins Bett. Den Rest der Nacht schliefen beide tief und ruhig.

			* * *

			Beim Frühstück teilte Joschka Bühler ihnen mit, dass gegen Mittag ein Trupp polnischer Arbeiter aus Gmünd eintreffen würde. Den Männern war nur gesagt worden, sie sollten eine verwahrloste Rumpelkammer ausräumen. Da außer dem Vorarbeiter keiner Deutsch sprach, bestand keine Gefahr, dass ihnen die wahre Geschichte zu Ohren kam.

			Der Professor nickte zufrieden, als er das hörte. »Dann wollen wir uns jetzt ans Werk machen und unseren Teil der Arbeit tun. Sind Sie bereit?«, fragte er, wobei er ihnen einen großen, geschmiedeten Schlüssel vorwies. »Der Morgen ist klar und hell. Jetzt ist die rechte Zeit, die Vampirin aufzustöbern.«

			Sie brachen alle auf, umrundeten das Schloss und schritten über den Hügel, auf dem es erbaut war. Von der Kuppe führte der Pfad abwärts in eine feuchte Senke, in der mächtige alte Erlen und Trauerweiden wuchsen. Bald standen sie vor einem Mausoleum aus schwarzgrauem Stein, dessen schmiedeeisernes Tor fest verschlossen war. Es stand, von einem kniehohen Gitter umgeben, einsam zwischen den Bäumen. Auf dem Torbogen war das Wappen der Familie von Weldern angebracht. Zwei bronzene Greifen bewachten den Eingang.

			Joschka Bühler schob den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn um. Knarrend schwang die Gittertür auf.

			Julia zögerte. Ihr rann trotz der hellen Sonne und der fröhlich zwitschernden Vögel ein kalter Schauder den Rücken hinab. Markus von Weldern erging es wohl nicht anders. Er blieb stehen und ballte die Fäuste. Sein Atem ging schwer. Er war bleich geworden und grub die Zähne in die Unterlippe. Ihm war deutlich anzusehen, wie sehr ihm vor dem finsteren Geheimnis seiner Familie gruselte. Jan schien auch nicht gerade begierig zu sein, das dunkle Gewölbe zu betreten, in das eine Reihe steinerner Stufen hinabführte. Aber er gab sich einen Ruck und fasste seinen Freund am Ellbogen.

			»Komm, Markus«, mahnte er leise. »Wir müssen das hinter uns bringen, ob es uns gefällt oder nicht. Du willst doch nicht jede Nacht in Angst und Sorge schlafen?«

			Markus schüttelte den Kopf. Er fasste sich ein Herz und folgte den Übrigen den schmalen Abstieg hinunter. Die schwarzen Schieferwände schwitzten Wasser aus. Ein dumpfer, erdiger Geruch drang von unten herauf und ein unangenehmer Dunst, der sich beißend auf die Lungen legte.

			»Es wird nicht lange dauern«, beruhigte sie der Professor. In der Hand trug er einen kleinen braunen Sack, aus dem zwei Holzpflöcke und der Griff eines Hammers hervorsahen.

			»Sie liegt ganz vorne, wir haben nicht weit zu gehen«, rief Carl Bühler.

			Tatsächlich stand der Sarkophag, auf den er wies, so weit vorne an der Treppe, dass ihn beinahe die Sonnenstrahlen erreichten. Im Licht des hellen Morgens las Julia auf der schwarzen Steinplatte die Worte:

			Hier ruht der unselige Leib von
Gräfin Samantha zu Heidebrock
Fluch ihrem Namen!

			»Helft mir«, verlangte der Professor. »Der Deckel ist schwer.«

			Mit einem kräftigen Ruck packten die Männer an und schoben die Steinplatte beiseite – und blickten in einen leeren Sarg, in dem es von Würmern wimmelte. Nur ein weißes Leichentuch lag, vergilbt und halb zerfallen, darin.

			»Nun haben wir den Beweis, dass sie wirklich eine Vampirin ist«, flüsterte Jonathan Pike. »Wir haben uns nicht getäuscht. Es ist, wie ich befürchtete: Die Ankunft der jungen Dame hier hat sie aus ihrem fluchbeladenen Schlaf geweckt. Sie witterte neue Opfer und erwachte, um sie zu verschlingen. Aber wo könnte sie jetzt sein?«

			Joschka Bühler hob hilflos die Achseln. »Es gibt hier so viele versteckte Winkel und Nischen, sie könnte sich in den Wald zurückgezogen haben oder ins Holdermoor.«

			Markus von Weldern schoss das Blut in die Wangen. Er schlug zornig mit der Faust auf den steinernen Deckel des Sarkophags. »Diese Frau ist im Tode noch gefährlicher als im Leben! Was sollen wir jetzt tun? Wie steht es mit Ihnen, Herr Professor? Wissen Sie kein Ritual gegen diese Kreatur?«

			»Ich fürchte nein«, erwiderte Jonathan Pike bedrückt. »Um sie zu vernichten, müssen wir sie erst finden, und sie wird nicht einfach zu fangen sein. Aber ich kenne ein Ritual, mit dem ich den Sarg reinigen kann, in dem sie gelegen hat. So ist ihr wenigstens dieser Zufluchtsort versperrt.« Er wandte sich energisch an Carl und Werner. »Schaffen Sie die beiden großen Kisten aus meinem Zimmer hierher – aber äußerst vorsichtig, bitte! Die Gegenstände darin sind zerbrechlich und nicht ungefährlich.«

			* * *

			Wenig später brachten Carl und Werner die gewünschten Kisten. Julia sah neugierig zu, wie der Professor den sorgsam in Styropor gepackten Inhalt herausnahm. Es waren kurze Glasröhren, jede in einer anderen Farbe: Orange, Grün, Rot, Violett und Blau. Die zweite Kiste enthielt ein Stromaggregat. Der Professor verband die Röhren an den Enden miteinander, sodass sie ein Pentagramm bildeten, und schloss sie an das Aggregat an. An jede Spitze des feurigen Sterns stellte er einen hohen, sehr schlanken griechischen Krug, dessen Öffnung mit einem Korken verschlossen war. In die »Täler« zwischen den Spitzen stellte er kleine Schalen, die er mit Wasser aus einem seltsam geformten Behälter füllte.

			Dann wies er alle an zurückzutreten. »Achten Sie bitte genau darauf, was ich Ihnen jetzt sage. Während das elektrische Pentagramm aktiviert ist, dürfen Sie kein Wort sprechen und das Gitter nicht berühren. Beides würde Sie in Lebensgefahr bringen. Das Pentagramm erzeugt sehr starke Schwingungen, die die dämonische Präsenz hier auflösen. Sie sind für Menschen gefährlich. Haben Sie mich verstanden?«

			Als alle nickten, trat er an den Schaltkasten und legte den Hebel um. Die Batterien begannen zu summen. Im Halbdunkel der Gruft leuchteten die farbigen Glühröhren eine nach der anderen auf. Als alle in vollem Glanz strahlten, begann der Professor, den Sarkophag mit gemessenem Schritt zu umschreiten, wobei er unverständliche Worte murmelte. An jeder Spitze blieb er stehen und entkorkte den dazugehörigen Krug. Merkwürdige Gerüche stiegen aus den Gefäßen auf. Sie waren zugleich scharf und angenehm, bitter und süß. Mit dem Duft wallte zarter Nebel auf, der den Sarkophag füllte und darüber eine Wolke bildete.

			Julia unterdrückte im letzten Moment einen Aufschrei, als sie sah, dass sich die im Sarg herumwimmelnden Würmer plötzlich in Funken verwandelten, zischten und erloschen. Sie begriff schlagartig: Das waren keine gewöhnlichen Würmer gewesen, sondern Manifestationen einer dämonischen Macht! Und jetzt begann das elektrische Pentagramm zu summen, erst leise, dann immer lauter, bis es ein deutlich hörbares »Ommm!« wurde. Winzige Blitze zuckten durch das Halbdunkel. Julia sah, warum der Professor ihnen befohlen hatte, sich nicht dem Gitter der Gruft zu nähern: Blaue elektrische Schlangen züngelten von einem Schnörkel zum anderen, huschten an den Stäben entlang und lösten sich in Funkenregen auf.

			In der Gruft herrschte nun eine Atmosphäre äußerster Spannung. Der Professor schritt feierlich um den Sarkophag und rezitierte den Exorzismus in einer fremden, seltsam klingenden Sprache. Seine Stimme schwoll an, bis sie wie Donner in dem unterirdischen Raum hallte. Mit einem Mal zischte es, als würde ein Eimer Wasser auf eine glühende Platte gegossen. Aus der Mitte des Pentagramms fuhr eine Gestalt hoch, halb durchsichtig, aber immer noch erkennbar. Dieselbe schöne Frau, die Julia in der nächtlichen Vision gesehen hatte. Aber wie sah sie jetzt aus! Ihre blauen Augen glühten in einem giftigen Glanz. Ihr blondes Haar war in bleiche Flammen gehüllt und züngelte zischend nach allen Seiten. Sie hatte die Lippen hochgezogen und fauchte wie eine wütende Katze. Ihre Hände waren zu Klauen gekrümmt, an denen lange Krallen glitzerten. Nur eine Sekunde war sie so sichtbar. Dann gab es einen Knall, als wäre eine der Röhren explodiert, und die Erscheinung verpuffte ins Nichts. Professor Pike beugte sich vor und schaltete den Strom ab. Die Röhren verblassten und erloschen. Jetzt erst sah Julia, dass keine von ihnen geborsten war. Der Sarkophag aus massivem Stein war zersprungen! Von einer Seite zur anderen klaffte ein handbreiter Riss, sodass der Behälter in zwei Teile zerfallen war.

			Der Professor atmete tief durch. »Das Ritual war erfolgreich«, verkündete er. »Hierher kann sie nicht mehr zurückkehren. Nun müssen wir noch möglichst schnell den zugemauerten Raum aufbrechen, damit sie nicht dort eine Zuflucht findet.«

			* * *

			Noch vor dem Mittagessen erschienen die Arbeiter. Kurz darauf standen sie alle vor der zugemauerten Tür, begleitet von den vier Polen mit ihrem Vorarbeiter, die Brecheisen, Meißel und Hämmer bei sich trugen. Der grüne Damastvorhang wurde abgenommen, und die Meißel bissen ein erstes Loch in den Mörtel.

			Julia sah zu, wie sich seitlich langsam ein Loch öffnete, hinter dem es stockdunkel war. Beißender, stickiger Geruch schlug ihnen entgegen. Die Schwärze schien aus dem Raum zu fließen. Endlich war ein mannsgroßer Einstieg ausgehauen, und Joschka Bühler leuchtete mit einer Stablampe hinein, hustete augenblicklich und wich zurück. Da war etwas – das Gefühl einer Gegenwart, als lauere etwas in den tiefen Schatten. Doch kein Laut drang aus dem schrecklichen Kerker.

			Die Männer machten sich von Neuem ans Werk. Anfangs hatten sie noch fröhlich geschwatzt und gesungen, während sie die Ziegel herausbrachen. Aber jetzt merkte Julia, wie ihnen zusehends unheimlicher wurde. Sie arbeiteten rasch und stumm. Bald war die Hälfte der Mauer eingerissen, und der schauerliche Raum bot sich den Blicken dar.

			Das Licht der Stablampe fiel auf Spinnweben, die sich von der hohen Decke bis zum Baldachin eines Himmelbetts spannten. Zerlumpte Bettwäsche, fleckig und vergilbt, lag auf dem Boden. Rings im Zimmer häuften sich verstaubte, aber ehemals prächtige Kleider, Nachthemden und Unterröcke, die aus dem Schrank gerissen und im ganzen Raum umhergeschleudert worden waren. Schmutz klebte an den ehemals weiß-golden getünchten Wänden. Der Boden war übersät mit Kleinkram – viel davon zertreten und zertrampelt. Joschka Bühler zündete eine Kerze an und hielt sie hinein. Der Schein flackerte heftig und erweckte seltsame Schatten zum Leben. Es sah beinahe so aus, als bewege sich eine große, verzerrte Gestalt an den Wänden entlang auf die Tür zu. Dann war das Gefühl einer feindseligen Gegenwart erloschen.

			Die Polen kamen mit einer Leiter wieder und begannen, das Mauerwerk aus einem der hohen Fenster herauszuschlagen. Ein seltsames Gefühl durchrieselte Julia, als die ersten Steine gelöst wurden und ein Sonnenstrahl in den Raum fiel. Immer mehr Steine wurden gelockert und entfernt. Immer mehr Licht drang ein. Die helle Morgensonne entblößte den Raum in seinem grässlichen Verfall und dem unbeschreiblichen Schmutz, der überall darin herrschte.

			Joschka Bühler deutete auf das Himmelbett. »Man hat damals nur die Leiche hinausgetragen und alles andere unberührt gelassen. In der Chronik steht es genau beschrieben. Sie lag auf dem Bett da – verkehrt herum, mit den Füßen auf dem Kopfkissen und dem Kopf am Fußende. Ich denke, sie war schon eine Weile wahnsinnig, bevor sie starb.«

			Markus nickte nur und wandte sich an den Professor. »Was soll jetzt geschehen?«

			»Lassen Sie die Männer alles, was sich hier befindet, vor die Burg tragen – bis zum letzten Splitter.«

			Die Arbeiter machten sich sofort ans Werk und liefen mit den ersten Möbelstücken die Treppe hinab und fingen an, vor der Burg einen mächtigen Scheiterhaufen zu bauen.

			Die zerfallenen Kleider verschwanden. Das Bett wurde abgebrochen, die schweren Draperien entfernt. Die Arbeiter waren eben mit einer neuen Last die Treppe hinunter verschwunden, als Julia etwas auf dem schmutzig-vergilbten Bett liegen sah – eine Lederrolle, die mit dem Wappen derer von Weldern gesiegelt war. Ein merkwürdiges Verlangen überkam sie, und sie streckte die Rechte aus. Es war, als springe die Lederrolle in ihre Hand. Wie unter einem Bann hob Julia sie hoch und versteckte sie in ihrer Handtasche.

			Mittlerweile hatten auch die Dörfler erfahren, dass sich bei der Burg etwas Sonderbares zutrug, und die Mutigsten trafen ein. Sie betrachteten den Scheiterhaufen, auf dem die Trümmer des Himmelbettes und Kleiderberge lagen, und rissen Mund und Augen auf. Einer wie der andere wichen sie zurück, als könnte dämonisches Unheil über sie kommen, wenn sie nur ein vorstehendes Brett berührten. Die Nachricht machte blitzschnell die Runde, und es dauerte nicht mehr lange, da standen alle Bewohner von Heidebrock und Dürnstätten im Burghof und starrten ängstlich den Scheiterhaufen an.

			Der Professor hatte Anweisung gegeben, rundum eine kreisförmige Furche zu graben, in die er aus einem der seltsamen Behälter eine blaue Flüssigkeit goss. Dann trat er an den Scheiterhaufen heran und legte ein gelbes Büschel getrockneter Kräuter in seine Mitte. Schließlich befahl er, das Holz anzuzünden, und sobald die ersten Flämmchen loderten, warf er einen brennenden Span in die Furche. Augenblicklich flammte die Flüssigkeit auf und brannte mit spannenhohen, rotgelben Feuerzungen, die einen starken, süßlichen Geruch ausströmten.

			Als die Flammen aufzüngelten, ertönte ein Schrei aus dem Holzstoß. Er klang so laut und erschreckend, dass Julia im ersten Augenblick dachte, einer der Umstehenden hätte sich verletzt. Aber der Schrei drang aus keiner menschlichen Kehle. Er hallte hohl und schaurig aus den Lüften herunter, wurde dünner und dünner und verklang schließlich.

			»Es wird nicht lange dauern«, vermutete Jan. Tatsächlich – das alte, ausgetrocknete Holz brannte wie Zunder. Eine hohe Flammensäule stieg von der Spitze des Scheiterhaufens auf. Die Bewohner der beiden Dörfer standen im Kreis und starrten stumm und ängstlich das Schauspiel an, als erwarteten sie, aus den Flammen einen Dämon auftauchen zu sehen. Es geschah aber nichts. Langsam sank der Scheiterhaufen zu einem normalen Feuer zusammen, bis nur noch kleine Stücke glosenden Holzes auf dem Boden lagen.

			Der Tag war darüber fast zur Neige gegangen. In kürzester Zeit leerte sich der Burghof. Die Leute beeilten sich, noch vor Sonnenuntergang nach Hause zu kommen.

			»Das hätten wir geschafft«, verkündete Markus stolz.

			»Geschafft haben wir es noch nicht«, widersprach der Professor, der neben ihm an der Mauer lehnte und beobachtete, wie die Glutnester in sich zusammensanken. »Wir müssen auch die Vampirin selbst vernichten, wenn hier jemals Ruhe herrschen soll. Und das wird eine schwierige Aufgabe werden. Ich muss zuerst ihr Sterbezimmer reinigen.«

			* * *

			Wenig später standen sie alle vor dem Raum im Ostflügel. Die Arbeiter hatten ganze Arbeit geleistet. Aus den Fenstern waren alle Ziegel herausgeschlagen, sodass das Licht der sinkenden Sonne ungehindert in das weite Rund des Raumes floss. Kein Stückchen war darin zurückgeblieben. Schränke und Kleider, Bettzeug und Baldachin, alles war auf dem Scheiterhaufen in Flammen aufgegangen.

			Die Vermauerung der Tür war völlig entfernt worden. Selbst der grüne Damastvorhang verschwunden.

			»Lasst mich allein, während ich das Ritual zur Reinigung des Raumes vornehme«, bat der Professor. »Je mehr Ruhe ich habe, desto besser gelingt es mir.«

			Sie gehorchten. Vom Ende des Korridors hörten sie den halblauten Singsang, mit dem Jonathan Pike den Segen der Heiligen Walburga auf diesen Raum erflehte. Noch während sie lauschten, wehte plötzlich ein kräftiger Windstoß den Flur entlang und trug den starken Geruch nach Laub und feuchter Erde herein.

			Nach einer Weile hörte das Singen auf, und bald kam der Professor den Flur entlang. »Kommt alle und fühlt es«, gebot er.

			Sie folgten ihm. Auf den Boden war mit Kreide inmitten eines Pentagramms ein geheimnisvolles, verschnörkeltes Zeichen gemalt.

			An den fünf Spitzen standen brennende Kerzen, deren Flammen weiß im Sonnenlicht leuchteten. Aus einer Schale in der Mitte stieg der zart bittere Duft von edlem Räucherwerk auf.

			Julia spürte es augenblicklich: Der Raum war leer. War nichts weiter als eine bedeutungslose Hülle aus Holz und Stein.

			* * *

			Dennoch war die Angst nicht von Schloss Heidebrock gewichen. Julia fühlte sich unbehaglich bei dem Gedanken, dass eine weitere Nacht in der Burg vor ihr lag.

			»Ich habe Angst«, gestand sie mit beklommener Stimme. »So viel Schreckliches und Geheimnisvolles ist heute geschehen.«

			Der Professor beruhigte sie. »Heute Nacht wird nichts mehr passieren, das verspreche ich Ihnen. Ich habe Ihr Zimmer ein wenig ausgestattet. Sie werden es gleich sehen.«

			Julia öffnete die Tür und sah, was er gemeint hatte. Auf jedem Fenstersims lag ein großer Zweig grünen Holzes von einem Haselstrauch, an dem noch die Blätter hingen, zwei weitere Zweige steckten hinter dem Betthaupt. Das Grün verbreitete einen angenehmen Geruch. Julia hatte gelesen, dass Vampire Haselholz hassten, und spürte das aberwitzige Gefühl von Sicherheit in sich aufsteigen.

			Dennoch schien der Professor nicht zufrieden zu sein. Er blieb mit dem Leuchter in der Hand mitten im Zimmer stehen und bewegte sich von einer Seite zur anderen, als wittere er etwas in der Luft. »Irgendetwas hier stimmt nicht«, murmelte er. »Ich fühle es. In diesem Raum ist etwas Böses. Haben Sie vielleicht etwas aus dem Zimmer der Gräfin mitgebracht? Jan?«

			Der junge Mann schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe garantiert nichts mitgenommen.«

			Der Professor blickte Julia streng an. »Und Sie?«

			»N-nein«, antwortete Julia rasch, denn im selben Augenblick war ihr die Lederrolle eingefallen, die sie aus Samanthas Schlafgemach mitgenommen hatte. Es überraschte sie selbst, dass sie so ungerührt log. Eigentlich hatte sie dem Professor das wunderliche Fundstück aushändigen wollen. Aber nun war sie plötzlich wie in einen Bann geschlagen.

			Jonathan Pike ließ sich jedoch nicht täuschen. Er hob die Lampe und leuchtete ihr ins Gesicht. »Sie lügen! Was haben Sie mitgebracht?«

			Als Julia nicht sofort antwortete, trat er einen bedrohlichen Schritt auf sie zu. »Sie haben etwas aus dem Schlafgemach der Gräfin mitgenommen, nicht wahr? Geben Sie es mir!«

			Julia presste die Lippen zusammen und wich zurück. Jan sah sie verwundert an. »Was ist mit dir, Schatz?«

			Jonathan Pike streckte fordernd die Hand aus. »Geben Sie es mir!«, befahl er. Und als sie nicht gleich gehorchte, donnerte er: »Bei Sankt Walburga! Julia, geben Sie mir dieses Ding, was es auch ist, sonst werden Sie meine Macht zu spüren bekommen!«

			Julia erbleichte, als sie so heftig angefahren wurde. Sie steckte zögernd die Hand in die Tasche und zog die Lederrolle hervor. Mit einer widerstrebenden Bewegung reichte sie sie dem Professor. »Ich hatte vergessen, dass ich es eingesteckt hatte«, murmelte sie.

			Jonathan Pike achtete nicht auf ihre Entschuldigung, sondern legte die Lederrolle auf den Tisch und betrachtete sie im Kerzenschein von allen Seiten. Dann nickte er. »Es ist, wie ich dachte. In diesem Ding steckt ein Zauber. Lassen Sie uns sehen, ob wir herausfinden, welcher.« Wieder beugte er sich über das Objekt und starrte es an. Dann rezitierte er mit leiser Stimme eine Formel. Im nächsten Augenblick fuhr er zurück, als hätte er einen Blick in die Hölle getan. Er riss die Augen so weit auf, dass sich das Weiße zeigte, torkelte mit einem erstickten Schrei rückwärts und wäre gestürzt, hätte Jan ihn nicht aufgefangen.

			Gleichzeitig veränderte sich die Luft im Raum. Es wurde schwül und dumpf, und ein Geruch wie von unzähligen süßlichen Essenzen breitete sich aus. Wie eine schwarze Woge strömte es von der Lederrolle her auf sie zu und überwältigte sie so sehr, dass Julia und Jan wie berauscht nebeneinander auf das Bett sanken. Der Professor klammerte sich schwankend an einem der starken Pfosten des Himmelbettes fest, um nicht zusammenzubrechen. Ferne, dämonische Musik drang an ihre Ohren, und erschreckende Bilder drängten sich ihnen auf. Julia fühlte ihre Nase verstopft von den Gerüchen nach Blut und faulsüßen Düften. In ihrem Mund klebte ein ekelhafter Geschmack. Ihr Kopf schmerzte.

			Jan raffte sich auf und rieb sich mit beiden Händen die pochenden Schläfen. »Was war das, Professor? Was ist geschehen?«

			»Es heißt, dass die Gräfin Samantha einen Pakt mit der Hexenkönigin Astarte geschlossen hat. Ich wette, was sich in der Lederrolle befindet, ist dieser unselige Vertrag. Gleich werden wir den Beweis haben.«

			»Fassen Sie das Ding bloß nicht noch einmal an!«, rief Julia entsetzt, aber der Professor nahm es bereits in die Hand und hob die Kappe ab. Ein Duft wie von vermoderten Blumen schwebte durchs Zimmer, aber nichts weiter geschah. Jonathan Pike zog eine gläserne Phiole aus dem ledernen Schutzmantel. Darin steckte ein Stück weißlicher, glatt gespannter Haut, die auf beiden Seiten beschrieben war und die Unterschrift der Gräfin trug.

			»Es ist tatsächlich der Pakt«, sagte der Professor mit bebender Stimme. Dann holte er tief Atem, und im nächsten Augenblick hielt er das Stück Haut in die Flamme seines Feuerzeugs. Ein Lärm erschütterte den Raum, als würden alle Möbel durcheinander geworfen und die Fensterscheiben zerschmettert. Eine Stichflamme fuhr bis zur Decke hoch. Das Stück Haut schmorte und zischte, brannte aber dann lichterloh, wobei es einen üblen Geruch ausströmte.

			Vom Fenster her klang das Lachen einer lieblichen Stimme, doch höhnisch und triumphierend zugleich. »Das nützt nichts, alter Narr! Das nützt rein gar nichts, denn dieser Pakt steht in meinem Herzen geschrieben!«

			* * *

			Inzwischen waren Markus und seine Verlobte sowie der Verwalter mit seinem Sohn in das Zimmer geeilt. Sie alle hatten den Lärm gehört, waren besorgt zusammengelaufen und zeigten sich überrascht, als sie das Zimmer ruhig und in bester Ordnung vorfanden. »Ich dachte«, rief Bühler, »eine Mauer sei eingestürzt, so entsetzlich war dieser Lärm!«

			Jan und Julia erzählten hastig, was geschehen war.

			»Allen Heiligen sei Dank, dass dieser Vertrag, und somit auch Samantha, vernichtet wurde!«, rief Markus erleichtert, wurde aber enttäuscht, als der Professor ihm erklärte, dass dies nicht der Fall war. Der Pakt galt, solange die Vampirgräfin willens war, sich daran zu halten.

			»Heute ist es zu spät dazu, aber morgen wollen wir das ganze Haus durchsuchen, ob wir irgendwo Spuren der Vampirin finden«, gebot Jonathan Pike.

			»Meinen Sie, sie hat sich hier im Hause eingenistet?«, fragte Markus erschrocken.

			»Vielleicht, vielleicht auch nicht. Immerhin hat sie hier gelebt und kennt jeden Winkel. Ich habe übrigens etwas für Sie.« Er kramte einen Lederbeutel hervor und entnahm ihm einige kleine goldene Medaillen, von denen er jedem eine reichte. »Nehmen Sie das. Es ist geweiht und wird Sie auf jeden Fall für heute Nacht vor allen Angriffen schützen.«

			Markus nahm ehrfürchtig die Medaille entgegen, küsste sie und hängte sie sich um den Hals. Elsa zögerte. Sie hielt ihre Medaille in der Hand, betrachtete sie und warf sie dann plötzlich beiseite. »Ich glaube nicht an solchen Unsinn«, sagte sie scharf. »Ich will das Ding nicht haben. Ein Gespenst kann mir nichts tun – wenn es überhaupt eines gibt!«

			»Ich fürchte, da irren Sie sich«, widersprach der Professor ernst. »Es gibt sie, und sie können Ihnen auch etwas antun. Samantha versucht, Sie zu sich zu holen. Sie wird Sie locken und betören und überwältigen. Die Medaille wird Sie schützen, solange Sie sich nicht leichtfertig mit der Vampirin einlassen. Das gilt für Sie alle hier: Fragen Sie nichts und geben Sie keine Antwort, wenn sie Ihnen erscheint!«

			* * *

			Julia ging nur widerwillig zu Bett. Sie schlief unruhig. Mitten in der Nacht schreckte sie aus dem Schlaf, weil sie es an der Tür klopfen hörte – leise und sacht. Benommen stieg sie aus dem Bett und öffnete die Tür. Im Dämmerlicht des Korridors, in den nur blauer Mondschein durch die Fenster fiel, stand eine Frau in einem weißen, wallenden Nachthemd vor ihr. Das Haar hing ihr wie gesponnenes Gold auf die Schultern. Ihre großen blauen Augen schimmerten feucht im Zwielicht. Sie lächelte – aber eine Welle modrigen Leichengestanks ging von ihr aus. Julia schrie vor Entsetzen, und im selben Augenblick öffnete sich der Leib der schönen Frau, und zehn scharfe Klingen fuhren aus ihrer Brust und ihrem Unterleib hervor.

			Julia schlug mit einem gellenden Aufschrei die Tür zu, und gleich darauf fand sie sich quer über ihrem Bett ausgestreckt wieder. Schweißnass und mit wild hämmerndem Herzen lag sie da.

			Jan war entsetzt aus dem Schlaf aufgeschreckt. Er hielt sie in den Armen und fragte immer wieder: »Was ist mit dir? Was ist geschehen? Was hat dich so erschreckt?« Es dauerte jedoch eine Weile, bis sie sich wieder einigermaßen erholt hatte.

			»Es war nur ein Albtraum«, versuchte Jan sie zu trösten. »Wasch dir das Gesicht kalt ab und schlaf weiter.«

			Sie gehorchte, aber sie wurde das Gefühl nicht los, dass noch etwas nachkommen würde, und sie behielt Recht. Keine halbe Stunde hatte sie mit offenen Augen neben ihrem fest schlafenden Gatten gelegen, als eine Stimme sie vom Fenster her ansprach.

			»Junge Frau, warum verwehrst du mir den Eintritt in dein Zimmer? Ich bin freundlich und gut, glaub denen nicht, die Lügen über mich erzählen. Nimm das grüne Holz weg, dann will ich zu dir kommen.«

			Julia dachte an Professor Pikes Rat und gab keine Antwort. Sie starrte angespannt zum Fenster hinüber und sah etwas Dünnes, Halbdurchsichtiges wie ein Spinnennetz im Nachtwind wehen.

			»Willst du mir keine Antwort geben?«, fragte die liebliche Stimme. «Warum hasst du mich? Ich meine es gut mit dir. Sieh, ich habe eine angenehme Gestalt. Lass mich eintreten, Julia.«

			Julia steckte den Kopf unter das Kissen und hielt es mit beiden Händen fest. Jetzt war die Stimme nicht mehr zu hören.

			Samantha wurde zornig. Ein scharfer Windstoss fegte durchs Fenster, und eine Woge von modrigem Gestank drang herein. Als sich Julia unter dem Kopfkissen hervorwagte und um sich blickte, war nichts mehr zu sehen.

			Samantha war fort, das spürte sie. Dankbar berührte sie Professor Pikes Medaille mit den Lippen und streckte sich im Bett aus. Sie schlief ein, kaum dass sie den Kopf auf das Kissen gebettet hatte. Diesmal trübten keine unheimlichen Erscheinungen ihren Schlaf.

			* * *

			Am nächsten Tag durchsuchten sie das Haus vom Keller bis zum Dachboden. Sie fanden jedoch keine Spur der Vampirin.

			»Jetzt haben wir das Schloss von den Zinnen bis zu den Grundfesten durchsucht, aber nichts gefunden«, sagte Bühler. »Hier ist sie also nicht. Das ist immerhin ein Trost.«

			»Ein wenig«, erwiderte Markus. »Ich wollte nicht unter demselben Dach mit diesem verfluchten Gespenst wohnen. Hat man aus dem Dorf schon etwas gehört? Ich habe dem Arzt aufgetragen, es mir sofort zu melden, wenn jemand krank wird oder als vermisst gilt.«

			»Wir haben auch nichts gehört«, erwiderte der Professor. »Aber ich fürchte, das wird nicht mehr lange so bleiben. Jetzt, wo Samantha erwacht ist, wird sie Beute suchen.«

			Tatsächlich wurden sie wenige Stunden später von der Nachricht alarmiert, im Dorf Dürnstätten liege eine junge Frau krank darnieder. Der Professor machte sich augenblicklich in seinem Wagen auf den Weg zu ihr. Julia und Jan fuhren mit ihm hinaus.

			Sie fanden die Frau in einem der hübschen alten Häuser mit den geschnitzten Giebeln. Welche Beunruhigung die Nachricht von der Erkrankung ausgelöst hatte, sahen sie daran, dass sich das halbe Dorf vor dem Haus versammelt hatte. Überall wurde getuschelt und geflüstert. Im Inneren des Hauses drängten sich die Verwandten der Patientin und diskutierten lebhaft mit dem Gemeindearzt.

			Jonathan Pike beugte sich über die Kranke, legte die Hand auf ihre schweißfeuchte Stirn und betrachtete eingehend ihren Hals. Dann schüttelte er den Kopf. »Hier war kein Vampir am Werk. Die Frau ist an einer Grippe erkrankt.« Er wandte sich an die Angehörigen. »Sie brauchen keine Sorge zu haben. Der Arzt kann sie behandeln, und sie wird bald wieder gesund sein.«

			Ein zweiter Fall sah weniger günstig aus. In Heidebrock war ein dreizehnjähriges Mädchen erkrankt. Als Jan und Julia hinter dem Professor die Stube betraten, erklärte die Mutter, sie sei seit dem vergangenen Tag fiebrig und fahre immer wieder voll Schrecken in dem Bett auf. Auch sei das eben noch blühende Mädchen verfallen, als tobe eine zehrende Krankheit in ihr.

			Das Mädchen sah erschreckend aus. Man sah ihr noch an, dass sie erst kürzlich ein pummeliges Kind mit frischen Farben gewesen war. Aber jetzt waren ihre runden Wangen bleich wie Käse, um ihre Augen lagen tiefe schwarze Schatten. Ihr Blick wanderte wild und fiebrig über die beiden Besucher. Als Jonathan Pike nach ihrem Hals griff, warf sie sich mit einer heftigen Bewegung herum und streckte abwehrend die Hände aus.

			Der Professor hatte jedoch schon gesehen, was er suchte. »Das sind Vampirspuren«, stieß er grimmig hervor. Er wandte sich an die Mutter, die sich schüchtern hinter ihnen ins Zimmer gedrückt hatte. »Ihre Tochter ist von einer Vampirin heimgesucht worden.«

			»Heißt das«, stotterte die Frau entsetzt, »dass sie nun auch ... eine wird?«

			Der Professor vermied eine klare Antwort. »Schließen Sie die Fenster von Sonnenuntergang bis Sonnenaufgang und stellen Sie das hier neben ihr Bett.« Er öffnete seinen Koffer und entnahm ihm eine kleine Duftlampe aus Metall, dazu ein winziges Fläschchen, in dem sich eine rote Flüssigkeit befand. »Die Lampe muss brennen, bis die Sonne wieder aufgegangen ist. Das ist wichtig, verstehen Sie? Wenn die Vampirin noch einmal an sie herankommt, könnte es für Ihre Tochter zu spät sein.«

			Die Frau nickte angstvoll.

			Julia fiel auf, dass sie die Diagnose, ihre Tochter sei von einem Vampir überfallen worden, ganz selbstverständlich hingenommen hatte.

			Als sie das Haus verließen und in den Wagen stiegen, sagte Jonathan Pike leise: »Die Gräfin Samantha wird im Tode mehr als im Leben umbringen, wenn wir sie nicht bald zur Strecke bringen, und wenn wir Pech haben, droht uns hier eine Vampirplage. All jene, die damals an den Bissen der Gräfin gestorben sind, werden aus ihren Gräbern kriechen und sich um sie scharen, um mit ihr auf Beutefang zu gehen.«

			* * *

			Der nächste Tag war klar und strahlend sonnig. Der Professor war zu einem Besuch im Dorf unterwegs. Julia begleitete ihn. In den letzten Stunden waren vier Menschen von Vampiren attackiert worden. Eben saßen sie wieder im Dorf Heidebrock am Bett eines Kindes, das von der Vampirin angefallen worden war. Die Kleine lag mit verfilzten Locken und schweißbedecktem Gesicht auf ihrem Lager. Die Vampirbisse zeichneten sich schwellend rot und unrein auf der zarten Haut ab. Immer wieder wand sie sich wie in schaurig-schönen Träumen. Ihr kleines Gesicht nahm einen seltsam erwachsenen, wollüstigen Ausdruck an, dann wieder schrie und jammerte sie und streckte Hilfe suchend die Hände aus. Der Professor legte ihr die flache Hand auf die Augen, bis sie die Lider schloss. »Seid still«, befahl er den Angehörigen, die sich hinter ihm drängten. Augenblicklich senkte sich tiefes Schweigen über den Raum.

			Das Mädchen atmete ruhiger. Die Berührung tat ihr wohl. Sie entspannte sich ein wenig, die verkrampften Fäuste öffneten sich.

			Jonathan Pike legte die Fingerspitzen auf ihre Augen und murmelte: »Ruhe Körper, Ruhe Geist ... Schlaf dir neue Kraft verheißt.« Kaum, dass er den Spruch beendet hatte, seufzte das Kind tief auf und fiel in ruhigen Schlaf.

			Der Professor stand auf. »Sie wird jetzt lange schlafen«, sagte er mit gedämpfter Stimme. »Weckt sie nicht. Der Schlaf wird ihr die Lebenskraft wiedergeben.«

			Die Angehörigen verabschiedeten ihn mit vielen Dankesworten. Er nickte ihnen zu und stieg in seinen Wagen, um den nächsten Leidenden zu besuchen.

			Auch hier drängte sich die ganze Familie aufgeregt um das Bett des Kranken, der einen bejammernswerten Anblick bot. Er lag keuchend auf seiner Schlafstätte, ein kurzbeiniger, korpulenter Mann mit einem Stiernacken und großen, fleischigen Händen. Sein Gesicht war blaugrau angelaufen. Seine Augen blickten wild wie die eines scheuenden Rosses.

			»Er hat mich gebissen, Herr«, ächzte er. »Mit seinen fauligen Zahnstummeln hat er mich gebissen, dieser Höllenbalg.«

			Jonathan Pike nickte nur und entfernte die blutbefleckte Binde, die man dem Mann um den Hals gewickelt hatte. Eine hässliche, zackige Wunde kam darunter zum Vorschein. Der Professor legte dem Kranken die Hand aufs Herz und murmelte: »Du wirst dich wieder erholen. Ich werde dir einen Spruch sagen, der dich lang und tief schlafen lässt.«

			Als er das Haus verließ, sah Julia ihm an, wie müde er war. Er fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen und stieg mit einer schwerfälligen Bewegung in seinen Wagen. Sie ahnte, was er dachte. Wie lange sollte das noch so gehen? Wenn es nicht bald gelänge, den Vampiren Einhalt zu gebieten, würden sie die drei Dörfer entvölkern.

			Die vielen Krankenbesuche kosteten den Professor viel Kraft. »Ein Dutzend Leute ist bereits krank, und es werden immer mehr«, sagte er. »Es ist nicht nur die Gräfin, die ihnen die Lebenskraft aussaugt. Manche berichten von einem Mann, der sie ansprang und biss. Zweifellos ist das jener Diener Eberhard, den sie in ihre Schlingen lockte. Und da sind noch andere. Wir müssen alle Gräber auf dem Friedhof öffnen und sehen, welche einen Vampir beherbergen. Ich weiß, das klingt grausam, aber es ist die einzige Möglichkeit, wie wir dieser Pest ein Ende bereiten können. Wir müssen mit dem Pfarrer sprechen. Er muss seine Zustimmung geben.«

			* * *

			Der Professor schlug vor, nicht mit dem Auto nach Dürnstätten zu fahren, wo der Pfarrer wohnte, sondern lieber durch die Wälder und Wiesen zu reiten. Jan lehnte sofort ab – er könne nicht reiten und jetzt sei nicht die Zeit, es zu lernen. Aber Julia zeigte sich aufgeschlossener. Sie war als junges Mädchen eine Pferdenärrin gewesen und war eine gute Reiterin. Markus und Elsa kamen mit, da Markus ohnehin vorgehabt hatte, dem Pfarrer einen Anstandsbesuch abzustatten. Auch der junge Carl Bühler war mit von der Partie.

			Der Tag war frisch und sonnig. Carl wies ihnen den Weg. Er ritt voran, erst die Forstsraße entlang, auf der sie nach Heidebrock gekommen waren, dann einen ausgetretenen Pfad, der geradewegs in das Herz des Waldes führte. Es war dämmerig hier. Die Sonne streifte gerade nur die obersten Wipfel der schwarzen, hohen Tannen. Ein dumpfer Geruch nach Moos und trockenen Nadeln umfing sie. Manchmal raschelte etwas Unsichtbares im dürren Unterholz.

			Julia war beeindruckt von der feierlichen Aura dieses uralten Waldes. Sie träumte vor sich hin, und erst nach einer Weile wurde ihr bewusst, dass das Sonnenlicht von den Wipfeln verschwunden war. Wie Rauchfahnen quollen dünne Nebelschleier zwischen den Bäumen hervor, wurden rasch dichter und verlegten den Blick auf den Pfad. Tat das Pferd einen Schritt vorwärts, so schlossen sich sofort dichte Ranken hinter ihm und versperrten den Weg zurück. Die grimmigen Tannen schienen sich zu bewegen. Sie rückten nah aneinander und bildeten eine undurchdringliche hölzerne Wand.

			Julia spürte, wie ein Gefühl von Angst und Beunruhigung sie überkam. Hier stimmte etwas nicht!

			Ihre Begleiter merkten es auch. Erschrocken zügelten sie die Pferde. »Ist das eine Falle, die uns die Gräfin Samantha gestellt hat, oder eine Bosheit des Waldes?«, rief Markus laut aus.

			Es dauerte nicht lange, da war der Nebel um sie so dicht, dass sie absteigen und die Pferde am Zügel führen mussten, während sie sich Schritt für Schritt den verwachsenen Weg entlangtasteten. So kamen sie nur sehr langsam vorwärts.

			Endlich – nachdem sie sich stundenlang durch den Wald gekämpft hatten – lichtete sich der Nebel wieder. Der Pfad trat deutlich erkennbar hervor. Julia atmete vor Erleichterung tief durch.

			Da riss sie plötzlich die Stimme des Professors aus ihren Gedanken. »Seht doch! Seht!«, rief er erschrocken aus. »Die Sonne steht schon tief im Westen!« Er deutete mit der Hand auf den rotgoldenen Glanz, der zwischen den Stämmen hervorschimmerte. »Hier ist ein böser Zauber am Werk! Das war kein gewöhnlicher Nebel. Es ist viel später, als wir dachten. Jetzt kommen wir in die Nacht hinein!«

			Erschrocken hielten alle ihre Pferde an und sahen sich um, wie weit es noch bis zum Waldrand sein mochte, aber sie konnten nur mächtige, borkige Stämme und dürres Unterholz erspähen.

			»Samantha hat uns in diesem Wald gefangen«, flüsterte Carl Bühler. »Wir kommen vor Einbruch der Dunkelheit nicht mehr hinaus. Das heißt, dass wir schutzlos gegen die Vampire sind.«

			»Nicht gänzlich«, warf Jonathan Pike ein. »Wir sind zu fünft, wir haben hier genügend Holz für Feuer, und notfalls fällt mir schon der eine oder andere Trick ein. Es ist besser weiterzureiten, solange es geht. Vielleicht finden wir einen günstigen Platz für ein Lager.«

			»Vor kaum einer halben Stunde«, sagte Carl, »überquerten wir einen Hügel mit einer Lichtung darauf. Wir sollten dort hinreiten, dort können sie uns wenigstens nicht aus den Schatten heraus anfallen.«

			Die anderen stimmten zu. Eine Weile ritten sie im Gänsemarsch den schmalen Pfad entlang. Langsam wurde der Weg steiler. Es dauerte nicht lang, da fanden sie sich auf einer Lichtung auf der Hügelkuppe wieder. Es war kein heimeliger Ort: Die Tannen umringten wie eine dunkelgrüne Mauer die kleine kreisförmige Öffnung, auf der Brombeerbüsche, Beerensträucher und hohes Gras wuchsen. Schwarze Schatten hingen zwischen den mächtigen, von Flechten überwachsenen Stämmen. Der Himmel war noch hell, aber der Polarstern funkelte bereits deutlich sichtbar am Firmament. Andere Sterne begannen ebenfalls zu leuchten.

			Jonathan Pike sprang vom Pferd. »Wir müssen Holz sammeln, so viel wir können«, sagte er. »Von einem hellen Feuer kann unser Leben abhängen.«

			Sie banden die Pferde an den Stumpf eines vom Blitz gefällten Baumes und machten sich alle auf die Suche nach Holz. Zu ihrem Glück gab es im Wald genug abgefallene Äste und verdorrtes Unterholz, das sich leicht brechen ließ, sodass sie in kurzer Zeit einen ansehnlichen Stapel gesammelt hatten. Der Professor zündete ihn an, und sie ließen sich im Kreis darum nieder.

			Als alle ihren Platz gefunden hatten, stand Jonathan Pike auf und holte etwas Glänzendes aus seinem Lederkoffer: eine Kristallkugel. »Sie wird unser Helfer sein.« Er zog mit einem hölzernen Stecken einen Kreis von vier Schritt Durchmesser um sie. »Keiner von uns darf diesen Kreis mehr verlassen. Er kann zwar keine großen Wunder wirken, aber immerhin verhindern, dass die Nachtgeschöpfe uns unversehens ins Genick springen.«

			Wie zur Antwort hallte ein Eulenruf durch den finsteren Wald.

			Julia saß still an ihrem Platz und kämpfte darum, sich ihre Angst nicht ansehen zu lassen. Wenn die untote Gräfin ihr nun auf dieser vom Feuerschein erhellten Lichtung gegenübertrat? Es hieß, dass Vampire warmes Blut über große Strecken hinweg witterten.

			* * *

			Und so kam es auch. Etwa zwei Stunden hatten sie im Dunkel beisammengesessen, manchmal schweigend, manchmal in leise Gespräche vertieft, als Jonathan Pike plötzlich den Blick hob und auf eine Stelle am Waldrand deutete. »Dort sind sie. Ihr könnt sie noch nicht sehen, aber ich fühle sie. Seid wachsam.«

			Julia starrte zu der angegebenen Stelle hinüber. Sie sah aber nur einen Klumpen Dunkelheit, der schwärzer wirkte als der dahinterliegende Wald. Einmal schien es ihr, dass sie rote Augen auffunkeln sah. Dann bewegte sich eine der dunklen Formen und kam quer über die Lichtung auf sie zu. Ein schwacher, gespenstischer, bläulicher Schimmer umgab die Gestalt, wie Wetterleuchten, das hinter einer dunklen Wolke hervorblitzt.

			Dann trat das Wesen ins Licht des Feuers, und alle erkannten den Diener Eberhard wieder. Krummrückig, mit verkniffenen Zügen stand er vor ihnen, in schwarzen Kleidern und weißen Strümpfen. Sein Rock glomm in allen Knopflöchern, als sei ein grünliches Feuer darunter verborgen. Grünlich verfärbt war auch sein Gesicht, in dem rot wie feurige Kohlen die Augen glühten.

			»Gnädige Herrschaften«, zischte er voll Hohn. »Welche Freude, Euch hier in der Wildnis zu finden! Meine Herrin lechzt danach, Euch zu begegnen. Hehehe! Ihr kommt nicht mehr lebendig aus diesem Wald heraus!«

			Markus wurde von Zorn und Ekel erfasst, und er rief dem Vampir zu: »Weiche, Scheusal, kehr in das Grab zurück, in das du gehörst!«

			Eberhard wieherte wie ein Pferd. »Mitnichten, gnädiger Herr.« Giftige Speicheltropfen trieften, wie Glühwürmchen glimmend, aus seinem Mund. »Wir werden heute ein Fest feiern, mit Eurem warmen Blut, junger schöner Herr, und dem Blute Eurer Gefährten. Wir werden alle töten, und sobald Ihr Euer Leben gelassen habt, sollt Ihr werden wie wir ... aber die Geringsten unter uns.«

			Markus wollte zornig antworten, aber da stand der Professor auf. »Fort mit dir«, sagte er mit seiner tiefen, wohltönenden Stimme. Er hob die Kugel in beiden Händen hoch. »Beim Lichte dieses Kristalls, weiche und lass uns in Frieden!«

			Eberhard wich krumm und fauchend zurück. Er spuckte wütend aus, dann lief er zu den anderen.

			»Die Kristallkugel hat ihn vertrieben«, rief Carl erleichtert.

			Der Professor war jedoch nicht zufrieden. »Die Kugel ist ein schwaches Artefakt«, gestand er. »Ich dachte nicht, dass uns heute etwas Böses begegnen würde, daher habe ich meine Ausrüstung nicht mitgenommen. Was war ich für ein Narr! Ich dachte nicht daran, dass die Gräfin in aller Zauberei erfahren ist!«

			Eine Weile herrschte Ruhe. Dann jedoch kehrte Eberhard wieder, und diesmal in Begleitung. Vor Jahrhunderten waren sie ehrbare Männer und Frauen gewesen, Bauern aus den Dörfern, Diener auf der Burg. Sie waren der teuflischen Gräfin zum Opfer gefallen, hatten sich in Ungeheuer verwandelt. Rotes Licht glühte in ihren Augenhöhlen. Speichel troff ihnen zwischen den langen Fangzähnen hervor. Sie wirkten alle schwer und aufgedunsen wie Maden, aber sie bewegten sich mit raubtierartiger Leichtigkeit. Alle trugen ihre langen leinenen Totenhemden, mit Erde beschmutzt und starrend von dem Blut ihrer Opfer. Sie umringten den Zauberkreis wie Hunde, die eine Beute wittern. Eilten unruhig hin und her und zischten vor Ärger, als es ihnen nicht gelang, den Zauberkreis zu durchbrechen.

			Eberhard sprang auf einmal mit einem wilden Satz vorwärts. Es war deutlich zu sehen, dass er kurzerhand über den Kreis hinwegsetzen wollte. Doch so einfach ging es nicht. Er prallte mitten im Sprung an eine unsichtbare Wand, wurde zurückgeschleudert und überschlug sich. Er riss den Mund auf und heulte wie ein Wolf, als er begriff, dass sich Markus außerhalb seiner Reichweite befand, denn auf ihn besonders hatte er es abgesehen.

			Julia schauderte, als sie den Hass in seinen Augen sah. Die roten Lichter zogen ihren Blick an, bannten sie auf die Stelle. Ein abwegiger Drang überkam sie, tiefer in diese Augen zu schauen.

			Sie erhob sich.

			Zwei Hände legten sich von hinten über ihre Augen. »Schauen Sie ihnen nicht in die Augen, Julia«, mahnte der Professor. »Sie können Sie damit bannen.«

			Julia schüttelte den Bann ab. Den Blick zu Boden gesenkt, fragte sie: »Was können wir gegen sie tun?«

			»Sitzen bleiben und warten, dass die Sonne aufgeht«, antwortete der Professor. »Wir dürfen den Kreis nicht verlassen, und sie können nicht herein.«

			»Das hoffe ich sehr«, murmelte Julia. Es machte ihr entsetzliche Angst, dass die Untoten wie Bluthunde an der unsichtbaren Wand schnüffelten. Kein Zweifel, dass sie sie alle augenblicklich gepackt und ausgesaugt hätten, wäre nur ein Durchschlupf in dieser Wand gewesen! Aber der Zauberkreis war geschlossen. So krochen die Unholde nur wütend herum und versuchten, den Blick ihrer Opfer zu erhaschen, in der Absicht, eines von ihnen zu bannen.

			Eine Stunde etwa war vergangen, da schwebte etwas in der Luft herbei – ein glitzerndes Gespinst, das auf dem Wind ritt. Sekunden später hatte es sich in die Vampirgräfin verwandelt. Nackt und goldhaarig tauchte sie aus den Schatten auf und lachte hell, als sie die Gruppe im Zauberkreis sitzen sah. »Da hockt ihr nun wie die Hühner. Und wie ebensolche werden wir euch schlachten und verzehren!«

			Niemand gab Antwort.

			Sie kam mit rot glühenden Augen näher heran, streckte die Hände aus und tastete den unsichtbaren Wall ab. »Seht mich an!«, zischte sie zornig. »Seht mir in die Augen ...«

			Da sprang der Professor auf. Wie der Blitz holte er aus und warf seine Kristallkugel nach der schönen Frau – und traf sie gegen die Brust. Sie stieß einen gellenden Schrei aus, und im nächsten Augenblick begann sie zu welken! Die prallen Brüste wurden schlaff, der Körper blähte sich auf. Tausend Fältchen durchzogen das liebliche Gesicht. Das Haar wurde weiß und spinnwebdünn. Vor ihnen stand eine hässliche, aufgedunsene Alte mit hängendem Bauch und blutunterlaufenen Glotzaugen. Einen Augenblick nur, dann hatte sie sich wieder in das silbrige Gespinst verwandelt. Wie von einem unsichtbaren Sturm getrieben flog es davon.

			Die anderen Vampire starrten ihr nach, dann rannten sie davon, dem Gespinst nach.

			Carl Bühler lachte. »Sie haben sie hart getroffen, Herr Professor. Das war wohl das Schlimmste, was ihr widerfahren konnte – in ihrer wahren Gestalt erscheinen zu müssen.«

			Von da ab wurden sie nicht mehr belästigt. Sie verbrachten die Nacht dösend in dem Zauberkreis und verließen ihn erst, als die Sonne über den Horizont stieg.

			* * *

			Als sie in der hellen Morgensonne losritten, hinderte nichts mehr ihren Weg. Um neun Uhr morgens kamen sie in Dürnstätten an und baten den Pfarrer um ein Gespräch.

			Der Mann stammte aus der Gegend, und so hatten sie keine Mühe, ihn davon zu überzeugen, dass die Gräber geöffnet werden mussten. Da die drei Dörfer so abgeschieden lagen, brauchten sie keine Angst zu haben, von unerwünschten Besuchern beobachtet zu werden. Wenig später erschienen der Arzt und die beiden Totengräber.

			Da seit dem erneuten Auftauchen der Vampirgräfin noch niemand gestorben war, mussten sie keine frischen Gräber öffnen. Die Gebeine derer, die ihnen in der Nacht erschienen waren, lagen in den uralten Gräbern in einem Teil des Friedhofs, der nicht mehr benützt wurde.

			»Hier, grabt auf«, befahl Markus den beiden Bauern, die mit Schaufeln bereitstanden. Er wies auf das erste Grab in der Reihe. Auf dem Gedenkstein waren der Name Peter-Paul Horden und das Todesdatum zu lesen, 1807.

			Viel werden sie in diesem Grab nicht mehr finden, dachte Julia. Nach so langer Zeit würden höchstens noch die großen Knochen der Oberschenkel und der Schädel vorhanden sein.

			Alle Bewohner von Dürnstätten drängten sich vor dem Zaun und gafften angespannt das Grab an, an dem die Männer werkelten. Auf einer Wiese neben dem Friedhof war ein Scheiterhaufen aus trockenem Holz errichtet worden. Julia konnte kaum glauben, was sie in der Nacht erlebt hatte. Der Tag war so unschuldig hell, die Sonne so golden. Vögel zwitscherten in den Büschen, die den Friedhof umgaben.

			Schaufel um Schaufel flog die Erde aus dem Grab. Es dauerte nicht lange, da tauchten in der Tiefe die Falten eines Tuches auf, schmutzig und blutbefleckt. Eine Hand kam zum Vorschein, weiß und aufgedunsen. Dann lag die Leiche des vor fast zweihundert Jahren verstorbenen Peter-Paul Horden vor ihnen.

			Die Leute rundum schrien auf. Was sie sahen, war die Leiche eines Mannes, so unversehrt, als wäre sie eben erst begraben worden!

			Die Totengräber stiegen hinab und hoben den Toten aus dem Grab, legten ihn auf dem frischen Erdhügel nieder. Erdbrocken hingen in seinem Haar, die Zipfel des grauweißen Leichenhemdes flatterten im Wind. Keine Spuren von Verwesung waren zu erkennen. Erregtes Gemurmel ging durch die Reihen der Bauern. Jeder konnte sehen, dass der Mann ein Vampir war. Sein Leib war fett, seine Lippen rot und voll, die Wangen kräftig rot gefärbt. Im Mundwinkel klebte getrocknetes Blut. Julia erkannte mit Entsetzen die Gesichtszüge eines der Untoten wieder, die sie in der Nacht bedroht hatten.

			Nun drängten die Bauern von allen Seiten herbei. Dutzende bereitwillige Hände halfen mit, den Untoten aus dem Friedhof zu tragen und auf dem Scheiterhaufen niederzulegen. Der Professor befahl, eine Axt zu bringen. Mit der blanken Waffe in der Hand trat er herzu und schlug dem Vampir den Kopf ab. Frisches, hellrotes Blut quoll aus der Wunde und rann über die Holzscheiter, als er den Kopf am Haar fasste und ihn zwischen die Knie des Leichnams legte.

			Flammen prasselten hoch.

			Der Pfarrer trat neben den Holzstoß und murmelte die Totengebete. Julia sah, wie der Leib in den Flammen alterte. Das Sonnenlicht hatte ihn getroffen, und die verzögerte Verwesung setzte ein. Es dauerte nicht lange, da brannte ein mit fauligem Fleisch überzogenes Gerippe auf dem Scheiterhaufen. Es dauerte nicht lange, und es waren nur noch schwarz verkohlte Knochen übrig und der Schädel, der grinsend zwischen den Knien lag.

			Währenddessen wurden bereits die anderen alten Gräber geöffnet.

			Jonathan Pike seufzte befriedigt. »Auf jetzt, wir haben noch viel zu tun, ehe heute die Sonne sinkt.«

			Sie mussten sich beeilen, um Heidebrock und Fahrning zu erreichen und dort die Vampire aus ihren Gräbern zu holen und zu vernichten. Knapp vor Sonnenuntergang hatten sie ihr Werk vollendet: Die Untoten, die sie in der Nacht zuvor gesehen hatten, waren enthauptet und verbrannt worden. Von Eberhard und der Vampirgräfin jedoch hatten sie keine Spur gefunden.

			* * *

			Sie kehrten ohne weitere Zwischenfälle auf die Burg zurück, wo Jan sie bereits erwartete. »Da ist eine Frau namens Käthe, die dich sprechen will. Sie sagt, es ist dringend und wichtig«, wandte er sich sofort an seinen Freund Markus.

			Er hatte noch nicht ausgesprochen, da tauchte die Frau auch schon auf. Sie war klein, krumm und in altmodische Kleider gewickelt. Über der Schulter trug sie einen aus bunten Flicken genähten Sack. Augenscheinlich war sie ein Kräuterweiblein – eine weise Frau oder, weniger freundlich ausgedrückt, die Dorfhexe.

			»Guten Tag, Herr von Weldern«, begrüßte sie ihn, »und Ihnen auch, meine Herrschaften.«

			»Ebenfalls guten Tag«, erwiderte Markus. »Worum geht es denn?«

			Die Alte schüttelte vorwurfsvoll den Kopf. »Ihr hättet die junge Dame da nicht auf die Burg bringen dürfen«, ermahnte sie ihn. »Das hat das ganze Unheil ausgelöst. Aber jetzt bin ich hier, um zu helfen, so gut ich kann.« Sie holte aus ihrem Rucksack ein dickes Buch heraus, das in schwarzes Katzenfell gebunden war, und legte es auf den Tisch. »In diesem Buch steht ein Zauber geschrieben, der euch helfen wird.«

			»Was haben Sie vor?«, fragte Markus misstrauisch, während er den Folianten musterte. »Ich habe nichts übrig für irgendwelchen Hokuspokus.«

			Die Alte kicherte. »Nicht so schnell, nicht so schnell mit dem Schimpfen, junger Herr. Wartet erst einmal ab, was die alte Käthe für Euch hat. Dieses Buch wird uns ein Stück Weges weiterhelfen. Ihr könnt die Gräfin nicht finden, nicht wahr? Und solange Ihr sie nicht findet, könnt Ihr die böse Schlange auch nicht vernichten. Da dachte ich daran, Rosalia zu fragen, die alte Zauberin.«

			»Ich habe nie von ihr gehört. Wohnt sie denn hier auf meinem Gut?«

			»Sie ist seit Jahrhunderten tot. Als damals die Inquisitoren aufs Schloss kamen, vergiftete sie sich selbst, aus Angst, ihnen in die Hände zu fallen. Sie starb hier im Hause. Dieses Buch wird uns helfen, sie zu befragen. Man nennt es den ›Höllenzwang‹, es enthält viele Sprüche, wie man widerspenstige Geister zwingen kann, Antwort zu geben. Freiwillig wird uns Rosalia sicher nichts sagen.«

			»Sie wollen sie beschwören?«, fragte Jan zweifelnd.

			»Ja. Sie war die engste Vertraute der Vampirgräfin, sie wird auch wissen, wo sich diese jetzt versteckt hält. Sind Sie einverstanden?«

			Als alle zustimmten, befahl die Alte, dass sie sich um den großen Tisch in der Halle setzen sollten. Daraufhin zog sie aus ihrem Beutel eine dicke schwarze Kerze, die mit magischen Symbolen verziert war. »Eine gewöhnliche Kerze täte es auch«, erklärte sie, »aber diese hier hat mehr Kraft.« Sie zündete die Kerze an und stellte sie auf den Tisch, dann befahl sie: »Haltet Euch an den Händen und schließt den Kreis. Schweigt jetzt. Wenn Rosalias Geist erscheint, werde ich ihn befragen.«

			Julia saß reglos da. Sie fühlte Jans Hand in der Linken und die kräftige Hand des Verwalters in der Rechten. Draußen war es dunkel geworden, aber kein Stern war zu sehen. Dichte aschfarbene Wolken bedeckten den Himmel, und ferner Donner grollte über den Berghöhen. Ein heftiger Wind wehte und brachte die Fensterläden zum Knarren.

			Die Kerze brannte mit gelber, stark rauchender Flamme. Totenstill war es im Zimmer. Der Rauch wurde dichter, immer dichter. Bald stieg er wie eine armlange schwarze Säule von der brennenden Kerze auf. Die Säule teilte sich und nahm allmählich die Gestalt eines Menschen an. Über der Flamme schwebend, war deutlich die Form einer garstigen alten Frau mit Wolfsaugen und gekrümmten Klauenhänden zu erkennen. Sie trug reich mit Perlen bestickte schwarze Kleider und eine große schwarze Haube auf dem Kopf. 

			Ihr Gesicht war auf erschreckende Weise blau und schwarz gefleckt – wohl die Folge des Gifttranks, mit dem sie sich getötet hatte.

			Julia sah, wie die stechend grünen Augen sie anblickten und sich der zahnlose Mund zu einem hämischen Grinsen verzog. Aber so oft sie genauer hinblickte, sah sie nur grauen, wabernden Rauch.

			»Rosalia«, sprach Käthe den Geisterschatten an, »willst du mir eine Frage beantworten?«

			»Was willst du wissen?« Die Stimme klang rau und spröde.

			»Wo verbirgt sich die Gräfin jetzt?«

			»Das wirst du nie erfahren.« Höhnisches Gelächter wurde hörbar.

			Käthe legte die Hand auf das schwarze Buch. »Antworte mir auf meine Frage, oder ich richte den Höllenzwang gegen dich, alte Gifthexe.«

			Aufgebracht fauchte Rosalia, und zwischen ihren faltigen Lippen fuhr es heraus: »Du willst mich zwingen? Wage es nicht!«

			Käthe kümmerte sich nicht um die Drohung. Sie schlug das Buch auf und legte den Finger auf eine Stelle. »Antworte freiwillig, bevor ich die Macht des großen Königs Salomon gegen dich anrufe! Höre seine Worte!« Sie erhob die Stimme und begann feierlich, unverständliche Worte zu zitieren: »E sür emon su plachanes e sur emon ewan ...«

			Rosalia heulte auf. Die Rauchsäule wirbelte wie in einem Sturmwind. Julia sah die Augen der Erscheinung aufglühen.

			Ihre Stimme krächzte: »Aus! Aus! Hör auf! In aller Teufel Namen, was willst du wissen?«

			»Sage mir, wo sich die Vampirgräfin versteckt hält!«

			Rosalia knirschte mit dem Zähnen. »Sie schläft in dem alten Trollgrab auf dem Hügel, und Eberhard ist bei ihr. Entlasse mich jetzt!«

			Käthe schloss das Buch. »Ich danke dir, Rosalia. Du sollst nicht unbelohnt bleiben für deine Auskunft – was willst du, dass ich für dich tue?«

			Aber Rosalia war so wütend, dass sie nur mit zahnlosem Mund einen Fluch murmelte und sich zurückzog. Ihre Gestalt verblasste, und schließlich stieg nur der fette Rauch der Kerze auf.

			Käthe löschte die Kerze und löste ihre Hände aus denen der Übrigen. »Wir sind ein ganzes Stück weitergekommen, nicht wahr? Nun wissen Sie also, wie Sie vorgehen müssen. Allerdings rate ich Ihnen dringend, das erst morgen zu tun. Heute ist es zu spät. In der Nacht sind die Untoten mächtig. Und nun bitte ich Sie, mir ein Nachtlager im Schloss richten zu lassen, denn nicht einmal ich möchte nachts unterwegs sein, solange die Blutgräfin noch ihr Unwesen treibt.«

			* * *

			Julia und Jan gingen beide früh zu Bett. Jan schlief sofort ein, offenbar tief und fest, wie seinem gelegentlichen leisen Schnarchen zu entnehmen war. Julia dagegen hatte erst Mühe zu entschlummern, und als es ihr endlich gelang, suchte sie ein Albtraum heim.

			Sie träumte, dass zwei gespenstische Frauen in ihrem Zimmer erschienen: die schöne Samantha, prächtig gekleidet und mit einem Übermaß von Juwelen behängt, und Rosalia, deren schattenhaftes Abbild sie am Abend im Kerzenrauch gesehen hatte. Die beiden traten an ihr Bett heran, murmelten und schnieften und hoben schließlich die Decken an, um sie zu betrachten. Die Alte mit der schwarzen Haube holte ein Töpfchen aus ihren Kleidern hervor, fuhr mit den Fingern hinein und bestrich Julia Bauch und Brust, Stirn, Hände und Füße mit dem scharf und ranzig riechenden Inhalt. Dann zwangen sie sie, aus dem Bett zu steigen, und nahmen sie im Nachthemd mit sich fort. Sie liefen mit ihr lange dunkle Flure entlang, und es schien, dass sie zuweilen glatt durch die Wände gingen. Eben befanden sie sich noch in einem Zimmer und dann unversehens in einem anderen. Verblasste und verwahrloste Räumlichkeiten zogen an ihr vorbei. Sie huschte mit ihren unheimlichen Begleiterinnen durch das Bankettzimmer im ersten Stock, in dem das bleiche Mondlicht den Staub auf dem Boden beleuchtete, und passierte weitere endlos wirkende Flure. Schließlich gelangten sie in den Raum, in dem die Eisenfigur stand – aber wie anders sah dieser jetzt aus!

			Die prächtigen Tapeten an den Wänden erstrahlten in ihrem ursprünglichen Glanz. Im Kamin brannte ein helles Feuer. Mehrere samtbezogene und vergoldete Stühle standen im Raum herum. Julia fand sich in einem davon wieder – und sah, dass sie sich in einer Folterkammer befand.

			Nicht nur die grausige Figur war da. An den Wänden hingen auch, säuberlich geordnet, Peitschen und Stöcke, Stichel und Messer – kalte, blitzende Klingen. Überall in dem weitläufigen Gemach standen Folterinstrumente. Das Schlimmste war ein Käfig, in den von allen Seiten scharfe Stahlzacken hineinragten. Der Boden war mit eisernen Dornen bestückt. Samantha lächelte, als sie Julias entsetzten Blick sah, trat hin und drehte an einem Mechanismus, sodass die Wände näher zusammenglitten. Der Raum dazwischen wurde immer schmaler und enger. Jeder Körper, der sich in diesem Käfig befand, musste unausweichlich von den scharfen Metallspießen durchbohrt und zerschnitten werden.

			Jetzt sah Julia auch die beiden mit Gittertüren verschlossenen Nischen an einer Seite des Raumes. Es schien ihr, dass sich etwas Lebendiges darin bewegte. Aber alles war wie von feinem Rauch oder Nebel überzogen. Manchmal wogte das Bild wie eine Spiegelung im Wasser, sodass sie nicht leicht etwas Genaues erkennen konnte, so sehr sie sich auch bemühte. Zahlreiche Kerzen glänzten im Raum. Es war heiß, und Blutgeruch lag in der Luft. Blutgeruch und, noch schlimmer, der süßliche Geruch von verbranntem Fleisch.

			»Willkommen, liebe junge Damen«, zischelte die grässliche Alte mit speichelndem Mund.

			Julia blickte sich um, ob noch jemand da war. Und tatsächlich! Da stand, ebenfalls in ihrem Nachthemd, Elsa, Markus von Welderns Verlobte! Ihre Augen blitzten, ihr roter Mund war leicht geöffnet. Sie starrte fasziniert die teuflische Gräfin an. Julia entdeckte mit Schaudern, welche Ähnlichkeit zwischen den beiden bestand: Dasselbe goldene Haar, dieselben kornblumenblauen Augen! Und nun streckte Samantha mit einem verführerischen Lächeln die Hand aus, und Elsa ergriff sie.

			»Sehr gut so«, flüsterte Rosalie mit krächzender Stimme. »Nun wollen wir sehen, was wir Euch zu Gefallen tun können. Greift zu und lasst es Euch schmecken!« Sie stand auf und zog mit einer Hand ein silbernes Wägelchen heran, auf dem köstliche kleine Brötchen und Kuchen aufgedeckt waren, dazu Krüge roten und weißen Weines. »Bedient Euch!«

			Julia schauderte erneut. Eine fliegende Hitze hatte sie befallen. Ihre Glieder waren bleischwer, und ihr Atem ging in unruhigen Stößen. Wie unter einem hypnotischen Zwang schenkte sie sich ein Glas Wein ein und griff nach einem der Kuchen. Aber noch ehe sie einen Bissen essen oder einen Schluck trinken konnte, gingen ihr die Augen auf. Sie sah, dass der Kuchen in Wirklichkeit eine tote Kröte war und sich der Wein in Pferdeharn verwandelt hatte. Mit einem Aufschrei schleuderte sie beides von sich. Der Raum um sie begann, sich zu drehen ... Sie wachte in ihrem Zimmer auf, zitternd und schwitzend vor Entsetzen.

			Auch Jan erwachte von dem Lärm. Als er sah, wie erregt seine Frau war, nahm er sie in die Arme und streichelte beruhigend ihr Haar. »Was ist geschehen? Hast du geträumt?«

			»Ich hatte einen entsetzlichen Albtraum. Nicht einmal die Medaille des Professors hat gegen dieses entsetzliche Weib geholfen. Ich will fort von hier, Jan, ich will fort!«

			»Wir können nicht mitten in der Nacht hier weg. Wir haben nicht einmal ein eigenes Auto!«

			»Das ist mir egal.« Julia war außer sich. »Dann wird uns eben jemand fahren.«

			»Du kannst doch nicht das ganze Haus aufwecken!«

			»Und ob ich das kann! Noch einen solchen Albtraum halte ich nicht aus.« Sie sprang aus dem Bett, bevor Jan sie zurückhalten konnte, und lief auf den Korridor hinaus. In der Eile hatte sie nicht daran gedacht, eine Lampe mitzunehmen. Sie wollte fort, nur fort! In wilder Hast lief sie den Flur entlang, den nur das Mondlicht erhellte. Ihr Nachthemd umflatterte sie. Sie bog um eine Ecke – und prallte gegen eine Gestalt, die dort stand! Blondes Haar flatterte wie im Wind. Blaue Augen glühten wie Irrlichter in der Finsternis. Zwei lange Krallenhände griffen nach Julia.

			Mit einem Aufschrei sank sie bewusstlos vor Schrecken zu Boden.

			* * *

			Sie erwachte in einem hellen Raum. Eine Gruppe Menschen stand um sie herum. Allmählich kam sie wieder zur Besinnung und sah, dass der Professor über sie gebeugt stand. Hinter ihm drängten sich alle Bewohner des Schlosses.

			»Sie war da«, flüsterte Julia. »Sie schleppte mich in ihre schreckliche Kammer ... ich erwachte aus dem Albtraum und wollte fort ... da stand sie im Flur und versperrte mir den Weg ...«

			Elsa trat einen Schritt vor. »Das haben Sie sich eingebildet, Julia. Es war nicht die Gräfin. Ich war es. Ich wollte ein bisschen frische Luft schnappen, weil es im Zimmer so stickig war, und trat auf den Flur hinaus. Da kamen Sie um die Ecke gesaust und rannten in mich hinein. Ich wäre beinahe ebenfalls in Ohnmacht gefallen, so erschrocken war ich!«

			Sie lächelte, aber Julia betrachtete sie mit Grauen. Die blauen Augen, die sie anblitzten, waren die Augen der Vampirgräfin! Da war der volle Mund – das blonde Haar!

			»Jetzt können wir ja alle wieder schlafen gehen, oder?«, fragte Elsa.

			Aber Julia protestierte heftig. »Ich bleibe keine Stunde länger in diesem Höllenhaus, und wenn ich zu Fuß nach Gmünd laufen muss!«

			Elsa lächelte sie heimtückisch an. »Jetzt? In der Nacht? Durch die finsteren Wälder zu laufen, ist doch viel gefährlicher, als hier noch ein paar Stunden zu schlafen.«

			Julia schauderte. Sie war überzeugt, dass Elsa unter den Bann der Vampirgräfin stand. Auf keinen Fall durfte sie noch in diesem Schloss bleiben! Sie klammerte sich an den Professor. »Ich bleibe nicht hier! Jemand muss uns nach Gmünd fahren. Wenn Jan nicht mitkommen will, fahre ich eben alleine!« Sie geriet in solche Aufregung, dass alle sich bemühten, sie zu beschwichtigen. Vergeblich. Julia hatte ihren Entschluss gefasst.

			Schließlich erklärte sich der Professor bereit, sie und Jan nach Gmünd zu fahren. Um fünf Uhr morgens ging von dort der erste Zug nach Wien.

			* * *

			Julia packte in aller Eile ihre Reisetaschen. Seit sie gesehen hatte, wie sich Elsa veränderte, war ihre Angst noch größer geworden. Sie musste fürchten, dass die Gräfin von Elsas Herz Besitz ergriffen und sie zu ihrer Dienerin gemacht hatte, wie sie auch Eberhard in ihren Bann gezogen hatte.

			Der Professor wartete bereits in seinem Wagen. Hastig stiegen sie ein. Julia fiel ein Stein vom Herzen, als sie über die Zugbrücke rollten. Endlich lag dieses Höllenschloss hinter ihr! Nichts auf der Welt konnte sie bewegen, noch einmal dorthin zurückzukehren!

			Sie lehnte sich in die Sitzpolster zurück und seufzte vor Erleichterung.

			Der Professor fuhr vorsichtig, denn die Straße war nicht im besten Zustand. Das Letzte, was sie brauchten, war eine Panne!

			Sie kamen an den Ruinen des alten Klosters vorbei, als Julia panisch schrie. Am Straßenrand, stand ein Mann! Er war ein Riese von Gestalt, mit einem langen, schneeweißen Bart und Fäusten wie Schmiedehämmer. Ein langer Mantel umwehte ihn. Als sie vorbeifahren wollten, hob er gebieterisch die Hand, und augenblicklich stoppte der Wagen, als sei er gegen eine unsichtbare Wand geprallt. Der Riese trat mitten auf die Straße und winkte ihnen auszusteigen.

			Julia gehorchte. So überraschend diese Begegnung auch war, fühlte sie sich in keiner Weise gefährdet. Ja, noch mehr: Sie empfand ein Gefühl der Geborgenheit, wie sie es als kleines Mädchen in den Armen ihres Vaters empfunden hatte. Wo dieser Mann war, konnte nichts Böses an sie herantreten! Und ihr fiel ein, warum dem so war. Dieser geheimnisvolle Greis war niemand anderer als der ehrwürdige Bischof Severin, der die Vampirgräfin in die Schatten verbannt hatte!

			Auch der Professor hatte ihn erkannt. Er sprang aus dem Wagen und verneigte sich tief vor ihm. Jan und Julia taten es ihm gleich.

			Bischof Severin blickte sie ernst und feierlich an. »Ihr habt Angst, junge Leute«, sagte er zu Jan und Julia. Dann wandte er sich an Jonathan Pike. »Und du, obwohl ein erfahrener Meister, bist mit deiner Kunst am Ende. So müssen höhere Mächte eingreifen, um das Treiben der Vampirgräfin zu beenden.«

			»Ich habe mein Bestes getan«, erwiderte der Professor verdrießlich.

			»Dein Bestes war nicht gut genug. Aber sei deswegen nicht bekümmert. Tu nur, was ich dir befehle. Fahrt zum Trollgrab. Dort werdet ihr ein Zeichen sehen, das das Ende der Teufelin ankündigt. Dann tut, was von Nöten ist.«

			Der Professor zögerte. »Ehrwürdiger Herr Bischof. Ich habe schon viel gesehen und gelernt, dass die Dinge nicht immer das sind, was sie zu sein scheinen. Nehmt es nicht für Hochmut, wenn ich Euch bitte, dass Ihr Euch durch ein Zeichen bestätigt.«

			»Welches Zeichen wünscht du?«

			»Bekreuzigt Euch.«

			Bischof Severin lächelte. »Du bist klug und weißt, wo es von Nöten ist, die Geister zu prüfen. Aber ich bin, der ich scheine.« Damit schlug er mit der rechten Hand das Kreuzzeichen. »In nomine patri et filii et spiritus sancti. Glaubst du mir jetzt?«

			Jonathan Pike verneigte sich. »Ihr seid tatsächlich der Bischof Severin, von dem man mit großem Lob spricht.«

			Der Bischof seufzte, und ein Schatten zog über sein Gesicht. »Zu großes Lob, mein Freund. Auch ich habe versagt. Ich hätte länger und härter kämpfen müssen, dann wäre es gelungen, die Gräfin Samantha zu besiegen, ohne einen schmählichen Kompromiss einzugehen. Doch nun wurde mir gestattet, Zeuge zu werden, wie sie endgültig zur Hölle fährt. Erwartet mich beim Trollgrab.«

			Dann verschwand er, und nur der süße Duft von Weihrauch verriet, dass sie ihn wirklich gesehen hatten.

			Der Professor lebte auf. »Schnell!«, rief er. »Steigt in den Wagen! Wir fahren zum Trollgrab.«

			* * *

			Sie mussten in einigen hundert Meter Entfernung von dem Trollgrab anhalten und den Rest des Weges zu Fuß gehen, denn der Pfad führte durch sumpfige Wiesen.

			Kaum waren sie aus dem Wagen gestiegen, erblickten sie voll Erstaunen und Schrecken, wie ein Licht am Himmel erschien. Es sah aus, als drehte sich dort oben ein kleiner, blutroter Mond, der Wolkenfetzen mit sich zog. Etwas unendlich Böses strahlte davon aus. Doch blieb dieses Teufelslicht nicht lange allein. Am Nachthimmel bildete sich ein Strudel, als ein leuchtend rosenfarbenes Licht der düster roten Glut entgegenströmte. Der dunkle Himmel bebte und zitterte wie ein Spiegelbild im Wasser.

			Ein Blitz schoss waagerecht über den Nachthimmel, als wollte er ihn in zwei Teile spalten. Das Blutrot verlosch wie ein Brand, auf den man Wasser schüttet. Vom Norden her durchschnitt die Bahn eines feurig glühenden Sterns das Firmament, der im Inneren wie Amethyst leuchtete, umrahmt von weißglühendem Licht. In einem großen Bogen senkte er sich. Sein Flammenschweif erleuchtete weithin die Nacht mit hellem Licht.

			Die drei hörten ein gewaltiges Rauschen und ein singendes Pfeifen. Eine Hitzewelle fegte über sie hinweg, und ein gewaltiges Dröhnen war zu hören. Die Erde unter ihren Füßen bebte, hinter dem Trollgrab schlugen Flammen hoch.

			Der Professor stieß einen Schrei aus und rannte auf den Feuerschein zu. Jan und Julia jagten hinter ihm her. Jeder wollte der Erste sein, das Wunder mit eigenen Augen zu sehen.

			Schnell waren sie am Ziel angelangt. Vor ihnen war die Wiese, auf der sich das Trollgrab erhob. Neben dem Erdwall lag der weiß glühende Felsbrocken, der vom Nachthimmel gestürzt war. Er hatte einen tiefen Krater in die Erde geschlagen. Flammen züngelten seinen Rand entlang. Es roch wie in einer Schmiedeesse.

			Sie standen noch wie gebannt da, als sie den Lärm von Autos hörten. Scheinwerfer schimmerten durch den Wald, zwei Dutzend Fahrzeuge standen am Straßenrand. Aus dem ersten Wagen sprangen Markus, Elsa und die beiden Verwalter. 

			Aus den übrigen Autos drängten sich etliche Dorfbewohner aus Heidebrock. Alle hatten das unheimliche Licht am Himmel und den Feuerschweif des herabstürzenden Meteors gesehen und waren zu der Stelle geeilt, wo er niedergestürzt war.

			Der Professor eilte auf das Trollgrab zu. Aus der Nähe betrachtet, war es ein plumper, grasüberwachsener Erdhaufen mit einem röhrenförmigen Eingang. Die Dunkelheit im Inneren ließ nichts erkennen, aber alle Umstehenden rochen den Dunst, der aus der uralten Grabstelle drang. Es roch dort wie nach verschimmelten alten Kleidern und verwesendem Fleisch.

			Der Professor rief einen Bauern zu sich, der eine Taschenlampe trug, und nahm sie ihm ab. Das Licht in der Hand, drang er gebückt in den Eingang vor. Der Schein fiel auf große Steine, die einstmals eine Türöffnung verschlossen hatten, dann auf die glatten Erdwände des Tunnels.

			Der Geruch wurde stärker.

			Der Gang machte eine Biegung, und Julia bot sich der Anblick, den sie insgeheim gefürchtet hatte. Sie sah auf eine große Grabkammer – aus der bloßen Erde gegraben. Die Erdwände schimmerten feucht. Auf dem nackten Boden lag, die Arme steif an den Seiten ausgestreckt, die Grafin Samantha Heidebrock zu Heidebrock.

			Es war unverkennbar, dass die Macht der Hexenkönigin von ihr gewichen war. Was da lag, war ein altes Weib mit Hängebrüsten und spinnwebdünnem, verfilztem Haar. Sie trug ein durchsichtiges, elend zerschlissenes Hemd. An ihrem Hals und ihren Handgelenken hingen eine Unzahl kostbarer Schmuckstücke. Ihre Augen waren geschlossen, ihr Leib wirkte steif und kalt wie der einer Toten. Samantha hatte nicht nur die Kraft verloren, Jugend und Schönheit vorzutäuschen, sie musste auch still wie eine Leiche daliegen.

			Markus stürzte sich mit einem Schrei auf sie. »Da, haltet meine Fackel! Packt zu, wir tragen sie hinaus!« Er bückte sich und fasste die Beine der Untoten, die in reglosem Schlaf lag, drängte sich in die Kammer und fasste sie an den Schultern. So trugen sie sie hinaus. Die Bauern rannten bereits herum und wollten Holz für einen Scheiterhaufen aufschichten, aber der Professor rief: »Nein! Auf diesem Stein, den uns der Himmel gesandt hat, wollen wir sie verbrennen. Das Sternenfeuer soll sie verzehren! Seht, wie er glüht! Kommen Sie, Markus, hinauf mit ihr!«

			Sie holten kräftig Schwung. Der untote Leichnam flog, mit Armen und Beinen wie eine Puppe schlenkernd, mitten in das Herz des Meteors und blieb dort auf der Glut liegen. Die Umstehenden erstarrten. Alle Augen hingen an der Gestalt, um die bereits feine Rauchfäden aufstiegen.

			Da ging ein Schrei durch die Menge – der Leichnam setzte sich mit einem Ruck aufrecht! Die Augen öffneten sich in brandrotem Hassfeuer, und eine gedunsene Totenhand mit überlangen Nägeln wies geradewegs auf Markus. »So muss ich vergehen«, knirschte es aus den Tiefen des unseligen Leibes, »aber warte, bis deine Zeit gekommen ist, Markus! Die Hexenkönigin wird ihre dunklen Schwingen um dich schlingen, und du wirst mit in die Hölle fahren und verdammt sein.« Ein grässliches Gelächter quoll aus ihrem Mund, aber da begann auch bereits das Nachthemd zu brennen. Ihr Haar fing Feuer, und in der gewaltigen Hitze des Meteorsteins blähte sich ihr aufgeschwemmter Leib auf. Arme und Beine zuckten wild und unkontrolliert. Der Bauch wölbte sich so gewaltig, als wolle er ein Monstrum gebären. Im nächsten Augenblick platzte er auf und entließ ein tausendfaches Gewimmel von Würmern, die auf die Glut fielen und knallend zerbarsten.

			Die Leute wichen zurück, aber sie sahen, dass es nun wirklich mit der Vampirgräfin zu Ende war.

			Der Schädel zischte und brannte, bis er als haarlose braune Kugel auf der Glut tanzte und platzte. Eine schleimig graue Masse, halb flüssig, halb fest rann heraus und verdampfte. Der Leichnam, der so lange auf der Erde gewandelt war, verwandelte sich in der Glut in einen Batzen schmieriges Fett, das zischend und spuckend verbrannte. Am Ende lagen nur noch schwarz verbrannte Knochen auf dem glühenden Stein, bis auch sie zerbarsten und zu Splittern zerfielen.

			Markus stand wie erstarrt da, die Augen wild aufgerissen, totenbleich bis in die Lippen. »Da fährt sie hin«, murmelte er, als der Schädel mit einem lauten Krach in der Hitze zersprang und die schwarz gerösteten Gebeine auseinanderfielen.

			»Sie brauchen ihren Fluch nicht zu fürchten, Markus. Er ist eine leere Drohung.«, sagte der Professor mit ruhiger Stimme. Doch dann schreckte er heftig zusammen, denn vom Waldrand her klang ein schriller, verzweifelter Klageschrei. Alle wandten die Blicke und sahen den Diener Eberhard in wilden Sätzen herbeispringen.

			Vor dem Trollgrab blieb er stehen. Das bleigraue Gesicht war von Blut verschmiert, die langen Fangzähne in tierischer Wut entblößt. »Ihr habt sie umgebracht!«, kreischte er. »Ihr Tölpel, ihr habt es gewagt, eure Herrin ...«

			In seiner rasenden Wut tat der Vampir noch einige Schritte mit gekrümmten Klauen auf sie zu, ehe ihn die Kraft verließ. Er fiel wie ein umgestoßener Kegel zu Boden, zappelte mit Armen und Beinen und lag still.

			Sofort packten die Umstehenden seinen Körper und warfen ihn auf das glühende Bett, auf dem er wie seine Herrin verbrannte.

			In all der Aufregung hatte niemand darauf geachtet, dass Elsa die ganze Zeit über stocksteif da stand und mit aufgerissenen Augen die grausige Szene beobachtet hatte. Nun sank sie plötzlich mit einem Schrei, der alle Umstehenden erschreckte, zu Boden. Markus stürzte als Erster herbei, hinter ihm der Professor und die beiden Verwalter. Sie versuchten, Elsa aufzuheben – vergeblich! Sie lag da, als sei sie am Boden festgewachsen. Nicht einmal ihre Hände konnten die Männer bewegen!

			In ihre Mitte trat Bischof Severin. Niemand hatte ihn kommen gesehen. Er trat zu der bewusstlosen Frau und legte die Hand auf ihre Stirn. »Erwache, Verzauberte. Die deinen Geist gefangen hat, ist zur Hölle gefahren. Erwache und achte darauf, dass du nicht wieder in Versuchung fällst!«

			Und wirklich, kaum hatte er ausgesprochen, schlug Elsa die Augen auf und blickte verwirrt um sich. »Ich hatte einen entsetzlichen Albtraum«, murmelte sie.

			Markus bückte sich und hob sie auf, was ihm diesmal mühelos gelang. Schützend schlang er die Arme um sie.

			Bischof Severin lächelte und sprach zu den Umstehenden: »Kehrt auf die Burg und in die Dörfer zurück. Ihr werdet in Zukunft nicht mehr von Vampiren geplagt werden. Der Fluch ist von Heidebrock genommen. In Zukunft mag jede Frau, die will, dort wohnen und hat nichts zu befürchten.«

		

	


	
		
			Arcana Moon

			Arcana Moon ist das Pseudonym einer Sängerin aus Berlin, auf die ich durch ihr gleichnamiges Musikprojekt aufmerksam wurde, das im März 2001 gegründet wurde.

			Sechs Jahre später lernte sie Kai Devin durch die gemeinsame Arbeit bei einem Radio kennen, und sie beschlossen, auch musikalisch zusammenzuarbeiten. Im Sommer darauf wurde der erste Track für Kai Devins Fetisch-Vampire Projekt »Psychoroika« produziert. Nachdem diese Zusammenarbeit großes Interesse bei diversen DJs und Internetradios weckte, entschloss sich das Paar, weitere Tracks zu produzieren.

			Im Januar 2008 wurde Arcana Moon offiziell als feste Sängerin bei »Psychoroika« aufgenommen, welches nun ihr Hauptprojekt ist.

			Ihre Texte sind von düster-romantischen Themen geprägt, sowohl für ihre musikalischen als auch literarischen Projekte. In Letzteren möchte Arcana Moon nun auch mehr Fuß fassen und wird künftig in der einen oder anderen Anthologie von mir vertreten sein.

			www.arcanamoon.de
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			Unter dunklen Schwingen –
entscheidet der Feuerengel über die Geschicke der Welt

			Arcana Moon

			Manchmal fragte sich Darina, warum ausgerechnet sie vor dieser Entscheidung stehen musste. Sie hatte sich zwar immer gewünscht, etwas Besonderes zu sein und auch ein wenig Aufmerksamkeit zu bekommen, doch dass dieser fast unbezahlbare Preis daran gebunden war, das hätte sie sich niemals vorgestellt. Sie verfluchte sich, wie sie so naiv gewesen sein konnte.

			Für einen kurzen Moment blickte sie zurück, in ein Leben, das ihr fremd und fern geworden war. Schwere Zeiten hatte sie durchgemacht, musste harte Kämpfe für jedes Ziel bestreiten, doch war sie ein Teil dieser Welt gewesen, die ihr nun aus den Händen zu gleiten schien.

			* * *

			Dunkelheit hüllte sie und ihre Gedanken ein. Nur ein schmaler Lichtstrahl, der zwischen der Jalousie einen Weg in den Raum gefunden hatte, erhellte die Schemen der Möbel. Darina saß zusammengekauert mit angezogenen Beinen auf einem Sofa. Welche Kleidung sie trug, war nicht zu erkennen, denn ihre langen Haare hüllten ihren Körper vollständig ein. Nur ihre kleinen Hände hielt sie vor sich, als erwarte sie, dass ihr jemand eine milde Gabe schenken möge.

			Im Dunkel war nicht zu erkennen, mit welch traurigem Blick sie auf ihre milchfarbenen Handrücken blickte, die, näher betrachtet, von eintätowierten Symbolen und Blumen gezeichnet waren. Tiefer senkte sie den Blick, wenn sie Tränen gehabt hätte, dann wären sie stumm zu Boden getropft.

			Als sie Schritte vor der Tür vernahm, blickte sie ruckartig auf. In ihren Augen glomm es rötlich, was die Szenerie in ein blutiges Ambiente tauchte. Genauso blutig wie die Erinnerungen in ihrem Kopf. Aus der Ferne schien sie wieder die Schreie zu vernehmen, die in diesen Mauern für sie längst verstummt waren. Greller wurde das Glühen in ihren Augen. War es Angst? War es Wut? Sie wusste es nicht.

			Je heller es wurde, desto deutlicher zeichneten sich die Blütenranken auf ihrem Gesicht ab, die um ihre katzenartigen Augen gezeichnet waren. Ihr Antlitz glich so einem Vampir, der seit langem keinen Lebenssaft mehr zu sich genommen hatte. Ihre blutleeren Lippen formten tonlose Worte in die Stille des Raumes. Fast konnte man glauben, sie würde beten. Doch im Grunde wartete sie nur darauf, dass etwas geschah. Aber kein Schlüssel drehte sich im Schloss. Wer auch immer vor der Tür verweilt hatte, er entfernte sich wieder forschen Schrittes. Darinas Seelenspiegel erloschen, und sie kauerte sich wieder zusammen wie ein Igel, der in der Gefahr zur Stachelkugel wurde. Nur, sie schien nichts zu ihrem Schutze zu haben.

			* * *

			In ihrem Herzen war es schon vor langer Zeit still geworden, die Sehnsucht nach dem Leben war verstummt. Selbst der Schmerz war ihr nicht mehr zugetan, sie spürte nur Kälte und Einsamkeit in jeder Zelle ihres Körpers.

			Wie sehr sehnte sie sich nach der Liebe, nach der Wärme, die sie früher so leidenschaftlich durchflutet hatte, lange bevor die Offenbarung über die Menschen gekommen war. Jetzt war alles anders, jeder war anders. Die Masken waren zu Millionen heruntergerissen worden. Von den strahlenden Gesichtern waren oft nur noch Hautfetzen übrig geblieben, deren Blut die Erde tränkte.

			Seit jenem Tag, als sie ihre Bestimmung erfuhr, konnte jeder auf dieser Welt ihr Feind sein und sie nichts und niemandem mehr trauen. Unter den blutgeifernden Zombies, die nur noch sich selbst sahen, wäre sie die Wurzel allen Übels, die dringend bekämpft werden müsste. Denn was der Mensch nicht versteht, das muss er vernichten. Nur einer war ihr geblieben, der Wächter, der sie gefunden und ihr das Schicksal offenbart hatte. Lundinion wusste als Einziger, wer sie wirklich war.

			»Dein Lächeln kann einen Neubeginn beschwören oder das Ende prophezeien. Du musst die Entscheidung schon sehr bald treffen, bevor auch du in dieser Welt zu Eis wirst«, hatte er ihr gesagt. Gedankenverloren blickte sie starr in den Lichtstrahl, der das Grüne in ihren Augen zum Glühen brachte.

			* * *

			»Denk nicht mal daran«, ertönte im Dunkel plötzlich eine tiefe Stimme. Die junge Frau schreckte auf und blickte den Schemen an, der neben ihr erschienen waren.

			»Du bist das letzte Funkeln der Hoffnung. Du hast nicht das Recht, die Flamme zu ersticken, die in dir brennt!« Zwei Hände legten sich um ihr zitterndes Gesicht. »Wenn du gehst, ist alles verloren, wofür ich die ganze Zeit gekämpft habe! Das könnte ich niemals ertragen.«

			Im dämmrigen Licht war ein junger Mann zu erkennen, der direkt vor ihr kniete und sie mit seinen tiefschwarzen Seelenspiegeln ansah. Er trug einen uralten Stirnschmuck aus Silber, in dem das Symbol des Mondes mit einem blutroten Stein eingefasst war. Auch seine katzenartigen Augen waren wie die ihren mit Blumenranken verziert. Sie sahen sich beide sehr ähnlich, und doch waren sie grundverschieden.

			»Warum ich?«, flüsterte sie ihm fast unhörbar zu.

			»Auf diese Frage gibt es keine Antwort, denn es ist seit Anbeginn deine Bestimmung gewesen. Du bist eine Blüte, die nur im Verborgenen ihre wahre Schönheit entfalten kann. Dennoch darfst du dich hier nicht verkriechen.« Auf seiner Stirn begann ein rotes Licht zu glühen, und die Jalousie schien sich im nächsten Augenblick wie von selbst zu öffnen.

			Die einfallenden Sonnenstrahlen erhellten den kalten Raum. Darina richtete sich langsam auf, und ihre Beine lösten sich aus ihrer Umklammerung. Vorsichtig berührten ihre Zehenspitzen den Boden. Eine schmerzende Kälte zog durch ihren Körper, sodass sie zurückzuckte und erst einmal mit geschlossenen Augen verharrte.

			Schließlich fanden ihre Fußsohlen den Weg zum Boden. Darina erhob sich vom Sofa. Sie war nur in ein schmales Hemdchen gekleidet und ihr Körper von Symbolen und Blumenranken gezeichnet. Sie glich einer Elfe, die ängstlich in das Licht sah. Ihr feuerrot gefärbtes Haar ließ ihre Haut noch bleicher erscheinen, als sie eigentlich war.

			Lundinions rabenschwarze Haare waren so lang wie die ihren, und seine Augen trugen die ewige Tiefe der Dunkelheit in sich – unbegreiflich und anziehend, aber auch tödlich und kalt. Seine Lippen glichen denen der süßesten Verführung, und sein Körper war, wie ihrer, mit unzähligen tätowierten Symbolen übersät. Sie hatte einmal einen kurzen Blick darauf werfen können, als er in ihrer Gegenwart seine Kleidung wechseln musste.

			Er trug einem langen Umhang und eine schwarze Rüstung, die mit vielen Blumen verziert war, die einen Wolf umrankten. Sie bestand aus einem Material, das in der menschlichen Welt unbekannt war. Außerdem umschwebte ihn stets eine Art düsterer Nebel, der ihn schnell vollkommen einzuhüllen und zu verbergen vermochte, wenn es nötig war.

			Darina spürte eine tiefe Zuneigung zu ihm, doch immer wieder kämpfte sie gegen die aufkeimenden Gefühle an. Verschämt vor dem, was sie für Schwäche hielt, hatte sie den Gedanken aus ihrem Innersten gestrichen, dass er mehr als nur ein Wächter für sie sein könne.

			Ein wenig gereizt sagte sie: »Wie soll ich denn noch nach draußen gehen? Sieh mich doch an. Sie würden mich anstarren, als wäre ich ein Monster!«

			Bevor sie noch etwas sagen konnte, drehte er sich zu ihr und legte ihr einen Finger auf die Lippen, um sie zum Schweigen zu bringen. Dann packte er ihre Schultern, zog sie näher an sich heran und blickte ernst in ihre Augen. »Niemand wird dich erkennen. Die Menschen wagen ohnehin nur noch oberflächliche Blicke. Für alles andere sind ihre Herzen zu kalt geworden. Egal wie schön oder hässlich du in ihren Augen wirken magst, sie werden dich nicht in ihrer Welt akzeptieren. Das Feuer, das du in dir trägst, könnte ihnen die Augen aus dem Kopf schmelzen und ihr schon längst verfaultes Fleisch zum Kochen bringen. Sie akzeptieren sich ja noch nicht einmal mehr gegenseitig. Es ist im Grunde also egal, wie du vor sie trittst.«

			Das Herz der jungen Frau pochte heftig. Furcht malte sich auf ihrem Gesicht ab.

			Betroffen ließ er sie los und ging wieder zum Fenster. Er sah auf dicke Gitter und einen kargen Hof, alles so kalt wie dieser Raum.

			»Es tut mir leid. Manchmal vergesse ich, dass du mehr Menschliches in dir trägst, mehr, als ich begreifen kann. Du bist hier aufgewachsen, kennst ihre Sitten und Bräuche, hast dich in ihre Welt wie ein Mosaiksteinchen eingefügt und ihr Leben gelebt.« Er drehte sich zu ihr um und fügte hinzu: »Und doch trägst du mehr Facetten und Farben an dir, als sie jemals haben werden. In meinen Augen bist du wunderschön und wirst es immer sein.«

			Sie versuchte seinem Blick auszuweichen, als habe sie Angst, ihm mehr von ihrem Innersten zu offenbaren, als sie wollte.

			»Nein, bitte. Schau nicht weg.« Er kniete sich vor sie und sah in ihre traurigen Augen. »Du und ich, wir gehören für immer zusammen. Wir sind die Einzigen, die noch den Mut hatten zu verweilen.« Wie abwesend blickte er zu Boden. »Die Einzigen ...« Die Erkenntnis schnitt tiefer in sein Herz.

			Zum ersten Mal bemerkte sie bei ihm etwas wie Schmerz und unerfüllte Sehnsucht – und ihr Herz schlug noch heftiger.

			Er hatte ihr von jenen erzählt, die wie sie waren. Jene, die man einst die Götter des Schicksals nannte. Sie waren die Schlüssel zu den Toren von Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Aber alle waren fortgegangen und hatten die heiligen Orte ihres Wirkens einsam zurückgelassen, da sie für diese Welt keine Hoffnung mehr sahen. Doch zwei der Schicksalsgötter wollten die Apokalypse nicht akzeptieren und gingen hernieder auf die Welt, um dort auf den Tag zu warten, der nun immer näher rückte.

			Langsam kniete sie sich zu dem jungen Mann, der nicht wie ein gnadenloser Krieger, sondern wie ein fühlendes Wesen wirkte. Erst zögerte sie, doch dann ergriff sie seine Hände, die er sich in den Schoß gelegt hatte. »Wir werden diesen Weg gemeinsam gehen, wohin er uns auch führen wird. Ich vertraue dir.« Sie versuchte, Sicherheit in ihre Stimme zu legen, auch wenn sie voller Zweifel war.

			Er hob den Kopf, und als sie sich ansahen, war es, als würden die Blumen auf ihrer Haut die Blütezeit erleben. Beide begannen zu schimmern wie Sterne, die man am nächtlichen Horizont glimmen sehen konnte.

			Sie lächelte, und ihr war, als fiele eine große Last von ihr.

			Fragend schaute er sie an. Sie wirkte so zerbrechlich und doch so stark wie noch niemals zuvor. Er nahm sie in die Arme, drückte ihren zitternden Leib fest an sich, damit sie ihm nie mehr entfliehen möge.

			Lundinion schloss die Augen und genoss die Nähe, die ihm so lange verwehrt gewesen war. Die Menschen vermochte er nicht zu lieben, sie waren zu gefühllos. Wie Tiere, die einem unbestimmten Trieb folgten – eine kalte und trostlose Liebe, die niemals Erfüllung sein konnte. Denn am Ende blieb nur die Leere, eine gefrorene Welt und das Gefühl, viel einsamer als zuvor zu sein.

			Vorsichtig öffnete er die Augen und schaute mit einem liebevollen Lächeln auf Darina. Im selben Moment begann der blutrote Kristall auf seinem Stirnreif zu leuchten, woraufhin die Jalousie am Fenster hinunterfuhr. Der Kristall erlosch wieder, und Dunkelheit blieb im Raum zurück. Nur ihre glimmenden Körper erhellten noch ein wenig die Szenerie.

			Sie blickte zu ihm auf und versank in seinen tiefgründigen Augen, die ihr mehr und mehr die Sinne raubten. Als sich ihre Lippen zögerlich zu einem sanften Kuss vereinten, begannen alle Blüten und Symbole auf ihrer Haut in einem feurigen Licht zu erstrahlen.

			Leidenschaft flammte in ihrem Innersten auf, und ließ sie in dem Feuer der Sehnsucht vergehen. Im selben Moment erlosch das Glimmen ihrer Körper, und das Dunkel verbarg ihre Leiber in ihrem schützenden Schleier.

			Ihr Zeitgefühl entfloh, und ihnen war, als wären schon viele Monde und Sonnen gekommen und gegangen. Oft schienen beide in tiefem Schlafe zu liegen, aus dem sie keiner erwecken konnte. Bis zu jenem Tage, als sich das Schicksal erfüllen sollte.

			* * *

			Darina schreckte auf, als sich ein Schlüssel in der Tür drehte. Lundinion öffnete die Augen und erhob sich. Als die Tür aufging und Licht in den Raum strahlte, hielt Darina geblendet die Hände vor das Gesicht.

			»Es wird Zeit zu gehen«, flüsterte ihr der Wächter zu.

			»Was geschieht jetzt?« Fragend schaute Darina ihn an.

			»Stell keine Fragen. Lauf, wenn ich es dir sage! Vergiss deine Angst! Egal wer oder was jetzt eintreten wird, ich werde sie aufhalten. Du wirst wissen, wohin du gehen musst.«

			Sie klammerte sich an ihn »Ich kann nicht ohne dich gehen!«

			Er schüttelte den Kopf. »Du musst! Du hast keine andere Wahl.«

			Ihre Augen blickten ihn flehend an.

			Mit einem Mal erschien ein riesiger Schatten im Türrahmen, und jemand drückte auf den Lichtschalter.

			* * *

			»Na, wie geht es Ihnen heute? Haben Sie sich wieder beruhigt? Dann können wir die Fesseln entfernen.« Die mollige Krankenschwester erstarrte, als sie sah, dass sich Darina bereits befreit hatte.

			»Was zum Teufel geht hier vor?«, schrie sie mit schriller Stimme durch den sterilen Raum, in dem bei genauer Betrachtung nur eine karge Liege mit Hand- und Fußfesseln stand.

			»Los, jetzt! Lauf!«, rief Lundinion, den nur Darina hören konnte.

			Bevor die Schwester realisierte, was geschah, rannte Darina fluchtartig an ihr vorbei. Die massige Frau fiel zu Boden und versuchte, auf die Beine zu kommen. Doch Lundinion hielt sie fest, und sie krabbelte hilflos wie ein Käfer auf dem Rücken. Lautstark brüllte sie nach der Aufsicht, die nun der Flüchtenden im Laufschritt folgte.

			Lundinion löste sich von der Frau, die sich – befreit von der Last – wieder problemlos bewegen konnte. Verwundert schaute sie auf ihre Arme, die gerade noch schwer wie Blei gewesen waren, und stellte erschrocken fest, dass sie von Blutergüssen übersät waren.

			»Dieses Weib ist nicht normal«, murmelte sie vor sich hin.

			»Was ist passiert?«, fragte der Anstaltleiter hinter ihr.

			Die Schwester drehte sich zu ihm. »Die kleine Hexe ist wieder mal durchgedreht. Aber die Aufsicht wird sie sicher gleich zurückbringen.«

			Der Leiter fasste sich an den Kopf. »Ich werde schon genug vom Bürgermeister gegängelt, dass angeblich nicht wir diese Anstalt leiten, sondern die Irren uns. Wenn der Vorfall an die Öffentlichkeit dringt, werden hier Köpfe rollen, verstanden? Sorgen Sie dafür, dass sie wieder ruhiggestellt wird!« Wütend rauschte der Leiter zurück in sein Büro und knallte die Tür hinter sich zu.

			»Alter Sesselfurzer! Der sollte nur einmal unsere Arbeit machen, bevor er sich so aufspielt. Außerdem wird der Laden hier wahrscheinlich eh bald weggebombt«, brummelte die Schwester vor sich hin.

			* * *

			Lundinion hatte sich in die düsteren Nebel geflüchtet und rannte ungesehen zwischen den aufgebrachten Pflegern davon. Er wusste, dass er Darina einholen musste, bevor sie der Aufsicht in die Hände geriet. In ihm war eine große Unruhe, denn er hatte ihr die ganze Zeit verschwiegen, wo sie sich befand. Sie hatte sich von der wirklichen Welt zurückgezogen. Niemand kam mehr an sie heran. Wie ein Autist war sie unfähig, sich der Außenwelt mitzuteilen oder sie in ihre Welten einzulassen. Man hatte sie hierher gebracht und vergessen. Darina hatte weder Familie, noch Freunde – sie war einfach da. Aber so schweigend, wie sie sich oft verhielt, so stark waren auch ihre emotionalen Reaktionen, wenn unbekannte Dinge in ihr Leben traten. Daher war sie oft in diesem Raum auf der Liege gefesselt und siechte dahin. Mal sang sie seltsame Lieder, mal lag sie flüsternd da, dann wieder schreiend vor Angst.

			Ihre einzigen Besucher waren die Leute des Pflegepersonals, die sie mit Psychopharmaka ruhig stellten oder sie in benebelten Zustand durch endlose Gänge führten, damit sich ihre Muskeln nicht zurückbildeten. Sie wussten nicht, wie sie mit ihr umgehen sollten.

			So viele Fälle waren den Ärzten und Schwestern untergekommen, mit denen es schwierig genug war in dieser apokalyptischen Zeit. Aber jemand wie Darina, die man weder therapieren, geschweige denn anfassen konnte, ohne dass sie einen lebensgefährlichen Anfall erlitt, war ihnen noch nicht untergekommen. Nachdem sie einen Pfleger mit etlichen Beruhigungsspritzen regelrecht hingerichtet hatte, indem sie ihm Nadeln in beide Augen und in die Kehle rammte, war sie zu einem komatösen Zustand verurteilt worden.

			Lundinion konnte sie hier nicht dahinvegetieren lassen.

			Sie war der Schlüssel zur Zukunft – wenn diese Welt noch eine hatte!

			* * *

			Darina rannte durch viele Gänge und immer die Treppen hinauf, bis sie auf dem Dach der Anstalt stand. Der Nebel in ihrem Kopf hatten sich gelichtet, sie war aus ihrem inneren Gefängnis herausgetreten. Ein Seufzen entfloh ihren Lippen.

			Der Wind wehte ihr durch das lange Haar, und sie schloss die Augen vor der Helligkeit, die ihr die Sonne in die Augen strahlte. Darina atmete tief ein und genoss für einen kleinen Moment die Freiheit, die jedoch jäh zerstört wurde. Sie wurde plötzlich von hinten gepackt und blickte sich schreiend um.

			»Hab ich dich endlich.« Ein psychopatisch aussehender Pfleger griente sie an. »Ich wollte schon immer mal einen Moment mit dir alleine sein.«

			Ihre Augen weiteten sich erschrocken, sie ahnte die drohende Gefahr. Der Mann kam ihr bekannt vor, doch war zu viel Zeit vergangen, als dass sie sich wirklich erinnern konnte.

			»Du bist so schön, so geheimnisvoll, so unschuldig. Und jetzt gehörst du endlich mir.« Sie zitterte, als er eines ihrer Handgelenke mit seiner speckigen Hand wie ein Schraubstock umfasste und sie gewaltvoll an sich zog. Mit dem anderen Arm presste er sie fest an sich. »Niemand wird dir glauben, selbst wenn du dich mitteilen könntest. Wer glaubt schon einer Irren? Außerdem hast du den Ruf, jeden zu töten, der dich anfasst. Hier wird niemand uns stören, niemand mich aufhalten. Und du wirst bald erkennen müssen, dass du auch hier nicht sicher bist«, flüsterte er ihr ins Ohr.

			Sie zuckte zusammen, als er sie brutal gegen die Wand neben der Dachtür drückte. Lustvoll leckte seine Zunge über ihre vollen Lippen und bahnte sich einen Weg in ihre Mundhöhle.

			Von Panik erfüllt versuchte sich Darina zu befreien, anfangs vergeblich, doch dann verlieh ihr ihre immer stärker werdende Angst Kraft. Mit einem beherzten Schlag stieß sie ihn von sich. Blut lief aus seiner Nase.

			»Du willst also kämpfen, kleine Hexe? Diesen Kampf wirst du verlieren!« Er grinste sie blutverschmiert an.

			Darina antwortete mit flüsternder Stimme, die einem Schauer über den Rücken fahren lassen konnte: »Das glaube ich nicht.« Nun grinste sie den Pfleger eiskalt an.

			In seinen Ausbildungszeiten hatte er sie oft gesehen und ihr die Beruhigungsspritzen gegeben. Oft waren seine Hände über ihre nackte Haut geglitten, während sie im Delirium lag und nichts von alledem mitbekam. So oft hatte er seine Finger in ihren feuchten Schoß gesenkt.

			O ja, er wollte sie, doch offensichtlich hatte er den richtigen Zeitpunkt verpasst. Im nächsten Moment verspürte er noch einen Schlag auf den Kopf – und sank mit zertrümmertem Schädel tot zu Boden. Blut und Hirnmasse spritzten über den Boden und benetzten Darinas Füße. Ihr Blick fiel auf Lundinion, der nur einen Schlag mit dem Griff seines Schwertes ausgeführt hatte.

			Gehetzt sah er sich um und packte sie an den Händen. »Wir müssen weg von hier. Es wird gleich beginnen!«

			»Was wird beginnen?«

			»Dein Schicksal.« Er sah sie ernst an und zog sie mit sich.

			»Aber was ist mit ihm?« Nervös zeigte sie auf den Toten, der sich in diesem Moment nebelartig auflöste und entschwand. »Was zum …«

			»Er war ein Dämon! Der Grund, warum er überhaupt in deine Welt treten konnte. Niemand wird ihn vermissen oder nach ihm fragen.«

			»Aber ich verstehe nicht … was heißt meine Welt?«

			»Du musst jetzt stark sein. Es wird Zeit, deine Träume zu verlassen und dich der Realität zu stellen!« 

			Allmählich schien sie zu verstehen. Flehend fragte sie: »Gibt es keinen anderen Weg?«

			Er schüttelte den Kopf, nahm sie in die Arme und drückte sie beschützend an seine Brust. Darina schloss die Augen. Sie fühlte, wie sie den Boden unter den Füßen verlor, und ahnte, dass sie durch die Lüfte flogen. Doch sie wagte nicht, die Augen zu öffnen. Der Wind spielte mit ihrem Haar, und die frische Brise machte sie ein wenig schläfrig.

			Lundinions Stimme flüsterte in ihrem Kopf: »Wach auf! Öffne dich dem Leben! Du hast lange genug geschlafen.« Sie atmete tief durch und wurde ruhiger und ruhiger. »Egal was auch geschieht: Ich werde immer bei dir sein! Vergiss mich nicht, dann werde ich dir auch meine Hand reichen können«, hallte seine Stimme in ihr. Und bevor sie die Grenzen übertrat, spürte sie seine warmen Lippen auf ihren, die ihr noch einmal das Feuer schenkten, das ihr eisiges Gefängnis schmelzen ließ.

			* * *

			Dunkelheit war um sie herum und absolute Stille. Plötzlich hörte sie in der Ferne Sirenen heulen, die immer lauter wurden. Als sie schmerzhaft in ihren Ohren dröhnten, öffnete Darina die Augen.

			Der Sonnenschein, der gerade noch ihr Gesicht geküsst hatte, war verschwunden. All das Schöne war der grauen Welt gewichen, die nun aus den düstersten Tönen der Farbpalette gemalt war. Der Himmel zeigte sich rauchig und düster verhangen, und es roch nach Feuer. Schreiende Menschen rannten an ihr vorbei, Flugbomber donnerten über sie hinweg.

			Darina war verwirrt, begriff nicht wo sie war. »Ist das die Realität?«, flüsterte sie entsetzt. Sie bekam keine Antwort und begriff, dass sie jetzt vollkommen allein und auf sich selbst gestellt war. Der Boden begann unter den massiven Einschlägen zu beben. Zu ihren Füßen lagen zerfetzte Körperteile und halbtote Menschen, die stöhnend die Hände gen Himmel streckten. Sie dagegen wirkte in ihrem weißen Leibchen wie ein Engel, der die vielen gefallenen Seelen in das Totenreich geleitete.

			Jemand berührte ihre Schulter. Es war ein Mann mit blutverschmiertem Gesicht und zerquetschten Augen. Das flüssige Innere seiner Augen tropfte auf ihre Hände, als sie ihn fortstoßen wollte. Mit einem Aufschrei riss sie sich los und rannte, so schnell sie konnte, über Trümmer von zerbombten Häusern und totes Fleisch. Sie bemerkte nicht, wie viele Verletzungen sie sich an spitzen Steinen und zerborstenem Holz zuzog. All der Tod um sie herum – das wollte sie nicht sehen. Niemand konnte sie aufhalten, wie oft auch die halb zerfetzten Körper mit offenen Mündern schreiend nach ihr griffen.

			Das war schlimmer als die Welt, der sie damals entsagt hatte. Doch schien sie genau zu wissen, wohin sie laufen musste. Wie der Wächter es ihr gesagt hatte. Unbeeindruckt von dem herabfallenden Schutt, lief sie aus der Stadt – fort von diesem Horrorszenario.

			Als sie schließlich durch das Unterholz des angrenzenden Waldes rannte, wurde sie ruhiger. Sie spürte, dass sie bereits nahe an dem Ort war, den sie erreichen musste. Endlich gelangte sie auf eine Lichtung, in deren Mitte sie anhielt. Da war nun der Ort, von dem der Wächter gesprochen hatte. Ihr Herz schlug ihr bis in den Hals, und sie betrat den Steinkreis, der sich unmittelbar vor ihr befand.

			* * *

			Als sie auf die Steinplatte in der Mitte trat, kamen ihre Erinnerungen zurück. Sie hörte den entsetzten Schrei ihrer Mutter, als diese ihre Tochter zum ersten Mal mit dem neuen Körperschmuck gesehen hatte. Und immer, wenn es Streit gab, war es, als würden die Blüten und Symbole wie flüssiges Metall glühen.

			Dieselben Symbole und Blumenranken, die sich vor langer Zeit in ihre Haut gebrannt hatten, waren auch in dem Stein unter ihren Füßen. Und auch sie begannen – wie jene auf ihrer Haut –, glühend aufzuleuchten, wobei sich ein leichter Wind aus der Mitte des Steines erhob.

			Darina schloss die Augen.

			»He, Sie! Machen Sie, dass Sie da wegkommen!«, brüllte eine männliche Stimme.

			»Was ist los?«, schrie ein anderer.

			»Da ist ein Mädchen! Sie steht auf dem seltsamen Relikt!«

			Schnell riss Darina die Augen auf und erkannte, dass sie inmitten eines feindlichen Lagers gelandet war. In der Ferne waren noch immer die Einschläge von Bomben zu hören.

			»Nein, lass dich von niemandem ablenken«, hörte sie eine wohlbekannte Stimme rufen. »Lasst mich los, ihr Mistkerle!«

			Lundinion!

			»Haltet ihn doch fest, ihr Idioten!«, rief der befehlshabende Offizier.

			»Tu, was du tun musst! Das ist dein Schicksal! Ich bin bei dir«, konnte ihr der Wächter noch zurufen, der von mehreren Männern festgehalten wurde.

			»Bringt den Kerl endlich zum Schweigen!« Einer der Männer prügelte auf Lundinion ein, der getroffen zu Boden sank. So unbesiegbar, wie er in ihren Träumen war, konnte er in der realen Welt nicht sein.

			»Lass ... lass dich nicht ablenken ... bitte ... Tu es endlich!«, schrie er, während die Soldaten weiter auf ihn einschlugen. 

			So wurden sie von ihr abgelenkt.

			Der Offizier befahl den Männern, den Kerl endlich fortzuschaffen. Doch Lundinion wehrte sich mit allen Kräften.

			* * *

			»Du liebst ihn, nicht wahr?«, sagte jemand. Sie drehte den Kopf. Hinter ihr stand ein blonder Junge mit stahlblauen Augen in einem Tarnanzug.

			Er grinste sie an. »Oh, wie ich sehe, gehörst du zu ihnen.«

			»Was meinst du?«, fragte Darina verwirrt. Das feurige Licht ihrer Tätowierungen begann zu flackern.

			»Na, zu denen, die mit feurigen Flügeln die Erde berührten und hofften, dass sie das Schicksal ändern könnten! Zumindest hat das dein Geliebter vorhin erzählt.« Ihr fragender Blick verwirrte ihn nun doch, und das Grinsen auf seinem Gesicht verschwand. »Du bist doch auch einer dieser Feuerengel, oder nicht? Zumindest siehst du wie einer von ihnen aus.«

			»Tut mir leid, mein Junge, aber ich weiß wirklich nicht, was du meinst«, sagte Darina, und ein feuriges Licht glomm nun auch in ihren Augen. Irgendetwas hatte sich in ihr verändert, sie spürte eine unglaubliche Hitze in sich aufsteigen. Und diese Überlegenheit gegenüber dem Jungen, die Gewissheit, dass sich das Schicksal erfüllen würde, ließ ihr Lächeln immer dämonischer werden.

			Der Junge, der die Hände hinter dem Rücken verborgen hatte, schien von ihr regelrecht in den Bann gezogen worden zu sein. Wie hypnotisiert ließ er die Hände sinken – ein Messer wurde sichtbar.

			»Komm doch näher, dann kannst du mir von diesen Feuerengeln erzählen, mein Kleiner«, lockte Darina.

			Vorsichtig ging er auf sie zu. 

			»Ach, sieh an! Du bist auch ein Dämon, nicht wahr?« Sie sah seine Aura deutlich.

			»Ja, wir haben einen Pakt mit den Menschen geschlossen. Die Seelen der Gefallenen gehören uns, dafür schenken wir der Welt die Apokalypse«, murmelte er abwesend – fasziniert von der jungen Frau, die ihre Hand nach ihm ausgestreckt hielt.

			»Und weil wir gegangen sind, habt ihr gedacht, ihr könntet das Schicksal nach eurem Belieben ändern? Wie töricht! Ihr hättet wissen müssen, dass wir niemals endgültig gehen.« Darina wurde sich immer bewusster, wer sie wirklich war. »Es war dumm, sich in Kindern zu verstecken! Habt ihr ihren Müttern und Vätern erzählt, dass die Seelen ihrer Kinder im Preis inbegriffen sind?«

			Der Junge antwortete nicht.

			Darina lachte. »Das heißt also – nein! Zu dumm. Damit wäre dann wohl auch dein Schicksal besiegelt. Komm näher, lass mich dich umarmen, Kleiner! Weißt du, ich habe eine Vorliebe für ungezogene Dämonen.«

			Eine Feuerwelle schien sich durch ihren Leib zu fressen.

			* * *

			»Sebastian! Geh da weg!«, schrie panisch einer der Soldaten, der auf den Wächter eingeprügelt hatte.

			Doch es war zu spät.

			Die Schreie des Jungen gellten über die Lichtung, als er den Steinkreis betrat. Die Flammen fraßen seine Seele und ließen nur ein Häufchen Asche zurück, die mit dem aufkeimenden Wind zerstoben wurde. Die Männer ließen von dem Wächter ab und preschten auf den Kreis zu, der immer heller zu glühen begann.

			Das grelle Licht hüllte Darina ein, bis sie völlig aus Feuer zu bestehen schien. An ihrem Rücken formten sich flammende Flügel, ihre weiße Haut zerfiel zu Staub.

			Die Soldaten standen entsetzt da und starrten sie an.

			Der Wächter humpelte zu dem Steinkreis hinüber und lächelte zu dem Feuerengel hinauf. Blut lief an seinen Gliedmaßen herab. Seine Verletzungen waren schwer, aber nicht unheilbar. Darina war froh, dass er wieder bei ihr war.

			»Es ist Zeit«, flüsterte er.

			»Ich weiß«, antwortete sie.

			Die Männer stürzten sich auf Lundinion und rissen ihn erneut zu Boden. Er war zu schwach, um sich weiter gegen sie zu wehren, so, wie er zu schwach gewesen war, auf die Steinplatte zu treten, um Darina das letzte Schloss zu ihrem Schicksal zu offenbaren.

			Einer der Soldaten nahm eine Pistole und zielte auf Lundinion. »Stirb, verdammtes Arschloch!«, brüllte er und drückte ab.

			»Nein!«, schrie der Flammenengel, als der Wächter – unmittelbar in der Nähe des Herzens getroffen – zu Boden fiel.

			»Bist du verrückt?« Der Offizier stieß den Schützen zurück; dabei löste sich erneut ein Schuss, und der Offizier sank tot auf den Soldaten nieder.

			»Du musst es tun«, rief Lundinion dem Flammenengel mit letzter Kraft zu.

			»Halt dein Maul!« Der Soldat zielte erneut und traf den Wächter direkt ins Herz.

			Der Flammenengel hörte die letzten Herzschläge ihres Beschützers und sah in seinem schmerzverzerrten Blick das Funkeln seiner Seele erlöschen. In der Gestalt eines Menschen war er verletzbar und vergänglich wie jedes andere Wesen auf der Welt auch.

			Seine Stimme flüsterte sterbend in ihrem Kopf: »Ich liebe dich!«, seine Augen schlossen sich und sein Körper ging in Flammen auf.

			* * *

			Rasend vor Wut schrie Darina ihren Schmerz hinaus. »Das ist euer Ende, Menschenpack! Ihr seid die wahren Dämonen!«

			Die Erde begann zu beben, und von großer Angst erfüllt versuchten die Soldaten zu fliehen. Doch sie konnten der gewaltigen Feuerwelle nicht entkommen.

			Sie hatten nicht einmal mehr Zeit, Angstschreie auszustoßen, als das Inferno über sie kam. Der Feuerengel wütete mit einer Stimme, die jedes Herz zum Stillstand bringen konnte. Als die Flammen erloschen, öffnete sich direkt über Darina ein Tor, aus dem grelles Licht drang.

			Eine tiefe Stimme fragte: »Wer hat mich gerufen?«

			Müde sah Darina zu dem Licht hinauf und rief die Worte, die ihr der Wächter immer wieder eingebläut hatte: »Ich habe dich gerufen. Ich bin der Engel, der den Schlüssel im Herzen trägt!«

			Die Stimme antwortete: »Für jedes Schicksal gibt es immer zwei Wege! Bist du bereit zu wählen?«

			Für einen Moment zögerte sie, doch dann besann sie sich. »Ich bin bereit!«

			Im nächsten Augenblick erschienen vor ihr zwei silberne Ringe, kunstvoll mit Gravierungen verziert. Der eine trug einen roten Stein, der andere einen blauen.

			»Wähle das Schicksal! Wenn du eine Hand über einen Ring hältst, dann wirst du sehen, welchen Weg er für dich bereit hält! Greife nach jenem Ring, dessen Schicksal du annehmen willst, und es wird geschehen.«

			Vorsichtig erhob sie die Hand über den Ring mit dem roten Stein. Vor ihren Augen wurden die Schreckensbilder der letzten Stunden noch heftiger, und sie musste mit ansehen, wie die Welt für immer ausgelöscht wurde. Doch sie sah auch, dass das Gleichgewicht der Zeiten wiederhergestellt war.

			Nachdenklich legte sie die Hand über den blauen Ring und sah einen Neubeginn. Es war nicht nur einer für die Menschen, sondern auch für all jene, die einst die Reise begonnen hatten. Und Darina sah eine Chance, ein erneutes Scheitern abzuwenden, auch wenn es große Kämpfe bedeuten würde. Das Gleichgewicht der Zeiten würde damit allerdings nicht wiederhergestellt werden. Und obendrein würde irgendwann erneut ein Punkt kommen, an dem die Schicksalsgötter entscheiden müssten.

			Seufzend senkte sie die Hand.

			»Hast du dich entschieden, Feuerengel?« 

			Sie nickte traurig.

			»Dann nimm das Schicksal an.«

			Darinas Hand glitt langsam zu dem Ring mit dem blauen Stein, als sie in sich eine Stimme hörte: »Wie oft hast du dich schon für den Neubeginn entschieden? Und wie oft hast du mich sterben sehen?«

			Sie zitterte: »Ich würde den Neubeginn noch viele Millionen Male wählen, wenn ich nur bei dir sein kann.«

			Der Wächter sprach in ihren Gedanken: »Ich bin immer bei dir. In deinen Träumen werden wir niemals getrennt sein. Vielleicht ist es besser, jetzt das Ende zu finden, nach dem wir uns schon so lange sehnen. Du hast die Zerstörung, das viele Blut und all die zerfetzten Körper gesehen. Es wird niemals anders sein. Ein Neubeginn würde nur weitere Schmerzen bedeuten. Nicht nur für dich oder mich, sondern auch für diese atmende Erde, die mehr Leben in sich trägt, als viele ahnen.«

			Sie wehrte sich gegen den Gedanken, der Welt ein endgültiges Ende zu prophezeien. »Nein, egal wie kalt die Welt auch sein mag! Egal, wie viele Schmerzen in unseren Herzen pulsieren mögen – ich kann und will nicht ohne dich sein!« Erneut wollte sie nach dem blauen Ring greifen.

			»Warte! Bitte!«

			Sie zögerte.

			»Du weißt, dass das Ende der bessere Weg ist. Und du darfst deine Entscheidung nicht nur auf deinem eigenen Verlangen aufbauen!«

			»Das tue ich nicht. Aber das Leben hat eine weitere Chance verdient – und die Menschen auch. Wir sind Feuerengel, wir müssen mit unseren Schwingen das Eis dieser Welt zum Schmelzen bringen.«

			Lundinion lachte. »Das sagst du jedes Mal.«

			»Aber diese Worte sind auch jedes Mal wieder genauso wahr«, fügte sie hinzu – und nun lächelte auch sie.

			»Ich habe nichts anderes erwartet«, sagte Lundinion.

			Immer noch lächelnd griff sie nach dem blauen Ring, der nun grell in ihren Händen erleuchtete.

			* * *

			Das Schicksal schloss sein leuchtendes Tor und formte einen Neubeginn der Welt.

			Immer wieder aus neuer Hoffnung und Sehnsucht.

			Und jedes Mal, wenn der Feuerengel vor der schwierigen Entscheidung stand, wählte er den Neubeginn, überzeugt, dass dies für alle Zeiten der richtige Weg war. Denn die Flammen der Hoffnung, dass die Menschen eines Tages vielleicht doch den Sinn ihres Lebens und dieser Welt verstehen würden, wollten in Darina nicht erlöschen.
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			Unter dunklen Schwingen –
zerbricht die Unsterblichkeit

			Tanya Carpenter & Mark Staats

			Im Kamin knisterte munter ein Feuer, während draußen vor dem Fenster die Schneeflocken vom Himmel fielen. Die Nacht erschien nicht vollends dunkel mit all dem leuchtend weißen Schnee. Die Uhr auf dem Kaminsims tickte und zählte die Stunden. Die Weiden im Garten sangen ein trauriges Lied. Ruthven Wallhams Seele stimmte mit ein, denn sein Leben bestand nur aus Trauer, Dunkelheit und Einsamkeit.

			Er war ein reicher Mann, besaß alles, was man sich mit Geld kaufen konnte. Und dennoch war er das ärmste Geschöpf dieses Planeten. Denn das, was wirklich zählte, konnte man mit Geld nicht erwerben. Er vermochte sich nicht einmal von seinen Sünden damit freizukaufen, wie es die Kirche einst angeboten hatte, nur um ihre Schatzkammern zu füllen. Nein, Gott nahm kein Gold für seine Vergebung. Im Grunde waren seine Sünden wohl auch inzwischen zu zahlreich, um sie noch mit Geld begleichen zu können.

			Seit eintausend Jahren war er nun unsterblich. Verflucht aufgrund einer abscheulichen Tat. Es stand ihm so klar vor Augen, als sei es erst gestern gewesen. Auch damals schon besaß er Vermögen, war adlig, gehörte zu den angesehenen Männern des Landes. Seine junge Braut, Silvie, war wunderschön und die reine Unschuld. Er heiratete sie im Winter des Jahres 1011 – ein rauschendes Fest. Sie glich einem Schwan in ihrer Anmut, und natürlich machten ihr viele Männer schöne Augen, doch Silvie liebte nur ihn.

			Dann, in ihrem dritten Ehejahr, begann sie plötzlich, heimlich allein hinunter ins Dorf zu gehen. Sie achtete darauf, dass er nicht zu Hause war, und schlich dann, in ihren dunklen, weiten Umhang gehüllt, aus dem seitlichen Burgtor hinaus. Anfangs bemerkte er es nicht. Doch eines Tages vergaß er seinen Bogen, als er zur Jagd ritt, und kehrte um. Er erkannte sie schon aus der Ferne, sah, wie sie sich unsicher umschaute, sich vergewisserte, dass ihr niemand folgte, um dann über Feldwege ins Dorf zu laufen.

			Ruthven folgte ihr.

			Sie verschwand im Haus eines allein lebenden Mannes. Ruthven versteckte sich in der Nähe und wartete. Zwei Stunden später kam sie wieder heraus, die Wangen gerötet, schlich zur Burg zurück, wo sie ihn bei seiner Ankunft freudestrahlend erwartete, als sei nichts geschehen.

			Ruthven ließ sich nichts anmerken, aber er befragte die Diener. Die bestätigten ihm, dass Lady Silvie seit mehreren Wochen, immer wenn der Lord außer Haus war, ebenfalls die Burg verließ. Dabei wünschte sie keine Begleitung, und meist teilte sie ihren Ausflug auch niemandem mit.

			Schließlich, kurz vor ihrem dritten Hochzeitstag, stellte Ruthven seiner Gemahlin eine Falle. Er gab vor, zu den Nachbarn zu reiten und erst am späten Abend wieder heimzukehren. Doch tatsächlich zügelte er sein Pferd außer Sichtweite der Burg und ritt eine halbe Stunde später zurück. Lady Silvie war nicht mehr zu Hause. Er wartete in ihren Gemächern auf sie. Kurz vor Sonnenuntergang kam sie zurück und erschrak, als sie ihren Gatten in dem großen Stuhl am steinernen Kamin sitzen sah.

			»Wo wart Ihr, Mylady?«, fragte er. Zorn brodelte in seiner Stimme.

			»Mylord, ich war nur im Dorf.«

			»Und was habt Ihr dort getan?«

			Sie errötete. »Das ... kann ich Euch nicht sagen, Mylord.«

			Ihre Reaktion genügte. Er sprang mit solcher Wut auf, dass der Stuhl nach hinten kippte, war mit zwei Schritten bei ihr, packte ihr Haar und zog ihren Kopf nach hinten. Silvie schrie schmerzvoll auf.

			»Dann werde ich es Euch sagen, Mylady. Ist es nicht so, dass Ihr in die Hütte dieses Tagediebes geht? Jedes Mal, wenn ich Euch auf der Burg zurücklasse?«

			»Mylord, Ihr tut mir weh«, rief sie. »Es ist nicht so, wie Ihr denkt. Bitte, glaubt mir.«

			Doch Ruthven ließ sich nicht beruhigen. Er war taub für ihre Beteuerungen. Wollte ihre Lügen nicht hören.

			»Ihr errötet wie eine Jungfrau. Dabei ist alles andere als Unschuld in Euch. Was wollt Ihr sonst im Hause eines allein stehenden Mannes, wenn nicht die Beine für ihn spreizen?«

			Er schlug ihr ins Gesicht, so fest, dass ihre Lippe aufplatzte. Wieder beteuerte sie, dass er sich irre, dass alles ganz anders sei und sie nur ihn allein liebe. Dabei hielt sie ein in Leinen gewickeltes Päckchen vor ihre Brust, als könne es ihr Schutz bieten. Doch es gab keinen Schutz vor dem Zorn des Lords.

			Wie genau es geschah, konnte Ruthven später nicht mehr sagen. Am Ende lag Silvie am Boden, schwarze Male auf der Haut von seinen Schlägen und einem zertrümmerten Schädel, als er sie wieder und wieder gegen den steinernen Kamin geschleudert hatte, bis ihr das Blut in Strömen über das Gesicht lief, ihr blondes Haar verklebte und das weiße Kleid besudelte. Sie rührte sich nicht mehr, kein Atemzug hob ihre Brust. Da erst riss Ruthven ihr grob das Päckchen aus der Hand, das ihre toten Finger noch immer umklammert hielten. Er schlug das Leinentuch zurück – ein Schrei erstarb in seiner Kehle. Heiße Tränen stiegen ihm in die Augen, als er das Unrecht erkannte, das er begangen hatte. In der Hand hielt er ein Bild – ihr Bild –, aufs Vortrefflichste gemalt, von dem jungen Künstler, der in dem Haus im Dorf lebte, in das Silvie wochenlang gegangen war. Und mit ihrer Handschrift stand darunter: »Für meine einzige Liebe, Ruthven, zu unserem Hochzeitstag. Selbst in den dunkelsten Stunden seid Ihr meine Sonne. Eure Silvie.«

			Er eilte hinunter ins Dorf mit tränenverschleiertem Blick, das Bild in der Hand. Stürmte in das Haus des Malers, packte ihn am Kragen und hielt ihm das Gemälde vors Gesicht.

			»Sagt mir die Wahrheit. Womit hat sie Euch entlohnt? Und lügt mich nicht an.«

			Die Blick des Mannes war offen und ehrlich. »Sie bat mich darum, sie zu malen, als Geschenk zu Eurem Hochzeitstag. Mein Lohn war nur, dass ich morgen an Eurem Fest zugegen sein dürfte, um es vor allen Gästen zu enthüllen.«

			Kraftlos ließ Ruthven ihn los und wandte sich ab. »Mein Gott, was habe ich getan?«, murmelte er.

			Als der Maler das hörte, packte er den Lord am Arm, schüttelte ihn. »Was meint Ihr damit? Sprecht, was ist es, das Ihr getan habt? Ihr habt sie doch nicht geschlagen?«

			Ruthven befreite sich müde von der Hand des Mannes. »Ich habe viel Schlimmeres getan. Dachte ich doch, sie betrügt mich mit Euch.«

			»Was? Wie könnt Ihr so von ihr denken? Es gibt kein reineres und ehrlicheres Geschöpf auf Erden als sie.«

			»Es gab«, murmelte Ruthven tonlos. »Es gab. Sie ist dahin. Von meiner Hand gemeuchelt.«

			Nie zuvor hatte der Lord solchen Hass gesehen, wie er jetzt in den Augen des Malers loderte. Mit einer Stimme gleich dem Donner sprach er ein Urteil über den Lord, schlimmer als es jeder Richter hätte tun können. »Fluch und Schande über Euch, Lord Ruthven. Ein Mann wie Ihr verdient es nicht, solch reine Liebe zu besitzen. Verdient nicht zu leben, noch zu sterben und nicht dieselbe Sonne zu sehen, die für sie erstrahlte. Ich verfluche Euch, Ruthven Wallham. Mag Eure Seele keinen Frieden finden und keine Ruhe, solange Ihr auf Erden weilt. Und dies mag sein für alle Zeit.« Mehr Worte kamen nicht über seine Lippen, ehe Ruthven ihn zum Schweigen brachte.

			Sie genügten.

			Die Schuld zweier Morde war mehr, als Ruthvens Seele ertragen konnte.

			In der Nacht stürzte er sich von der Spitze des Burgturmes, eine Woche später begrub man ihn an Lady Silvies Seite in der Familiengruft.

			* * *

			Ruthven starrte in die Flammen. So war es damals geschehen. Während Silvies Gebeine noch heute dort ruhten, war er beim nächsten Vollmond erwacht und wandelte seitdem auf Erden – als das, was die Menschen einen Wiedergänger nannten, einen Vampir. Er trank menschliches Blut und fand keine Ruhe, keinen Frieden, keine Liebe. Doch damit nicht genug. Der Fluch setzte sich fort. In den letzten tausend Jahren hatte er Silvie stets wiedergefunden, nur in anderer Gestalt. Und stets starb sie durch seine Hand, seine Blutgier, wenn er seinen Durst an ihr stillte. Erst im letzten Lebenstropfen erkannte er ihre Seele. Er war dazu verdammt, sie zu töten, wie er es einst getan hatte, um die Schuld damit immer größer zu machen.

			So auch im Jahre 1402 in einem kleinen Dorf auf dem englischen Land.

			* * *

			Es war eine Nacht wie diese – Winter, sehr kalt. Er stand vor dem Fenster eines schäbigen Wirtshauses und blickte hinein. Von drinnen erklang Musik. Ruthven betrachtete einen Moment die hölzerne Eingangstür. Schnee fiel unentwegt vom wolkenverhangenen Himmel und blieb auf seiner Schulter liegen. Er litt Hunger, brennenden Hunger. Seine vampirische Natur verlangte nach Blut. In der einfachen Taverne würde es leicht sein, sich ein Opfer auszusuchen.

			Er schüttelte den Schnee von seiner Kleidung, dann betrat er die Taverne. Wärme und der Geruch von Bier und Fett schlugen ihm entgegen. Ruthven schaute sich um. Ein Tisch war noch frei. An den anderen saßen die Tagelöhner, Bauern und Dorfbewohner, tranken Bier und Wein. Schankmägde mit tief ausgeschnittenen Blusen und wallenden Röcken über den runden Hüften huschten zwischen den Tischen umher, balancierten Krüge, Becher und Teller mit Essen zu den Gästen. Dabei mussten sie sich beständig gegen vorwitzige Hände und anzügliche Sprüche wehren. Niemand beachtete Ruthven, was ihm nur recht war. So konnte er sich in Ruhe ein Opfer wählen. Langsam bahnte er sich den Weg zu dem freien Tisch, setzte sich und winkte in die Richtung der Theke. Der fette, vollbärtige Wirt nickte und stieß jemanden an, den Ruthven nicht sehen konnte. Gleich darauf kam ein junges Mädchen mit scheuem Blick zu ihm.

			Sie war keine zwanzig Jahre alt und hatte die langen schwarzen Haare zu einem Zopf gebunden. Die Kleidung war ärmlich, betonte ihre Rundungen jedoch vortrefflich. Ihr unschuldiges Lächeln brannte sich in Ruthvens Blick. Er hatte sein Opfer gefunden.

			»Was darf ich Euch bringen, edler Herr?«, fragte sie, als sie seinen Tisch erreichte.

			»Einen Rotwein bitte, holde Maid«, antwortete er freundlich und lächelte.

			Ihre Augen lächelten zurück, sie war diese Höflichkeit nicht gewohnt, wusste es daher umso mehr zu schätzen.

			Welch reizendes Geschöpf. Er würde eine Weile mit ihr spielen, ihr Hoffnung machen. Dann, wenn sie ihm ganz und gar vertraute, würde er sie an einen stillen Ort locken, seine Zähne in das weiße, weiche Fleisch ihrer Kehle senken und sie aussaugen. 

			Menschen mit Hoffnung besaßen das köstlichste Blut. Er konnte es beinahe schon auf der Zunge schmecken, lachte innerlich, als er sich vorstellte, wie ihr Leben langsam in ihn floss und ihn nährte.

			»Sofort«, antwortete sie und drehte sich um.

			Er blickte ihr nach. Musterte sie von Kopf bis Fuß. Ihre wippenden Hüften, die schmalen Fesseln. Sie war eine vorzügliche Wahl. Vielleicht sollte er vorher noch das Lager mit ihr teilen.

			»Nein«, schalt er sich. Ihr Blut würde genügen.

			Als sie zurückkam, lächelte er sie abermals an und nahm dankend den Becher entgegen. »Wie heißt Ihr, mein Kind?«

			»Antonia«, antwortete sie. »Meinem Vater gehört diese Taverne.«

			Er schnaubte innerlich vor Verachtung. Dass ein Vater seine eigene Tochter derart vorführen und diesen schmutzigen Rüpeln ihre Unschuld auf dem Silbertablett servieren konnte. Doch das sollte nicht seine Sorge sein. »Meint Ihr, Euer Vater hat etwas dagegen, wenn Ihr Euch einen Moment zu mir setzt?«

			Sie wandte den Kopf zur Theke, dann wieder zu Ruthven. Sein Blick verdunkelte sich, als sie ihm in die Augen schaute. Ihre Gedanken spiegelten sich deutlich auf ihrem Gesicht wider. Hier saß ein reicher Mann. Was könnte ihr Besseres passieren, als sein Interesse geweckt zu haben? Vielleicht konnte sie so diesem Drecksloch entfliehen. Den gierigen Säufern mit ihren schmutzigen Händen.

			Ihre Verzweiflung und Sehnsucht strömten aus jeder Pore. Er würde nicht zögern, all dies gegen sie einzusetzen.

			»Warum nicht«, stimmte sie zu.

			Ruthven erhob sich und rückte ihr den Stuhl zurecht. »Mein Name ist Ruthven Wallham«, stellte er sich vor, nippte an dem Wein und schaute sie unverhohlen an. Sein Blick wanderte zu ihrem Dekolleté mit den großen Brüsten, die über den Rand der eng geschnürten Bluse quollen. Sie bemerkte seine Musterung und beugte sich kaum merklich vor. Ruthven lächelte innerlich.

			»Was macht ein so zartes Ding wie Ihr an solch einem Ort? Sollte Euer Vater Euch nicht besser hüten und beschützen? Oder habt Ihr einen Verehrer, der um Euch wirbt und sich um Eure Sicherheit bemüht?«

			»Nein! Da gibt es niemanden. Und meinen Vater kümmert nur, dass seine Gäste zufrieden sind, damit es in seinem Beutel klingelt.«

			»Ich bin mir sicher, dass Ihr eines Tages einem Mann begegnen werdet, der Euch ein besseres Leben bietet«, meinte er mit einer Stimme, die sagte, dass er dieser Mann sein könnte. Wie zufällig legte er die Hand auf ihren Unterarm. Sie zuckte nicht zurück, sondern lächelte. Er konnte das Blut fühlen, das durch ihre Adern floss.

			»Ich glaube, Ihr müsst wieder an die Arbeit«, meinte Ruthven plötzlich. Er fühlte ihre Enttäuschung. Das war gut, würde ihre Sehnsucht anstacheln. »Doch vielleicht habt Ihr später etwas Zeit, wenn die Taverne schließt.«

			»Ja, vielleicht.« Ihre Hoffung stieg.

			Er würde leichtes Spiel mit ihr haben.

			»Ich habe ein Zimmer im Gasthaus«, log er und strich über ihren Handrücken. »Dort werde ich einige Tage bleiben.«

			Antonia erhob sich, legte ihre Hand auf die seine. »Das ist schön.« Sie ging, um sich wieder um die anderen Gäste zu kümmern. Aber ihr Blick sagte mehr als tausend Worte.

			* * *

			Eine Stunde später leerte sich die Taverne zusehends. Ruthven hatte nicht versucht, Antonia noch einmal anzusprechen.

			Er war so sehr in seinen Gedanken versunken, dass er fast nicht bemerkt hätte, wie sie ihm einen sehnsüchtigen Blick zuwarf, als sie einen zerschlissenen Umhang über ihre nackten Schultern legte und die Taverne verließ.

			Schnell klaubte er einige Münzen aus seiner Börse und legte sie auf den Tisch. Es war mehr, als der billige Fusel in seinem Becher wert gewesen war. Als Entschädigung für den Wein, den deine Tochter mir geben wird, dachte er kalt mit einem Blick Richtung Wirt. Die Menschen zahlten schließlich auch für ein saftiges Stück Fleisch. Und dieses hier war äußerst zart.

			Ruthven nahm seinen Mantel und ging Antonia nach. Der Wirt sah ihm kurz hinterher.

			»Wartet, Antonia«, rief Ruthven ihr draußen nach. »Ich begleite Euch. Es ist besser, wenn Ihr nicht alleine durch die Nacht geht.«

			Sie drehte sich um, der Schnee knirschte unter ihren Füßen. Noch immer fielen dichte Flocken. Er nahm seinen Mantel ab, als er sie erreichte, und legte ihn ihr um die Schultern. »Es ist kalt.«

			Sie lächelte ihn dankbar an. »Das ist sehr freundlich von Euch«, meinte sie errötend. »Aber werdet Ihr denn jetzt nicht frieren?« Sie schaute ihn an, kleine Sorgenfalten bildeten sich in ihrem sonst makellosen Gesicht.

			»Mir machen Kälte und Schnee nichts aus«, wiegelte er ab und nahm ihren Arm. So schlenderten sie die Hauptstraße entlang.

			»Antonia?«, hauchte er. Das Spiel ging nun in die letzte Runde.

			»Ja, Herr?« Sie schaute ihn von der Seite an.

			»Ich frage mich, ob Ihr …« Er streichelte zärtlich ihre Hand.

			»Ja, dass würde ich sehr gerne.« Sie verstand ihn ohne Worte. In ihrer Phantasie sah sie sich schon an seiner Seite in einem warmen Landhaus sitzen.

			Er zog sie näher an sich heran, verließ mit ihr die Hauptstraße.

			»Wo wollt Ihr mit mir hin, Herr?«, wollte sie überrascht wissen. Doch kein Argwohn vertrieb ihre Hoffnung.

			»Meine liebe Antonia, ich habe noch nie eine Frau wie Euch getroffen«, schmeichelte er.

			»Ihr seid ein Lügner.« Sie lachte, folgte ihm aber in eine dunkle Gasse zwischen zwei Häusern. »Ein charmanter Lügner.«

			»Nein, Ihr seid so lieblich, so zart.«

			Ihre Augen begannen zu leuchten. Er war am Ziel. Ruthven drückte sein Opfer gegen die Mauer. Mehr war sie nicht mehr für ihn. Auch wenn das Fieber der Jagd ihn das Spiel noch weitertreiben ließ. Zärtlich nahm er ihr Gesicht zwischen seine Hände, ließ einen Finger über ihr Antlitz wandern, den weichen Hals entlang.

			»Würdet Ihr mich mitnehmen?«, fragte sie zitternd.

			»Weit fort in ein besseres Leben«, versprach er. Dann senkten sich seine Lippen fordernd auf ihren Mund. Er küsste sie leidenschaftlich und spürte die Hitze, die ihren Körper durchflutete. Sie verlangte nach mehr.

			»Hat Euch das gefallen?«

			Antonia seufzte nur selig.

			»Dann wird Euch das auch gefallen.« Seine Zunge wanderte über ihren Hals. Sie stöhnte. Ruthvens Reißzähne traten hervor, doch sie bemerkte nichts davon. Er fixierte den pochenden Puls, dann schlug er seine Zähne in das weiche Fleisch.

			Im ersten Moment verging Antonia vor Lust, doch als Ruthven nicht von ihr abließ, begann sie, sich zu wehren, versuchte, sich zu befreien, zu schreien ...

			Er ließ von ihr ab, presste die Hand auf ihren Mund, um sie zum Schweigen zu bringen. Die Tränen in ihren Augen entlockten ihm ein höhnisches Lachen. Er genoss es, wenn seine Opfer die Erkenntnis traf, dass es kein Entrinnen gab. Mit dem Fauchen eines Raubtieres biss er abermals zu. Ihr Blut war so süß, so berauschend. Wie ein Beutetier hielt er sie fest in seinem Griff, spürte ihre Angst und hörte ihren flatternden Herzschlag. Daran labte er sich, nicht an diesen niederen fleischlichen Gelüsten. Ihr Herz pochte in rasendem Rhythmus, pumpte das Blut immer schneller in seinen Mund. Allmählich verließ Antonia die Kraft. Doch ihr Blut war gut, er spürte die Energie, die darin lag. Jetzt wurde ihr Herzschlag langsamer, mühsamer mit jedem Schluck. Ihre Seele löste sich von ihrem Körper. Und mit einem Mal war die Erkenntnis da. Silvie!

			Ruthven fuhr wie vom Blitz getroffen zurück und ließ seine Beute los. Doch zu spät. Antonias Körper sank leblos zu Boden.

			Einen Moment blickte er mit leeren Augen auf den Leichnam. Dann schrie er wie ein Tier und brüllte seine Wut, seine Trauer, seinen Schmerz in die Nacht hinaus. Jeder, der diesen unmenschlichen Schrei vernahm, bekreuzigte sich und betete, dass der Dämon, der dort draußen umging, vorübergehen solle.

			Doch es war kein Dämon. Nur ein fluchbeladener Mensch. Verflucht zu leben und zu leiden bis in alle Ewigkeit.

			Weinend kniete Ruthven im Schnee nieder und zog die tote Antonia auf seinen Schoß, nahm sie in den Arm und wiegte sie wie ein Kind. Er hatte Silvie wiedergefunden, und abermals war sie durch seine Hand gestorben. Kraftlos sank er über ihrem Körper, der bereits erkaltete, zusammen. Zornig schlug seine Faust immer wieder gegen die Steinwand. »Warum nur, Gott? Warum tust du mir das an?«, rief er mit bebender Stimme zu den Wolken hinauf.

			Die Antwort blieb aus.

			Von der Hauptstraße wehten zögerliche Stimmen zu ihm herüber. Die Bewohner, die seinen Schrei gehört hatten, wagten sich auf die verschneiten Straßen. Noch hatten sie zu viel Angst, um auch nur in seine Nähe zu kommen. Er musste weg, soviel stand fest. Aber Antonias Leiche hier zu lassen, brachte er nicht über Herz. Wenn die Menschen sahen, was er ihr angetan hatte, würden sie sie zerstückeln, aus Angst, dass sie sich ebenfalls in einen Wiedergänger verwandelte. Diesen Gedanken ertrug Ruthven nicht. Vorsichtig hob er sie auf seine Arme, bettet ihren Kopf an seine Schulter. Er lief in den nahen Wald – unsicheren Schrittes, mehrmals stolperte er sogar.

			Nach fast einer Stunde war er so tief ins Gehölz eingedrungen, dass niemand je die Leiche finden würde. Mit seinen Krallen brach er den gefrorenen Boden unter einer hohen Tanne auf und schaufelte ein Grab. Er zitterte vor Trauer, nahm Antonia ein letztes Mal in den Arm und hauchte einen Kuss auf ihre kalten bläulichen Lippen. Dann ließ er sie in die Vertiefung im Boden gleiten und bedeckte ihren Leib mit Erde. Ein letzter markerschütternder Schrei hallte durch den winterlichen Wald, dann erhob sich Ruthven in die Nacht. In seiner Wut auf Gott und sich selbst außerstande, einen klaren Gedanken zu fassen, flog er im Mondschein ziellos über das Land.

			* * *

			Tränen tropften aus seinen Augen in den roten Wein. Es bemerkte es nicht, versunken in die Gedanken an eine der schrecklichsten Nächte in seinem langen Leben. So schrecklich wie jede Nacht, in der er sie wieder verlor. Doch in dieser speziellen war noch etwas anderes geschehen. Zum ersten Mal hatte er dieses eine Elixier gefunden, das ihm Frieden bringen konnte. Das seine Trauer und sein Leid besänftigte – für kurze Zeit.

			Ruhelos zog er umher, nachdem er Antonia in ihrem kalten, einsamen Grab zurückgelassen hatte. In der Nähe eines kleinen Dorfes landete er schließlich auf dem starken Ast einer Eiche. Der seichte Wind strich durch sein Haar, während Ruthven über die schneebedeckte Landschaft sah. Seine Tränen fielen als kleine Eistropfen zu Boden. Er wollte nicht mehr leben, denn er ertrug den Schmerz und die Trauer über ihren Verlust nicht länger. Es war genug. Niemals wieder sollte es geschehen. Wie in Trance ritzte er sich mit seinen scharfen Krallen die Pulsadern auf. Sofort quoll Blut hervor und tropfte in den Schnee.

			Es war Zeit zu sterben. Ruthven schloss die Augen.

			Da stieg ein verlockender Duft in seine Nase. Blut – kein gewöhnliches Blut. Etwas daran war anders, lockte ihn. In seiner Trauer und Verzweiflung geschwächt, konnte er sich des Versprechens, das in diesem Duft lag, nicht erwehren. Wenn seine Seelengefährtin ihr Leben hatte lassen müssen, warum dann nicht auch dieses Geschöpf mit dem süßen Blut? Was spielte es für eine Rolle? Abrupt öffnete er die Augen und fixierte das Wohnhaus eines kleinen Gehöftes. Er sprang von dem Ast herunter und landete in der gefrierenden Lache seines eigenen Blutes. Die Wunde an seinem Handgelenk schloss sich, jetzt, wo er sich nicht mehr darauf konzentrierte, sie ausbluten zu lassen. Heute Nacht würde er noch einmal töten. Aus Gier, aus Rache, und weil er diesem Wesen mit dem süßen Blut das Leben im Angesicht von Silvies Tod nicht gönnte.

			Er lachte leise, während er auf das Haus zuging und dieser köstliche Duft immer stärker wurde. Das Feuer des Wahnsinns brannte in ihm. Seine Reißzähne wuchsen zu voller Länge, seine Augen verwandelten sich in ein tiefes Schwarz. Die letzten Meter überwand er mit ausgebreiteten Armen im Flug. Einem dunklen Engel gleich landete er vor der Tür des schäbigen Hauses. Die Menschen, die hier wohnten, gehörten zur armen Landbevölkerung. Eine kurze Handbewegung von ihm, und die hölzerne Pforte barst in tausend Stücke. Splitter regneten in das kleine Haus, und der Windstoß blies fast alle Kerzen aus. Nur eine warf ein schwaches Licht.

			Eine Frau saß auf einem Stuhl, einen Säugling an der Brust. Erschrocken presste sie das Kind schützend an sich und stammelte: »Wer seid Ihr und was wollt Ihr? Ich warne Euch, mein Mann wird gleich wieder da sein.«

			Eine Lüge, wie Ruthven in ihrem Geist las. Der Mann saß in der Taverne, wo er sich wie jeden Abend betrank, ehe er nach Hause kam, um seine Frau zu schlagen und zu schänden.

			Ruthven duckte sich unter dem niedrigen Türrahmen und trat ein. Die armselige Hütte bestand aus nur einem Raum. Eine Kochstelle in der Mitte, ein wackliger Tisch mit zwei Stühlen, ein schmales Bett und ein Strohlager für das Baby. Mehr gab es nicht. Ruthvens Augen funkelten. Mit seinem bloßen Willen fegte er die Möbel beiseite. Die Kochstelle kippte um, und ein brennender Scheit steckte die Felle in Brand, die auf dem Boden lagen. Ruthven beachtete die Flammen nicht, fixierte nur das Kind. Ja, das Kind, denn es war die Quelle dieses Duftes. Er musste dieses Kind haben, sein Blut trinken. An die Mutter verschwendete er keinen Gedanken. Sie war in seinem Wahnsinn nur Abfall.

			»Was wollt Ihr?«, fragte die Frau noch einmal, wich mit weit aufgerissenen Augen zur Wand zurück. Ihr Instinkt warnte sie vor diesem Besucher, doch es gab kein Entkommen. Die Flammen versperrten ihr den Weg, sie kam an dem Fremden nicht vorbei.

			Er hörte ihr Herz pochen, hörte, wie sie in Gedanken Gott um Gnade bat. »Dein Gott wird dir nicht helfen«, zischte er, »denn ich bin ein Geschöpf der Nacht, und er hat keine Macht mehr über mich.« Sein Blick glitt zu dem Säugling, den sie im Arm hielt.

			»Gib mir das Kind.« Seine Stimme war ein bedrohliches Flüstern.

			»Mein Kind bekommt Ihr nicht«, schrie die Frau panisch. Das Baby fing an zu weinen. Schützend drückte sie es fester an die Brust. In ihrer Not griff sie zu einem Messer, das auf dem Fenstersims lag, und schwenkte es vor sich. »Kommt nicht näher.«

			Ruthven machte eine Handbewegung, das Messer wurde ihr entrissen und landete scheppernd auf dem Boden. »Das Kind«, befahl er, und der Macht seines Geistes konnte sie sich nicht entziehen. Wie in Trance ging sie auf ihn zu. Er roch ihre Angst, entriss ihr das Baby mit der einen und packte ihren Hals mit der anderen Hand. Mit grausamem Lächeln musterte er den Säugling.

			»Welch süßer Saft durch deinen Leib fließt.« Er entblößte seine Reißzähne, und die Mutter schrie entsetzt auf.

			»Du Dämon, du Teufel, du Ausgeburt der Hölle«, kreischte sie verzweifelt und drückte ihm in einer hoffnungsvollen Geste das kleine Kreuz, welches sie an einer Kette um den Hals trug, auf den Handrücken. Es zischte, und auf Ruthvens Haut blieb tiefrot ein Mal zurück – er lachte nur darüber. Der Schmerz war bedeutungslos. Die Augen der Mutter füllten sich mit Tränen. Mit all ihrer Kraft schlug sie auf den Vampir ein. Ruthven zuckte nicht einmal, keine Regung zeigte sich in seinem Gesicht. Das Feuer breitete sich aus, leckte mit heißen Zungen nach der Frau. Erste kleine Flammen versengten ihr Nachtgewand, Brandblasen bildeten sich auf ihren Fesseln, platzten auf. Sie keuchte vor Schmerz, wehrte sich hilflos in Ruthvens Griff, jammerte und flehte um Gnade für sich und das Kind. Seine schwarzen Augen blickten sie kalt an. Gierig versenkte er die Zähne im zarten Hals des Babys, das entsetzlich schrie. Aber Ruthven spürte nur, wie das reine, unschuldige Blut seine Kehle hinunterrann. Mit einem Mal ebbte seine Wut ab, seine Trauer verflüchtigte sich. Das Blut eines unschuldigen Kindes war der Trost, den er brauchte. Über den langsamer werdenden Herzschlag des Kindes hinweg hörte er das Gebrüll der Mutter. Es quälte seine Nerven, war das Gegengewicht zum besänftigenden Blut des Kindes. Das konnte er nicht dulden. Er brauchte diese Linderung. Darum drückte er fester zu, zerquetschte ihre Kehle, damit sie endlich schwieg. Sie gurgelte, Blut lief aus ihrem Mund. Sie hauchte ihr Leben aus, im selben Augenblick, als auch der Herzschlag ihres Kindes verstummte.

			Ruthven gab beide toten Körper frei und überließ sie den Flammen. Für ihn waren es nur noch leere Hüllen. Das Kind hatte sein Leben nicht vergeudet, als es ihm seines opferte. Der Vampir lächelte, während die Flammen auch nach ihm griffen. Seine Trauer war verschwunden. Furchtlos schritt er durch die Feuersbrunst in die winterliche Nacht hinaus.

			* * *

			Ruthven drehte das Glas mit dem Wein in seiner Hand. Es war immer das Gleiche. Leben für Leben, egal wohin er auch reiste. Alle Länder dieser Welt, so schien es ihm, hatte er schon aufgesucht, in der Hoffnung, dem Fluch zu entkommen. Doch wo immer er auch hinging, Silvies Seele folgte ihm, nur um in seinen Armen zu sterben. Und alles, was ihm blieb seit jener einen Nacht, war der trügerische Friede von unschuldigem Blut, der seine Schuld am Ende nur noch größer machte. Er hatte begonnen, für seine Taten Buße zu tun, seine Schuld zu mildern, indem er sein Vermögen nutzte, um Menschen zu helfen. Waisenhäuser waren errichtet worden, Krankenhäuser folgten. Er hatte den Ärmsten der Armen nachts Goldstücke und Taler in die Häuser gebracht. So hoffte er, dass Gott ihn am Ende nicht ganz so hart verurteilen würde.

			Aber der Fluch blieb. Was immer er für die Menschen tat, er fand keine Erlösung.

			Vor dreihundert Jahren hatte er neue Hoffnung geschöpft. Ein Wesen, dem er nicht hätte trauen dürfen, hatte ihm einen Handel angeboten, den er in seiner Sehnsucht und Verzweiflung nicht ablehnen konnte.

			In einer kalten, dunklen Novembernacht war er ihm in einer schmutzigen Londoner Gasse erschienen – zwischen Unrat und umherhuschenden Ratten. Ein Höllenengel mit schwarzen Flügeln und Augen so grün und schillernd wie Smaragde. Seine spitzen, geschwungenen Hörner glühten in der Dunkelheit.

			»Lord Wallham«, hatte er ihn mit einer tiefen Verbeugung begrüßt, Demut geheuchelt und Verständnis, weil er wusste, wie er zu Ruthven durchdringen konnte. Er kannte dessen wunden Punkt und setzte den Stachel so präzise und doch so behutsam, dass es Ruthven nicht auffiel.

			»Wer seid Ihr?«, verlangte dieser zu erfahren, obwohl er es bereits ahnte.

			»Ich weiß um Euren Schmerz. Um Euren Verlust. Ihr büßt für eine Schuld, die längst abgegolten ist.« Der dunkle Engel lächelte mitfühlend. »Ich will Euch etwas geben. Eine Fähigkeit, die Euch nützlich sein wird.«

			»Was soll das sein?«, fragte Ruthven misstrauisch. Dass er dem Teufel höchstpersönlich gegenüberstand, war ihm durchaus bewusst. Was hatte er schon zu verlieren? Was konnte dieses Geschöpf ihm schon anhaben?

			»Ich kann Euch die Gabe schenken, die Seele Eurer Liebsten zu erkennen, wenn Ihr sie seht. Und nicht erst, wenn Ihr das Leben aus ihr herausgesogen habt.« Ruthven wurde hellhörig, und der Teufel fügte schnell hinzu: »Ihr würdet sie nicht mehr töten, sie würde nicht durch Eure Hand sterben. Eure Schuld könnte sich nicht länger durch diese Tat mehren.«

			Ein verlockendes Angebot.

			Konnte er dem Teufel trauen? Völlig umsonst würde er ihm solch ein Geschenk sicher nicht gewähren.

			Grinsend räumte der Gehörnte ein: »Der Preis wäre selbstverständlich Eure unsterbliche Seele, Mylord. Ich werde stets mit der Seele bezahlt, wie Ihr wisst.«

			Ein bitteres Lachen stieg in Ruthvens Kehle auf. Er war unsterblich. Seine Seele dazu verdammt, ewig auf Erden zu wandeln. Ein seltsamer Handel, bei dem der Herr der Unterwelt nichts gewinnen konnte. Was sollte ihm geschehen, wenn er sich darauf einließe? Im schlimmsten Fall betröge der Teufel ihn, und er würde Silvie nicht erkennen. Was also hatte er zu verlieren? Nichts!

			So hatte er einen Pakt mit dem Teufel geschlossen: Seine unsterbliche Seele dafür, dass er Silvie vor dem Todesbiss erkannte. Er hatte gehofft, seinen Fehler damit wieder gutmachen zu können. Doch das Schicksal war gegen ihn gewesen.

			* * *

			Ruthven stand auf der Veranda seines Hauses in Texas. Mit einem Glas Whisky in der Hand schaute er zu den hölzernen Baracken. Noch immer feierten die Farbigen das Ende des Bürgerkrieges. Auch Ruthven war froh; zwar besaß er Sklaven und war somit auch nicht besser als die anderen Großgrundbesitzer, doch hatte er stets Sorge getragen, dass seine Leute gut behandelt wurden. In den Nächten hatte er sich ihnen das eine oder andere Mal gezeigt. Doch keiner von ihnen kannte ihn wirklich, und niemand wusste um sein Geheimnis, obwohl die Schwarzen mit ihrem Wissen um Magie und Voodoo Vermutungen hegten. Die Verwaltung seines Anwesens hatte Ruthven seinem treuen Diener Luis Gonzalis überlassen, und der wusste, was er war.

			Die Gesänge, ihre Musik. Seit Wochen war es immer das Gleiche. Heute Abend jedoch klang es anders. Fremdartige Schwingungen lagen in der Luft, sie kamen aus der alten Scheune. Der Vampir stellte sein Glas auf den Verandatisch und machte sich auf den Weg, das Geheimnis zu ergründen. Er hatte noch nicht die Tür geöffnet, da erfasste ihn ein Gefühl, wie er es lange nicht mehr gespürt hatte. Es ließ ihn taumeln. Überrascht stützte er sich einen Moment an der hölzernen Wand ab. Aufgewühlt versuchte er, seine Gedanken zu ordnen. Doch immer wieder brach ein einzelner mit der Kraft einer Urgewalt aus dem Strudel hervor: Silvie!

			Schlagartig wurde es ihm klar: Der Pakt, den er mit dem Teufel geschlossen hatte, erfüllte sich. Ruthven sank überwältigt auf die Knie, weinte und lachte gleichzeitig. Ungestüm riss er die Tür auf, zündete eine Laterne an. Sie lag im Heu, sie schlief, und ihre zerfetzten Kleider bedeckten nur dürftig ihren hageren Leib. Leise hockte er sich neben sie, schaute lange in ihr dunkelhäutiges Gesicht. Vorsichtig berührte er ihre Wange. Sie erwachte und stieß erschrocken einen spitzen Schrei aus. Furcht spiegelte sich in ihren Augen.

			Er wusste, sie war eine Sklavin auf der Flucht. Obwohl der Bürgerkrieg offiziell als beendet galt, waren immer noch Südstaatentruppen unterwegs, die jeden Farbigen, den sie trafen, töteten. Aus Rache für ihre Niederlage, und damit möglichst wenig Schwarze am Leben blieben.

			»Hab keine Angst«, flüsterte er, »du bist in Sicherheit. Wie ist dein Name?«

			»Rosie«, antwortete sie zögerlich und richtete sich auf.

			Ruthven zog seine Jacke aus, legte sie ihr über die Schulter und half er ihr auf. Sie folgte ihm gehorsam zum Haupthaus. Er sorgte dafür, dass sie baden konnte und ein neues Kleid bekam. Luis wies er an, sich tagsüber um sie zu kümmern, verbrachte die Abende mit ihr, machte ihr Geschenke, ließ köstliche Speisen auftragen und erlaubte ihr, sich im Haus frei zu bewegen.

			Er hoffte, sie würde sich in ihn verlieben, wenn er zurückhaltend blieb und um sie warb. Am Anfang zierte sie sich noch, weil es ihr zu abwegig erschien, dass ein weißer Mann eine Farbige liebte. Aber nach und nach wuchsen ihre Gefühle für ihn. Er las es in ihren Gedanken und war der glücklichste Mensch. Seine Silvie war zu ihm zurückgekehrt. Nichts und niemand würde sie mehr trennen.

			Endlich war er am Ziel seiner Wünsche, als sie eines Abends seine zärtlichen Annäherungen erwiderte, sich an ihn schmiegte und ihn küsste.

			Mit zitternder Stimme wagte er das Unvorstellbare. »Rosie«, fragte er leise, »wärst du bereit, meine Frau zu werden?«

			Einen Moment schaute sie ihn ungläubig an. Fürchtete, er könne Spaß mit ihr treiben. Doch als sie sah, dass es ihm ernst war, nickte sie lächelnd. Ruthven wurde schwindlig vor Glück. Er schob alle Bedenken daran beiseite, wie schwierig es sein würde, ihr ein Ehemann zu sein. Irgendwie würde sich eine Lösung finden. Vielleicht war es ein gutes Zeichen für die Menschen hier. Die erste offizielle Vermählung einer Farbigen und eines weißen Mannes. Der Beginn einer neuen Zukunft. Ihrer beider Glück konnte nicht vollkommener sein.

			Schweißgebadet lag sie in dieser Nacht in seinen Armen, gehörte ihm zum ersten Mal wieder ganz. Ihr Duft benebelte ihn. Zärtlich bedeckte er ihren Körper mit Küssen. Sie schaute ihn liebevoll an, während sie miteinander verschmolzen. Ihr leises Keuchen weckte eine schier unstillbare Sehnsucht in ihm. Als sie gemeinsam den Gipfel erreichten, fühlte er sich ihrer Seele so nah wie nie zuvor.

			»Ich muss gehen«, hauchte er ihr ins Ohr, als es draußen bereits dämmerte. Sie nickte selig. Leise verließ er das Zimmer und legte sich in dem geheimen Raum im Keller zum Schlafen nieder.

			Ahnungslos, was er am Abend vorfinden würde.

			* * *

			Brandgeruch weckte Ruthven, und eine böse Vorahnung beschlich ihn, als er die Stufen hinaufrannte. Der Anblick, der ihn erwartete, war grauenvoll.

			Das Haus und die Scheunen lagen größtenteils in Schutt und Asche. Einige seiner Nachbarn liefen zwischen den Trümmern umher, trugen Wassereimer, jedoch hatten sie nichts retten können. In dem Chaos wunderte sich kaum einer über sein plötzliches Auftauchen, niemand stellte Fragen. Die Farbigen hatte man wie Vieh abgeschlachtet, die Frauen zum Teil vergewaltigt. Das Wort Verräter prangte mit Blut geschrieben an den Resten des großen Scheunentores.

			»Wir sind sofort gekommen, als wir das Feuer gesehen haben. Aber da war es schon zu spät«, entschuldigte sich George Evans, dem das nächstgelegene Anwesen gehörte. »Es war eine Gruppe von Konföderierten. Dutzende von ihnen streifen derzeit umher, um zu plündern und zu morden, seit der Krieg verloren ist.«

			Ruthven machte nur eine abwehrende Handbewegung, er hörte die Worte kaum. Suchend glitt sein Blick durch die Trümmer. Er spürte das Fehlen von Silvies Aura, wusste, sie war tot, musste es aber mit eigenen Augen sehen, um es zu glauben. Und da sah er sie. Sein markerschütternder Schrei ließ alle zusammenzucken. Mit tränenüberströmtem Gesicht zog er ihren entstellten Leichnam zwischen den eingestürzten Balken hervor. Ihre Haut war von Brandblasen übersät, ihr Rücken aufgeplatzt. Man hatte sie zu Tode gepeitscht, ehe man sie in den brennenden Trümmern zurückließ – sie und viele andere Sklaven. Der Schmerz in ihm wuchs mit jedem Herzschlag. Es gab nur eines, was ihn besänftigen konnte, und die Gier danach wurde übermächtig.

			Er drückte dem völlig überraschten Evans die Leiche in die Arme und bat, dass er sie und die anderen beerdigen möge. Auf der Suche nach unschuldigem Blut flüchtete er in die Nacht hinaus.

			Am nächsten Tag, dem 23. Juni 1865, ergaben sich die Konföderierten, die das Massaker auf Ruthvens Anwesen zu verantworten hatten, als letzte Truppe. Der Bürgerkrieg war endgültig vorbei. Doch für Silvie war es einen Tag zu spät.

			Der Schmerz war grauenvoller denn je gewesen. Doch wenn er geglaubt hatte, dass dies der Gipfel aller Grausamkeiten war, so wurde er bei ihrer nächsten Begegnung eines Besseren belehrt.

			* * *

			Glitzernde Regentropfen prasselten sintflutartig auf das Kopfsteinpflaster. Ruthven stand unter dem Vordach eines Hauses und schaute in die flackernde Gaslaterne, die die Kreuzung erhellen sollte. Automobile und Fuhrwagen eilten selbst um diese Zeit von einem Ort zum anderen. Die mürrischen Gesichter der Kutscher zeugten von ihrem Unmut, bei diesem Wetter Waren auszuliefern. Droschken hielten am Straßenrand, Fahrgäste stiegen ein und aus, eilten zum nächsten Eingang in der Hoffung, nicht allzu nass zu werden. Ruthven lächelte. Wie hilflos die Menschen doch waren im Angesicht der Naturgewalten. Er beobachte und suchte nach einem Opfer.

			Plötzlich sah er sie und war sofort gefangen, hielt den Atem an, zitterte. Sein Herz hämmerte vor Aufregung. Die leuchtende Aura ihrer Seele brannte sich wie ein Feuer in seine Pupillen, verzehrte ihn. Er blinzelte, wollte sichergehen, dass er keiner Sinnestäuschung erlag. Nein, die Aura war ihm vertraut: Silvie.

			Sie war groß, streng gescheitelt schmiegte sich das mit Pomade geglättete Haar an den Kopf. Zum kurzen, eng geschnittenen Kleid trug sie eine Federboa – nicht die richtige Kleidung bei diesem Wetter. Selbst der Schirm in ihren Händen konnte nicht vollständig dafür sorgen, dass sie trocken blieb. Ihre hochhackigen Pumps mit den Knöchelriemchen trieften vor Wasser. Ruthven schüttelte den Kopf. Wie konnte man bei diesem Regen nur solche Schuhe anziehen? Wahrscheinlich war sie auf dem Weg zu einem Rendezvous, denn sie betrat ein Café.

			Ruthven hatte seine Geliebte wiedergefunden. Diesmal würde er es nicht soweit kommen lassen, dass sie ihm wieder entrissen wurde. Er wartete noch zehn Minuten, lief dann eilig über die Straße. Bevor er das Café betrat, schüttelte er die Regentropfen von seiner Kleidung und strich sich durch die kurzen Haare. Den Spazierstock, den er die ganze Zeit in der Hand gehalten hatte, hängte er mit dem Griff an seinen Arm, öffnete die Tür und schlüpfte ins Trockene. Einen Moment blieb er im Eingang stehen. Nahm die Atmosphäre in sich auf. Die Chippendale-Möbel waren typisch für diese Zeit. Gedämpftes Licht empfing ihn ebenso einheimelnd wie leise Gesprächsfetzen, die zu ihm herüberdrangen. Unaufdringliche Ober huschten von Tisch zu Tisch, nahmen Bestellungen auf und brachten Getränke. Aromatischer Zigarrenrauch hing in der Luft. Ruthven entledigte sich des nassen Mantels und hängte ihn an die Garderobe. Die Frau mit Silvies Seele saß an einem kleinen Tisch, ein junger Mann an ihrer Seite. Beide stritten leise, sie weinte und führte mit zittrigen Händen langsam eine Tasse Kaffee an den Mund. Am liebsten wäre Ruthven, der das Gespräch belauschte, zu ihnen gegangen, hätte den Kerl am Kragen gepackt und zugebissen. Niemand sollte seiner Silvie weh tun. Zornig senkte er den Kopf. Auf einmal stand der junge Mann auf und rauschte an ihm vorbei aus dem Café. Zurück blieb eine weinende Frau, die die Aufmerksamkeit der anderen Gäste auf sich zog.

			Mit bedächtigen Schritten trat Ruthven an ihren Tisch. »Entschuldigen Sie, Mademoiselle, darf ich mich zu Ihnen setzen?«

			Sie schaute hoch, Tränen liefen ihre Wangen hinab.

			Er reichte ihr ein Taschentuch. »Ich möchte Sie nicht belästigen, aber dies ist der einzige freie Platz heute Abend. Und ich habe einen weiten Weg hinter mir.«

			Einen Moment geschah nichts. Sie starrte ihn an. Er las ihre Gedanken. Darin lag Verzweiflung. Ihr Verlobter hatte ihr gerade eröffnet, dass er die Hochzeit absagen würde, weil sie ihm untreu wäre. Kaum merklich kniff Ruthven die Augen zusammen. Dieser Mistkerl. Ihr etwas Derartiges zu unterstellen. Er war schon so gut wie tot.

			»Oh, entschuldigen Sie, wie unhöflich. Ich vergaß, mich vorzustellen. Mein Name ist Ruthven Wallham«, sagte er freundlich und unterbrach die peinliche Stille.

			Sie nickte und wies auf den Stuhl. »Mein Name ist Madeleine LaRoux.«

			»Freut mich, Sie kennen zu lernen, Madeleine.« Er lächelte sie aufmunternd an. Am liebsten hätte er sie tröstend in die Arme geschlossen. Stattdessen setzte er sich nur und wartete ab. Madeleine schwieg in ihrer Trauer. Da er sie nicht bedrängen wollte, bestellte er sich einen Kaffee, schwieg ebenfalls, beobachtete sie jedoch genau. Ihre tränenfeuchten Augen, die weichen Gesichtszüge, die feine Nase ...

			Nach seiner zweiten Tasse Kaffee hielt er das Schweigen nicht länger aus und räusperte sich. Madeleine schaute auf. Sie wirkte überrascht, als ob sie vergessen hätte, dass er dort saß.

			»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er sanft und schob die Tasse beiseite. Seine Stimme hatte etwas Wärmendes, Zärtliches.

			Madeleine lächelte zögernd. »Wissen Sie, ich bin verlobt. Aber er denkt, ich betrüge ihn. Dabei lasse ich doch nur ein Bild von mir malen.« Ihre Stimme zitterte.

			Ruthven schnürte es die Kehle zu. Er schluckte hart. Das hatte er schon einmal erlebt. Damals war er der Eifersüchtige gewesen. »Wissen Sie, vielleicht ist er einfach nicht der Richtige für Sie, wenn er Ihnen nicht vertraut.«

			»Aber ich liebe ihn, und das weiß er.«

			»Ich verstehe. Nur, manchmal sehen die Menschen etwas, das gar nicht da ist, und dann tun sie Dinge, die sie hinterher bereuen.« Er schaute ihr in die Augen.

			Madeleine erwiderte den Blick. Etwas Vertrautes schwang zwischen ihnen. Einen Moment schien alles um sie herum zu verschwimmen, es gab nur sie und ihn. Irritiert schüttelte sie den Kopf.

			Er las in ihren Gedanken wie in einem offenen Buch. Ihre Verwirrung, doch gleichzeitig auch das Vertrauen, das in ihr keimte. Er würde es langsam angehen lassen. Die zarten Bande behutsam festigen.

			Er hatte alle Zeit der Welt.

			Den Rest des Abends unterhielten sie sich über ihrer beider Leben, ihre Pläne. Sie lachten gemeinsam und spürten, wie ihre Zuneigung wuchs – dem Öffnen einer Rosenblüte gleich.

			Sehr viel später verließen sie das Café, glücklich über den Verlauf des Abends.

			»Darf ich Sie nach Hause begleiten?«, fragte Ruthven und hielt ihr den Schirm. Es regnete noch immer, als ob Gott alle Schleusen im Himmel geöffnet hätte.

			»Danke, Monsieur«, erwiderte sie lächelnd, »aber ich bin verlobt. Die Leute sollen nicht reden.«

			Er nickte freundlich. Auch wenn er enttäuscht war, ließ er es sich nicht anmerken. »Es war ein sehr schöner Abend.«

			»Ja, das war er«, bestätigte sie.

			»Dann wünsche ich Ihnen eine angenehme Nacht.«

			»Ihnen auch eine gute Nacht, Monsieur Wallham. Es wäre nett, Sie einmal wiederzusehen.« Damit nahm sie ihren Schirm wieder an sich, verabschiedete sich und ging davon.

			Er schaute ihr nach. Der Regen durchnässte seine Kleidung, er merkte es kaum. Es waren nur noch wenige Menschen auf den Straßen. Da hörte er ein Knirschen, seine Augen richteten sich auf das halb fertige Haus, das Madeleine gerade passierte, und er erschrak.

			In Gedanken versunken kostete sie noch das Gefühl aus, das sie in seiner Nähe verspürt hatte, und bemerkte nicht die Gefahr, in der sie schwebte. Sie achtete nicht auf die Straßen, nicht auf den Regen, nicht auf das, was um sie herum geschah. Neben ihr landete ein Klecks Mörtel auf dem Weg. Sie hörte das Platschen und tat einen Schritt zur Seite. Neugierig blickte sie nach oben. Durch den Regenschleier sah die halb fertige Hauswand wie ein gruseliges Schloss aus alten Kindergeschichten aus. Wieder landete Mörtel neben ihr. Doch statt weiterzugehen, verharrte sie wie gelähmt. Knirschen erfüllte die Luft, erste Steine fielen ihr entgegen. Jetzt schien ihr bewusst zu werden, was geschah, doch noch immer bewegte sie sich nicht. Das Haus zitterte, als wolle es die Nässe des Regens abschütteln, dann gab die Mauer nach. Madeleines Augen weiteten sich vor Schreck.

			Ruthven zögerte keine Sekunde. Er wusste, sie würde sterben, er würde sie wieder verlieren. Das durfte nicht geschehen. Wie ein Schatten huschte er heran, gleichgültig, was die paar Leute denken mochten, die umherstanden und gafften. Im letzten Moment riss er sie fort. Die Wand krachte in einem ohrenbetäubenden Crescendo auf die Straße. Die Fenster der gegenüberliegenden Straßenfront zerbarsten, ein Passant wurde von den Splittern getroffen und blieb bewegungslos liegen.

			Ruthven hielt Madeleine in den Armen, unsagbar glücklich, dass sie noch lebte. Er hatte es geschafft. Diesmal hatte er sie gerettet.

			»Geht es Ihnen gut?«, fragte er und hielt sie weiter schützend umschlungen.

			»Ja«, stammelte sie aufgeregt, »ich weiß nicht, was passiert ist.« Zitternd hielt sie sich an ihm fest.

			»Das Haus ist eingestürzt, als Sie darunter standen.«

			»Dann haben Sie mir das Leben gerettet.«

			»Ja, das habe ich wohl«, antwortete er und lächelte, ebenso aufgewühlt wie sie. »Und nun bringe ich Sie nach Hause, damit Ihnen nicht doch noch etwas geschieht.«

			Madeleine nickte dankbar, nannte ihm ihre Adresse, und er hielt eine Droschke an. Zehn Minuten später standen sie vor Madeleines Haustür. Nachdem sie sich für den nächsten Tag verabredet hatten und sich Ruthven vergewissert hatte, dass sie sicher im Haus war, ließ er sich zu seinem eigenen Domizil fahren.

			Wie eine gleißende Sonne strahlte das Glück in seinem Herzen. In dieser Nacht nährte er sich von einem Trunkenbold, nur soviel, wie er fürs Überleben brauchte. Er nahm sich vor, nie wieder zu töten, wenn sie nur an seiner Seite wäre.

			* * *

			Gut gelaunt trank er am nächsten Abend seinen Kaffee und wies seinen Diener an, in einer Stunde die Kutsche bereitzustellen. Nur noch eine Stunde, bis er Madeleine wiedersehen würde. Bis dahin wollte er sich die Zeit noch angenehm vertreiben. So schlug er die Zeitung auf – und die Kaffeetasse entglitt seinen Fingern.

			Drama im Hause LaRoux. Der Verlobte von Madeleine LaRoux, Pierre Daveaux, erschießt seine Braut und anschließend die ganze Familie. Die Polizei hat den geständigen Daveaux bereits in Gewahrsam. Als Motiv gibt der junge Mann Eifersucht an. Seiner Aussage zufolge wurde Madeleine LaRoux gestern Nacht von ihm in den Armen eines fremden Mannes beobachtet, als er zufällig in der Nähe ihres Elternhauses war.

			»Nein!« Ruthvens Schrei gellte durch das Haus. Noch ehe der Diener nach ihm sehen konnte, war er bereits fort. Wie von Sinnen flog er über die Landschaft. Mit nur einem Ziel. Dorthin, wo er das Einzige fand, was ihm jetzt Linderung verschaffen würde.

			Das Waisenhaus, von ihm gegründet und unterhalten, befand sich nur wenige Meilen entfernt.

			Er landete direkt vor der Eingangstür, die unter seinen Tritten zersplitterte. Der ersten Nonne brach er im Vorbeigehen das Genick. Rasend vor Wut riss er Kerzenleuchter um, eilte die Treppen hinauf ins Obergeschoss, wo sich die Schlafsäle befanden, während im Erdgeschoss Teppiche und Vorhänge Feuer fingen. Die anderen Ordensschwestern, durch den Lärm aufgeschreckt, begrüßten ihn unsicher – und starben binnen Sekunden. Mit seinen Krallen schlitzte er ihnen die Kehlen und Bäuche auf und ließ sie in ihrem Blut zurück. Unsanft stieß er die Tür zu dem ersten Schlafsaal auf. Ein kleines Mädchen stand vor ihm. Er hatte es selbst vor zwei Jahren aus den unratverseuchten Teilen der Stadt herausgeholt.

			»Monsieur Wallham!« Sie lächelte ihn an und schmiegte sich an seine Beine. Die Kleine hieß Luise, er hatte sie oft besucht. Nun versperrte sie ihm den Weg zu dem unschuldigen Blut der Säuglinge.

			Wie im Fieberwahn starrte er sie an. Seine Hand schnellte nach vorn, die kleine zarte Kehle als Ziel, und stoppte abrupt. Mitgefühl flammte in ihm auf. »Alles ist gut«, sagte er zitternd, nahm sie in den Arm und brachte sie auf den Gang. Dann ging er wieder in den Saal, verschloss die Tür hinter sich und setzte den Weg zu den Neugeborenen fort. Wie Puppen schliefen sie selig in den kleinen Betten. Süßer Lebenssaft pulste durch ihre kleinen Körper. Er konnte den Duft wittern, das Versprechen der Unschuld. Es gab keine Hoffnung mehr für sie. Einem nach dem anderen schlug er seine Fänge in die zarte Haut. Mit jedem Schluck verging seine Wut, seine Trauer. Die kleinen leblosen Hüllen ließ er achtlos zu Boden fallen.

			Als Ruthven wieder klar denken konnte, roch er als Erstes Rauch. Das Waisenhaus stand in Flammen. Er sprang durch das Fenster und flog davon. Hinter ihm gellten die Schreie der Kinder. Sein Gewissen kämpfte gegen die Reste seiner blinden Wut – und gewann die Oberhand. Er wendete, verharrte unschlüssig in der Luft. Es waren alles Zeugen, aber auch seine Kinder. Eilig flog er zurück, zerschmetterte alle Fenster und Türen, ermöglichte den Jungen und Mädchen so die Flucht. Luise? Wo war Luise? Er stürmte die Treppen hoch. Sie kniete weinend vor einer der toten Nonnen, wich entsetzt vor ihm zurück, als sie ihn sah. Sie wusste es, wusste, was er getan hatte. Doch auch dieses Mal brachte er es nicht fertig, die Kleine zu ermorden. Er griff nach ihr, sie zappelte vor Angst, versuchte, sich aus seinen Händen zu winden.

			»Scht«, murmelte er, »alles wird gut.« Er sprang durch das Fenster und flog mit ihr in den Armen weg, ließ das brennende Waisenhaus hinter sich. Mit seiner Geisteskraft brachte er Luise den Schlaf und das Vergessen, bevor er sie auf der Treppe eines anderen Waisenhauses der Stadt ablegte.

			In dieser Nacht verließ er für immer Marseille.

			* * *

			Er besaß die Gabe, Silvie zu identifizieren. Aber was hatte es ihm gebracht? Nichts. Zweimal hatte er sie vor dem Todesbiss erkannt. Zweimal war sie dennoch gestorben. Und die Erkenntnis, dass er wieder dafür verantwortlich war, allein dadurch, dass er sich ihr näherte, schnitt mit glühenden Klingen in sein untotes Fleisch. Er fürchtete sich seit dem letzten Mal davor, dass es wieder geschehen würde. Aber die Begegnung war unausweichlich.

			Vor einer Woche hatte er sie wiedergesehen. Im Foyer des Theaters. Sein Herz blutete, doch diesmal sollte es anders sein. Jetzt wusste er, wie er sie retten konnte: Indem er auf sie verzichtete. Das musste des Rätsels Lösung sein. Wenn er den Tod brachte, dann durfte er sie nur nicht berühren, sich nicht zu erkennen geben. Dieses Mal hatte er sich ihr nicht genähert, als er sie sah, obwohl er sie sofort erkannte. Ihre Augen. Dieses Leuchten, das nur sie besaß. Sein Geist war in den ihren gedrungen, nur für einen kurzen Moment. Sie hatte zu ihm herübergesehen, gelächelt, und die Versuchung war so groß gewesen. Doch statt zu ihr zu gehen, hatte er sie dieses Mal freigegeben, sich umgedreht und war gegangen. Er nahm einen Schluck Wein und lächelte. Diesmal würde sie nicht sterben.

			»Aber ich will ein Leben. Ich lasse mich nicht betrügen«, sprach eine Stimme hinter ihm.

			Er fuhr aus seinem Sessel auf und drehte sich zu dem Mann um, der neben dem Kamin lehnte. Sein unsterbliches Herz setzte einen Schlag aus. Vor ihm stand der Sensenmann mit Totenschädel, knöchernen Fingern und einer schwarzen Kapuze, die ihm tief ins Gesicht fiel.

			»Ein Leben will ich haben. Willst du sie retten, dann gib mir deins.«

			Noch ehe Ruthven antworten konnte, trat aus dem Schatten ein weiteres Geschöpf hervor. Ein schwarzer Engel mit gewaltigen Schwingen, spitzen Hörnern auf dem Kopf und einem Dreizack in der Hand. Ruthven erkannte seine grünen Augen sofort wieder.

			»Du sprichst von Betrug, Gevatter? Betrogen werde ich«, begehrte der Teufel auf. »Er hat einen Pakt mit mir geschlossen. Ich habe mein Wort gehalten. Nun gehört er mir, wenn sein Leben zu Ende sein soll.«

			»Und wer zahlt meine Rechnung? Ihr habt das Kleingedruckte verschwiegen, werter Teufel. Euer Pakt ist nichtig. Kennt man in der Hölle gar kein Ehrgefühl?«

			Wütend stampfte der Teufel mit dem Fuß auf und schlug energisch mit den Schwingen. »Er hat nicht gefragt. Wollte sie nur erkennen, damit er sie nicht mehr tötet. Das war sein einziges Begehr.«

			Der Tod dachte nach. Solch eine Situation war noch nicht vorgekommen. Er hatte ein Recht auf ein Leben, denn es war eines fällig. Aber der Teufel hatte ebenso ein Recht auf Ruthvens Seele. Das stimmte. Und andere Seelen standen nicht zur Wahl. Doch Ruthven hatte den Kreislauf gebrochen und sich seiner Partnerseele nicht genähert. Der Auslöser, der seit tausend Jahren für ihren Tod erforderlich war. Damit fehlte ein Stein in der Dominokette.

			»Hat er nicht Strafe in der Hölle verdient, allein für seine Ursprungstat?«, unterbrach der Teufel die Gedanken des Sensenmanns.

			Der merkte auf. »Für diese eine Tat büßt er bereits. Unsterblichkeit, die in jedem neuen Zyklus das gleiche Verbrechen begehen muss, mit derselben Erkenntnis der Unschuld. Eine ewig währende Wunde. Ein ewiger Schmerz. Und wenn er nun sein Leben für das ihre gibt, dann wäscht ihn das rein, und er hat die Hölle nicht länger verdient.«

			Der Teufel schnaubte. »Wie viel Sünden hat sein Herz in den Jahrhunderten begangen?«

			»Die Anzahl muss nicht schwerer wiegen als sein Opfer und seine guten Taten«, gab der Tod zu bedenken.

			»Dann lasst uns die Waagschalen holen«, entschied der Teufel. »Wir werden sehen, welche Taten wie schwer wiegen und wohin die Nadel am Ende ausschlägt.«

			Der Tod schnippte mit seinen Knochenfingern, und eine riesige Waage erschien. Er und der Teufel hielten beide mit einem Mal einen Sack in der Hand.

			Der Teufel begann.

			Er legte den Mord an Silvie in eine Waagschale, und sie senkte sich. Der Tod legte den Schmerz der Erkenntnis auf die andere Seite und die Waage glitt wieder ein Stück Richtung Gleichgewicht. Aber noch nicht ganz. Ein Jahrhundert der Buße mit dem Fluch folgte, und die Waagschalen lagen wieder gleich. Der Teufel grinste hämisch und legte ein Jahrhundert der Morde auf die andere Seite; die Waage zitterte, doch sie senkte sich noch nicht. Wütend stampfte der Teufel mit dem Fuß auf und legte den zweiten Mord an Silvies Seele in die Waagschale. Sie senkte sich tief. Der Tod seufzte. Ein Bündel mit Goldstücken an die Ärmsten der Armen glitt auf die andere Seite der Waage und brachte sie wieder ins Gleichgewicht. So ging es hin und her. Mal schlug die Waage nach der einen, mal nach der anderen Seite aus. Am Ende waren die Säcke von Tod und Teufel fast leer. Jeder hatte nur noch eine Tat, die er in die Waagschale werfen konnte.

			Der Tod legte Lord Ruthvens Bereitschaft, hier und heute für Silvies Seele und ihr Leben das seine zu geben, auf die Waage. Sie sank bis zum Boden nieder. Ein Lächeln huschte über sein knochiges Gesicht. »Es sieht so aus, als würde der Lord mit mir kommen und seine Liebste leben«, sagte er.

			»Einen Moment noch«, widersprach der Teufel. »Ich habe hier noch eine Kleinigkeit.«

			Er öffnete seinen Sack und zog ein in Leinen gewickeltes Bündel hervor. Ruthven erkannte es sofort. Das erste Baby, dessen Blut er getrunken hatte. Sein Tod konnte doch nicht schwerer wiegen als der Tod der anderen Säuglinge.

			Der Teufel legte das Kind auf die Waage und trat erwartungsvoll zurück. Langsam glitten die Schalen ins Gleichgewicht, verharrten dort einen Moment. Die Nadel der Waage zitterte und bewegte sich dann kaum merklich. Eine Schale senkte sich. Die Waage der Schuld mit dem Baby darin. Das Urteil war gefällt.

			»Ich bin unsterblich«, begehrte Ruthven auf und bleckte die Zähne. »Keiner von euch wird mich kriegen, wenn ich es nicht will. Nur für sie bin ich bereit, mich selbst zu opfern.«

			Doch seine Gegenüber blieben beide unbeeindruckt. Der Teufel schlug lediglich mit den schwarzen Schwingen, und Ruthven wurde von dem Luftwirbel, der entstand, auf seinen Stuhl zurückgeworfen. Der dunkle Engel lachte höhnisch, während Gevatter Tod einen Schritt zurücktrat und die Entscheidung der Waage annahm.

			»Wie unsterblich Ihr seid, bestimmen andere«, klärte er Ruthven auf. »Euch wurde durch einen Fluch Unsterblichkeit geschenkt, doch niemand sagte, dass dies für immer sei. Wenn Eure Stunde gekommen ist, so könnt Ihr nichts dagegen tun. Zahlen müsst Ihr mit Eurer Seele. Fragt sich nur, an wen. Und dies hat die Waage entschieden.« Der Teufel grinste breit. »Gevatter, Ihr habt verloren. Stimmt Ihr mir zu? Gehört er mir?«

			Einen Moment zögerte der Tod noch, warf einen nachdenklichen Blick auf seine Sense und auf Ruthven. Dann nickte er. »Die Sünden wiegen schwerer. Er ist Euer.«

			Lautlos verschwand der Sensemann im Nirgendwo. Ruthven blieb allein mit dem Teufel zurück, dem er seine Seele für eine leere Hoffnung ohne Sinn verpfändet hatte.

			»Nun denn, lasst uns aufbrechen«, sprach der Gehörnte.

			»Aufbrechen? Wohin? Ich gehe nirgendwo mit Euch hin.«

			Der Teufel lächelte. In seiner Hand erschien ein silbernes Seil, und ehe sich Ruthven Wallham versah, wand sich das hauchfeine Gewebe um seine Handgelenke. »Ihr werdet mir folgen. So oder so. Auf Eure allerletzte Reise. Der Tod wird sich ein anderes Leben holen.«

			* * *

			Ein Wagen jagte die Serpentinen des Hügels hinauf. Die Fahrerin trat das Gaspedal weiter durch, die Tachonadel näherte sich der 70-Meilen-Markierung. Sie konnte ihn nicht vergessen. Seinen Blick im Foyer. Da war ein Erkennen. Julie glaubte an Seelenpartner und daran, dass man sie in jedem Leben wiederfand. Es hatte sie eine Woche gekostet, herauszufinden, wer der Mann war, der sie so eindringlich gemustert hatte und dann sofort und spurlos verschwunden war. An diesem Morgen hatte sie erfahren, dass er vor zwei Monaten das große Anwesen oben auf dem Hügel gekauft hatte. Ruthven Wallham. Der Name löste etwas in ihr aus, aber sie konnte es nicht greifen. Ein einziger Gedanke beherrschte sie: Sie musste zu ihm. Das Heck des Wagens brach auf der schneebedeckten Fahrbahn aus, aber Julie fing ihn wieder ab. Ihr Herz pochte, Adrenalin pumpte durch ihre Adern.

			Ruthven.

			Wer bist du, Ruthven?

			In der nächsten Kurve stellte sich der Wagen quer, sie riss noch das Lenkrad herum, trat instinktiv die Bremse – was sich als Fehler erwies. Das Auto schleuderte, drehte sich um die eigene Achse und durchbrach die Leitplanke. Dreißig Meter in der Tiefe schlug es auf den Fels und explodierte. Julies letzter Gedanke war, dass sie nie erfahren würde, wer Ruthven Wallham war.

			* * *

			Sie hörten die Explosion, und das Grinsen des Teufels ließ keinen Zweifel. »Auch diesmal konntet Ihr sie nicht retten. Denn eines habt Ihr vergessen bei unserem Pakt. Wenn Ihr sie erkennt, erkennt sie Euch auch. Ihr könnt sie nicht vor Euch schützen.«

			Die Erkenntnis sickerte wie heißer Teer in Ruthvens Verstand. Er hatte sie wieder getötet, und dieses Mal für immer. Sie waren verbunden, er und Silvie. Wenn er für immer diese Welt verließ, dann galt das auch für sie. Doch während er nun ewig in der Hölle schmoren würde, erwartete Silvie ein Leben im Himmel. Er hatte gerade jede Möglichkeit verloren, sie je wiederzusehen.

			Der dämonische Engel erhob sich und zog Ruthven hinter sich her. »Neeiiiinn!«, schrie er noch, doch lediglich das Echo seines Rufes hallte durch den nun leeren Raum. Im Kamin knisterte das Feuer. Die Uhr tickte auf dem Sims. Draußen fiel Schnee, und die Weiden sangen ein trauriges Lied.

		

	


	
		
			Alisha Bionda

			Alisha Bionda wurde in Düsseldorf geboren und lebt seit knapp zehn Jahren auf Mallorca. Die Autorin beendet ihren Tagesablauf mit ihrer afghanischen Windhündin Jamila nachts am Meer. Besonders die kleinen einsamen Buchten und die Ruhe des Gebirges – in der Nähe des Künstlerortes Deia – haben es ihr angetan. Dort findet sie die Muße und Stille, die sie benötigt, weil einer ihrer Grundwesenszüge die zeitweilige Abgrenzung ist.
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			Unter dunklen Schwingen –
trifft dich Ischariots Kuss

			Alisha Bionda

			Einst, als die Welt noch licht war … 

			Das schwarze Blut tropfte dickflüssig wie kostbarer Met auf das glänzende Gold des schweren Kelches. Die Laute, die es erzeugte, glichen gleichmäßigen Herzschlägen – einem dumpfen poch-poch-poch, das erst kräftig erklang, allmählich immer mehr verebbte, um dann gänzlich zu verstummen.

			Der ausgeblutete Körper der Toten, einer jungen nackten Frau, deren Haut wie frische Milch schimmerte, und die ihnen den magischen Lebenssaft darbot und ihre Seele soeben in das dunkle Reich der Toten entließ, bewegte sich seicht im Nachtwind. Als würde ein unsichtbarer Dämon sie behutsam anstoßen und seine neckischen Spielchen mit ihr treiben oder als wäre vermeintlich doch noch ein Lebensfunke in ihr. Der Strick, der den Körper – mit den wie sanftgezeichneten Rundungen – kopfüber an den Pfahl band, an dem sie zu hängen verdammt worden war, schnitt ihr dabei tief in die schlanken Fesseln.

			Ischariot würdigte die leblose menschliche Hülle, denn mehr war sie für ihn nicht, keines weiteren Blickes. Das Opfer hatte seine Pflicht und Schuldigkeit getan. Es war nur eines unter Unzähligen. Und doch war sie, die er mit Bedacht ausgewählt hatte, etwas Besonderes.

			Ein hässliches Lächeln verzog seine Mundwinkel und verlieh seinem Antlitz zynisch-harte Züge: Sie würde wiederkehren!

			Ischariot hob den güldenen Pokal mit ehrfurchtsvollem Gesichtsausdruck, führte das kostbare Gefäß an die Lippen und nahm einen tiefen Schluck daraus. Dann löste er den Kelch von den Lippen und reichte ihn an den ersten seiner Brüder weiter, die sich im Kreis um ihn versammelt hatten.

			Unter seinen dichten, schwarzen Brauen musterte er jeden einzelnen.

			Da waren sie – die Zwölf.

			Unter dunklen Schwingen waren sie vereint herbeigestrebt, wie immer, wenn er sie rief.

			»Trinkt, damit unser Bund gefestigt wird. Trinkt das Blut der Bestrickenden ... der Verbindung Schaffenden ... trinkt und breitet eure dunklen Schwingen aus. Tragt unsere Lehren hinaus in die Welt – und macht euch diese untertan!«

			Ischariot sah mit Genugtuung, wie jeder von ihnen einen tiefen Schluck aus dem Kelch nahm und somit neue Lebensenergie in ihre unsterblichen Körper brachte.

			Das tiefe As der Stürmerin des Passauer Doms St. Stephan schlug zwölf Mal – einmal für jeden von ihnen, für jeden Schluck Blut, der ihre Kehlen hinunterfloss – und läutete die magische Stunde ein. Als danach eine nahezu gespenstische Stille einkehrte, sahen sich die Zwölf wissend an. Die stumme Sprache ihrer Augen war wie ein Versprechen, wie ein Schwur, den sie sich gegenseitig gaben und der sie auf ewig miteinander verband. In einer fließend-synchronen Bewegung drehten sie sich zu Ischariot um und leisteten ihm nur mit Blicken ihren wortlosen Eid, wandten sich wie eine dunkle Prozession wieder von dem Oberen ab, breiteten ihre dunklen Schwingen aus, erhoben sich in den Nachthimmel – und verdunkelten den Mond.

			Die Welt verlor Licht und Wärme.

			* * *

			Eine der acht Glocken des Passauer Doms schlug dunkel und hoheitsvoll – es war die größte, Pummerin genannt. In dieser Nacht ertönte sie düster und bedrohlich. Eine der kleineren, die Stürmerin, tat es ihr eifrig mit heftigem Geläut nach. Und so erfüllten sie die beiden Glockenstuben des Südturms, als wollten sie nahendes Unheil ankündigen, denn ihr Klang zog sich wie eine grollende Tonwelle über den Nachthimmel.

			Die Misericordia versuchte, sie zu überstimmen, zusammen mit den restlichen fünf Glocken in der zweiten Glockenstube des Nordturms – auch sie waren wie durch Geisterhand zum Leben erweckt worden.

			Als wollten sie miteinander konkurrieren – oder auch nur gemeinsam die Mitternacht zu einer sakralen Stunde einläuten –, schwoll ihre unheimliche Musik an.

			Lichtschwerter des Mondes bahnten sich ihren Weg durch die dichten Wolkenformationen und fielen auf einen einsamen alten Mann, der mit gebeugtem Rücken an seinem Schreibtisch saß, das Gesicht hinter den gichtbeknoteten Händen verborgen, mit denen er die Augen bedeckte. Regungslos saß er da und lauschte dem unheimlichen Geläut, das in dieser Nacht fremd und unheilvoll erschien. Mochte es daran liegen, dass der Wind die Tonfolgen disharmonisch verzerrte, oder daran, dass der Greis von finsteren Visionen geplagt wurde, die ihn seit Wochen verfolgten. Somit war es um seine Nervenstärke nicht gut bestellt.

			Als sich das Timbre der Glocken im Dunst der Nacht verflüchtigte und wieder gespenstische Stille eintrat, löschte Kosam die letzte Kerze des sechsarmigen Flambeaus. Die anderen waren bereits heruntergebrannt. Der Greis, dem das Alter und die Schuld, die er in sich trug, den Rücken gebeugt hatten, erhob sich schwerfällig von seinem Schreibtisch, an dem die Zeit ebenso ihre Spuren hinterlassen hatte wie auf der runzeligen Haut des Alten. Mit schlurfenden Schritten ging er die ausgetretenen Stiegen hinab, die von seinem Arbeitsturm in den kleinen Ladenraum führten, wobei er sich schwer auf das schmiedeeiserne Geländer stützte.

			Am Fuß der Treppe verharrte der Greis einige Herzschläge lang, entließ seinen Lippen einen schmerzhaften Laut und schlich langsam weiter.

			Bevor er die arthritischen Knochen auf seiner Bettstätte ausstreckte, wollte er noch einmal nach dem Rechten sehen und sich vergewissern, dass die Ladentür auch verschlossen war.

			Kosam schlurfte schwerfällig durch den dunklen Raum und wäre beinahe über eine etwas hochstehende Bodendiele, in der sich sein rechter Schuh verfing, gestolpert. Er stieß einen leisen Fluch aus und einen weiteren, als er erneut – doch dieses Mal über seine eigenen Füße – strauchelte. Das Alter schenkte nicht nur Weisheit, es raubte auch Kraft und Substanz, und Kosam empfand das immer mehr als Bürde. Gerne hätte er dem Leben entsagt und seine Seele der ewigen Finsternis übereignet, aber seine Visionen zeigten ihm, dass sein Werk in diesem Leben noch nicht getan war und er noch ausharren musste.

			Das, was er beinahe jede Nacht »sah«, hätte bedrohlicher nicht sein können. Seine Gabe war auch ein Fluch. Zeitlebens hatte sie ihm Zukunftsbilder offenbart und auferlegt, die ihn selten heiter stimmten. Seine Visionen waren stets düster gewesen, als sei es ihm vorbestimmt, nur den Unrat der Welt weiszusagen. Auch dessen war er müde, es war wie ein Joch, das im Laufe des Weltgefüges immer schwerer auf ihm lastete und ihn niederdrückte – nicht nur seine Gestalt, sondern auch seine Seele.

			Kosam wusste, dass ihn besonders die jungen Leute, die regelmäßig und zahlreich sein Antiquariat aufsuchten, weil er stets mit bibliophilen Besonderheiten aufwarten konnte, den »Wahrsager« nannten. Zu Anfang beäugten sie ihn stets sorgsam und auch mit einer gewissen Scheu behaftet, doch dann überwog rasch und zusehends die Neugier, um herauszufinden, was an den Gerüchten, die sich über ihn geduldig hielten, der Wahrheit entsprach.

			Lächelnd fiel ihm bei diesem Gedanken eine spezielle Gruppe junger Männer ein, die regelmäßig zu ihm fanden. In einem Zeitalter, in dem nur visuelle Unterhaltung zu zählen schien und das gedruckte Wort mehr und mehr verdrängte, erfüllte es sein Herz mit Wärme, dass es immer noch Menschen gab, für die Bücher zählten – und die Werte, die sie vermittelten.

			Ein Jüngling hob sich in der Gruppe besonders hervor. Einer, von dem Kosam bekannt war, dass er ebenfalls Texte verfasste, und der an seinem Erstlingsroman schrieb – Israel.

			Es ruhte ein besonderer Ernst und eine erstaunliche Weisheit in dem jungen Schriftsteller. Beinahe autistisch lebte er in seiner Welt, steter Außenseiter und dennoch ruhender Pol in der Gruppe junger Studenten, die ihn begleiteten und an seinen Lippen klebten, sobald er sich dazu überreden ließ, einen seiner Texte vorzulesen. Dann ging von ihm ein inneres Leuchten aus, das alles und jeden um ihn herum mit positiver Energie und stimulierender Lebensfreude erfüllte. Auch wenn seine Wortschöpfungen eine Melancholie ausstrahlten, die eine tiefe Traurigkeit erkennen ließ, so erreichten sie seine Zuhörer, deren Zahl immer mehr wuchs. Bald war das kleine Antiquariat ein regelmäßiger Treffpunkt und oftmals zum Bersten gefüllt.

			Einen solchen Ansturm hatte Kosam seit Jahrzehnten nicht mehr erlebt. Alle kamen aber nur, um ihm zu lauschen: Israel, den sie hinter vorgehaltener Hand den »Propheten« nannten, denn seine Texte waren zwar nicht religiös, aber dennoch und trotz ihrer Düsternis von hoher Ethik und Moral geprägt. Durch ihre Wertigkeiten fühlten sich die Zuhörer seltsam bereichert, wenn sie von einer Lesung heimkehrten. Meist widerwillig, als lösten sie sich von dem einzig Guten, das ihr Leben wertvoll machte.

			* * *

			Seit Israel in Kosams Leben getreten war, verspürte der Alte wieder einen Hoffnungsfunken in sich flackern. Vielleicht ließ sich die Vorhersehung doch noch abwenden, das dunkle Netz zerreißen, das sich ihm immer wieder gezeigt und das er über die Menschen gelegt hatte. Mit jedem Lächeln, das er aufsetzte, mit jedem verräterischen Kuss, den er schenkte, säte er hinter der Maske des Gutmenschen den gesellschaftlichen Zerfall.

			Die Niedertracht trug einen Namen: Ischariot – und sein Verrat an der Menschheit war beinahe vollendet.

			Doch nun schien sich das Blatt zu wenden.

			Durch Israel.

			Die erste Begegnung mit dem jungen Mann, der sich über seinen Familiennamen ebenso ausschwieg wie über seine Herkunft, und dessen Vorname so fremd anmutete in der Zeit, in der sie lebten, war immer noch lebendig in Kosam verankert.

			Der ernste Student mit dem dichten schwarzen Haar, Backenbart und Augen, die wie Kohlen glänzten und zu dem blassen Gesicht einen harten Kontrast bildeten, hatte eines Tages das Antiquariat betreten. Wortlos war er – lediglich mit einem stummen Kopfnicken als Gruß – an die Regale getreten, wo er mit fiebrigem Blick auf eines der darauf liegenden Werke starrte.

			Kosam hatte den seltsamen Besucher stumm gemustert und augenblicklich die Besonderheit in ihm erkannt. Mehr noch; es war ihm, als begegne er einem alten Vertrauten.

			Dabei wirkte Israel abweisend, als umgäbe ihn eine gläserne Wand, doch sobald er mit seinen feingliedrigen Fingern über einen der alten Folianten strich, vollzog sich mit ihm eine Wandlung. Eine, die Kosam beinahe das Wasser in die Augen trieb. Während er sich damals ob seiner Reaktion einen alten Narren schalt, hatte sich der Jüngling zu ihm herumgedreht, ihm fest in die Augen geblickt und mit leiser, aber fester Stimme gesagt: »Mein Name ist Israel, und es freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen!«

			Die Art, in der er diesen Satz aussprach, klang wie ein Versprechen, wie der Auftakt eines Neubeginns.

			* * *

			Ischariots dunkles Herz klopfte stolz und dünkelhaft in seiner Brust. Der Bericht des Bruders Hiob, der für ihn die Geschicke des Bunds des schwarzen Blutes lenkte, stimmte ihn euphorisch. Näherte er sich doch endlich seinem heimtückischen Ziel, das er seit Menschengedenken mit hinterlistiger Strategie verfolgte:

			Er liebte es zu unterdrücken, zu knechten, vor allem zu manipulieren – die Menschen unfrei zu machen in ihrem Geist, ihrer Ethik und Moral. Und somit ihre gesellschaftliche Struktur zu unterwandern. Jenen, denen ihre Bigotterie Sicherheit verschaffte, die sie in ihrer Armseligkeit benötigten, schickte er durch seine Helfershelfer die Unsittlichkeit, die unzüchtigen Begierden und verderblichen Gedanken. Anderen wiederum pflanzte er Ungeduld und Herrschsucht in ihre Seelen, machte sie dadurch rast- und ruhelos und raubte ihnen die innere Mitte.

			Manchen seiner Geschlechtsgenossen verlieh er den Geist der Lästerung und die spitze Zunge des Spotts, schickte ihnen prahlerische Worte die Kehle hinauf. Die ohnehin schon Entwurzelten führte er in heuchlerischen Religionen zusammen, gab ihnen Führer, die sie in Sekten zusammenschlossen – so wuchsen sie zu einer Gefahr für andere. Doch besonders die, die in Familienharmonie vereint seinen Anstürmen trotzten – ihm somit ein besonderer Dorn im Auge waren –, entzweite er, weil er die Frauen in immerfort murrende zänkische Xanthippen verwandelte, die ihre Männer von sich und ihren Familien und aus dem Haus in die Wirtshäuser trieben.

			Dabei trat Ischariot stets hinter einer väterlich-wohlgesonnenen Maske auf. Er war der alte Weise, der es gut mit allen meinte, den das Leben gezeichnet und hart hatte werden lassen. Er, der immer noch ungebrochen an das Gute im Menschen und in der Welt glaubte, und der der zerrütteten Gesellschaft wieder Halt geben wollte. Er, der gütige Gelehrte, der Mentor, der Gott, dem sie vertrauen konnten.

			So der »schöne« Schein, dessen er sich bediente.

			Aber in ihm brodelte eine zerstörerische Seele, das Dunkle, das er am Tage geschickt und voller Heimtücke zu verbergen vermochte.

			Er war ein Wandler, der wie der Mond eine helle und eine dunkle Seite hatte, von der er Letztere nicht zeigte. Er war der Verführer, der Doppelzüngige, der Verräter an der Menschheit und dem Einzelnen.

			Sein Wirken war subtil und im Verborgenen. Auch seine Brüder, die er an sich gebunden und in die Welt ausgesandt hatte, waren nicht tatenlos geblieben. Er war sehr zufrieden mit ihnen, denn sie hatten seine Erwartungen bei weitem übertroffen.

			Die ersten Großstädte waren bereits von dem düsteren Netz durchwirkt, das er und seine Jünger, wie er seine Brüder insgeheim nannte, errichtet hatten. Der moralische Zerfall zeigte sich deutlich. Die soziale Struktur war zerrüttet.

			Ischariot hätte glücklich sein können, er hatte sein Ziel erreicht. Dennoch war er es nicht. Wie allen Seelenlosen fehlte ihm die Gabe, ein solches Gefühl zu empfinden.

			* * *

			Ich bin als Licht in die Welt gekommen, damit jeder, der mir vertraut, nicht im Dunkeln bleibt.

			Israel besuchte in seinen stillen Stunden, wenn es ihn nach innerer Einkehr oder nach kreativer Ruhe gelüstete, immer Kosams Antiquariat, das ihm wie ein zweites Zuhause geworden war. Das Studium der alten Schriften, die der Greis immer wieder wie aus dem Nichts herbeischaffte, nahm Israel ebenso gefangen wie das Schaffen seiner eigenen literarischen Welt. Er begnügte sich nicht damit, kleine Szenarien zu formulieren, sondern schuf immer mehr ein eigenes Universum, das einem Reich des Kummers und Schmerzes glich. Dennoch war es ihm licht und wohl vertraut, erschien ihm einzig, allein und wahrhaftig. Es war wie ein dunkler und sicherer Hort, der ihm Zuflucht gewährte, wann immer er sich dorthin flüchtete.

			Mehr und mehr fand er Einzug in diese fiktive Welt, bis er sich der realen beinahe völlig entzogen hatte. Es war wie die Rückkehr ins Paradies, wie das Einlaufen in den Heimathafen, nachdem man unendliche Zeit ziellos über die Weite des Meeres geirrt war.

			Israel genoss es, diese Welt Satz für Satz und äußerst bedacht zu gestalten. Er schrieb nicht wie die meisten seiner Zunft und wie es dem Zeitgeist entsprach am Computer, sondern mit einem dünnen schwarzen Filzstift auf einen Block. Seine Schrift war klein, aber dennoch ausgeprägt, mit einem weichen Fluss. Israel liebte es, das unschuldige Weiß des Papiers mit Worten und folglich mit Leben zu füllen. Dabei kam es ihm nicht darauf an, seine Texte einmal gedruckt zu sehen oder seinen Namen auf einem Buchdeckel zu finden. Er schrieb vorrangig für sich, weil er die Magie liebte, die ihn stets ergriff, wenn er fabulierte, ebenso das Gefühl, sich dadurch völlig in sich zurückziehen zu können – und weit darüber hinaus, bis hin zu seinem Ursprung. Der jedoch erschreckte ihn stets, weil ihm nicht gefiel, was er sah, was er war ... einst, als die Welt noch licht gewesen war.

			Kosam war der Einzige, dem er die komplette Fülle seiner gelebten Phantasien offenbarte, auch seine Ängste, die die dunklen Bilder seines Ursprungs in ihm weckten.

			Oft las er dem Greis stundenlang vor. Dieser lauschte mit feierlichem Ernst und konnte sich der Faszination, die die Texte auf ihn ausübten, immer weniger entziehen. Bald schon fragte er sich, woher dieser in sich gekehrte Jüngling all seine Weisheit nahm, die mit jeder Stunde, die er ihm zuhörte, deutlicher wurde.

			Israels Texte bauten immer mehr eine Brücke zwischen den beiden Männern, die ihre Gegensätzlichkeit ebenso vergessen ließ wie den Altersunterschied, der sie trennte.

			So verband sie allmählich eine tiefe Freundschaft, die keiner erklärenden Worte bedurfte.

			Bis zu dem Tag, als Rebekka, die Frau mit dem onyxschwarzen Haar und der Haut wie frische Sahne, das Antiquariat betrat – und die Harmonie haarfeine Risse erhielt.

			* * *

			Dumpfes Klopfen an der schweren Eichentür ließ Ischariot aus seinen Tagträumen aufschrecken. Wie alle seiner Art war er ohnehin von einer lähmenden Trägheit befallen, solange die Dunkelheit keinen Einzug gehalten hatte und ihm seine widernatürliche Lebendigkeit und Kraft schenkte.

			»Herein!«, grollte er, ungehalten über die Störung. Als jedoch Hiob eintrat, huschte ein Lächeln über Ischariots Züge, das beinahe erfreut wirkte.

			Der Greis war einer der wenigen, der eine Art Vertrauensstellung bei dem Oberen innehielt, soweit Ischariot überhaupt in der Lage war, einem anderen Wesen Vertrauen zu schenken.

			Er musterte den Alten vor sich streng. »Was hast du zu berichten, Hiob?«

			Der Angesprochene räusperte sich übertrieben laut, als wolle er das, was er zu sagen hatte, hinauszögern. Von seinem Gesichtsausdruck war deutlich abzulesen, dass es ihm nicht leicht fiel, über das Folgende zu sprechen.

			Doch Ischariots scharf vorgebrachtes: »So rede endlich, Hiob!«, ließ den Alten aus seiner kurzzeitigen eiligen Erstarrung erwachen.

			»Es gibt da einige Vorkommnisse ...«, hub er zögernd an.

			Ischariot trommelte ungeduldig mit den Fingern der rechten Hand auf die Ebenholzplatte seines wuchtigen Schreibtischs, hinter dem er saß.

			Für Hiob ein sicheres Zeichen, den Oberen nicht länger im Ungewissen zu lassen, wenn es keine Vergeltungsmaßnahmen nach sich ziehen sollte. »In Passau ...«, setzte er mit unsicherem Tonfall nach, brach aber sofort wieder ab. Hiob, so alt er auch war, fühlte sich in Ischariots Gegenwart unwohl, gar verunsichert, da konnte er noch so viele Leben zusammen mit ihm und dem Bund verbringen. Etwas unterschwellig Bedrohliches ging von dem Oberen aus – eine subtile Heimtücke, die sich auch gegen die eigenen Brüder richten konnte. Man war wohlberaten, immer eine besondere Vorsicht im Umgang mit ihm an den Tag zu legen, dennoch blieb stets das Gefühl, vor Ischariot auf der Hut sein zu müssen.

			»Welche Vorkommnisse?«, donnerte Ischariot ungehalten in Hiobs finstere Gedanken hinein.

			Als er sah, wie sich der Greis unter seinem Blick und seiner Stimmgewalt wand, schwante ihm Böses.

			* * *

			Kosam registrierte erstaunt und mit wachsendem Unbehagen, dass Rebekka beinahe spielerisch leicht Zugang zu Israel fand. Ihr strahlendes Lächeln und das Feuer in ihren Augen schmolzen das Eis, das Israels Seele ummantelt hatte, so leicht wie ein Fingerschnippen.

			Sie war die perfekte Kombination der Heiligen und Hure, die mit unschuldigem Lächeln ihre weiblichen Reize einzusetzen wusste. Israel, unerfahren im Umgang mit Frauen, die ihn bisher nicht sonderlich interessiert hatten, zeigte sich schnell gefangen von ihrer Aura, dem erotischen Leuchten, das sie wie ein Lichtmantel umgab und ihre ohnehin helle Haut noch mehr schimmern ließ.

			Rebekkas verführerischem Drängen war es auch zu verdanken, dass Israel seine Texte immer mehr der Öffentlichkeit zugängig machte, und Kosam erstaunte es nicht, welche Wirkung sie auf die Menschen ausübten, was wiederum ambivalente Gefühle in ihm wachrief. Einerseits freute er sich für seinen jungen Freund, den er mittlerweile wie den Sohn liebte, den er nie hatte, aber andererseits erfüllte ihn mit Sorge, mit welch fanatischer Hingabe einige an Israels Lippen klebten, wenn er seine Texte zum Besten gab. Es war, als besäßen diese eine Art Suchtcharakter auf die Zuhörer, als bräuchten sie immer mehr. 

			Und so ließen sie nicht von ihm ab, sondern bedrängten ihn, seine Wortschöpfungen vorzutragen, und wärmten sich an der Stimmfarbe, die er entwickelte, wenn er seine Novellen vorlas.

			Besonders Rebekka, zu der Israel in inniger Liebe entbrannt war, was beinahe an religiöse Verehrung und Hörigkeit grenzte, trieb den jungen Mann immer mehr an, seine Botschaften dank seiner Stimmgewalt zu verbreiten.

			Bald begann sich ein weiteres – leuchtendes – Netz über die Welt zu spannen und in den Herzen der Menschen Einzug zu halten, das das dunkle Gespinst, welches durch das Gefolge der Zwölf gesponnen worden war, zu bannen begann.

			* * *

			»Es gibt in Passau einen jungen Mann«, begann Hiob, räusperte sich und sortierte umständlich die Papiere, die vor ihm auf dem Tisch lagen, an dem sich Ischariot und er gegenübersaßen.

			Die beiden Männer maßen sich mit langen Blicken.

			»Und was ist so Besonderes an ihm? So sprich doch endlich! Muss ich dir jedes einzelne Wort entlocken?« Ischariots dunkle Augenbrauen hoben sich und bildeten zwei scharfe Linien, die deutlich den Unmut des Oberen zeigten.

			Hiob wusste, dass es Zeit wurde, Ischariots Zorn nicht noch zu nähren, und fuhr mit seinem Bericht fort. Mit zunehmenden Worten flüssiger und befreiter – von dem jungen Mann, der aufgrund seiner Texte und deren Wirkung auf die Menschen diese an sich band und ihnen »Licht« schenkte. Dass sie ihm folgten, als ginge eine besondere Magie von ihm aus. Und dass das dunkle Netz, das Ischariot und die dunklen Zwölf über die Welt gelegt hatten, Schaden zu nehmen begann, es Gefahr lief, gänzlich zu verblassen.

			»Sein Name ist Israel, so die Kunde«, endete Hiob und duckte sich, als wolle er einem Hieb des Oberen entgehen, als fürchte er sich vor Ischariots heftiger und vernichtender Reaktion. Doch die blieb erstaunlicherweise aus, denn der Obere saß wie zur Salzsäule erstarrt auf seinem thronähnlichen Stuhl, umklammerte mit beiden Händen so fest die geschnitzten Lehnen, dass seine Knochen hart hervortraten.

			* * *

			Erst nach langen Minuten der Stille, die Hiob wie Stunden – gar Tage – erschienen, wandte der Obere seinen Kopf zu dem Greis, der ihm gegenüber Platz genommen hatte.

			»Ein junger Mann, ein Schriftsteller, soso.« Ischariot maß Hiob mit einem strengen Blick. »Und er wirkt unserer Macht entgegen?«

			Hiob räusperte sich erneut, um den Kloß in seinem Hals zu vertreiben. »Mehr noch, er setzt Stärke in die Menschen und neue Hoffnung!«

			Ischariot musterte Hiob kalt. »Du weißt doch, was die Hoffnung ist, nicht wahr?« Als der Alte nichts erwiderte, fuhr er zynisch fort: »Hoffnung ist der Komplize der Selbsttäuschung.«

			Hiob verbiss sich jeglichen Kommentar, dachte jedoch insgeheim: Aber sie stirbt zuletzt, das wirst auch du noch begreifen.

			Der Obere setzte eine hochmütige Miene auf und nahm eine aufrechtere Haltung ein, die seinen Gesichtsausdruck noch untermauerte Seine Aura strahlte vollkommene Arroganz aus. »Auch er hat mit Sicherheit eine Schwachstelle, und genau da werde ich ansetzen!«

			Seine Worte klangen selbstsicherer, als Ischariot tatsächlich war. Denn seit Hiob von dem jungen Mann berichtet hatte, spürte er einen Strudel in sich aufsteigen und schneller und schneller drehen – als wolle er ihn hineinziehen und verschlingen.

			Es rührte etwas in ihm, und Ischariot beschloss, sich den jungen Mann einmal näher anzusehen. Nicht nur, um ihn in seinem Tun zu stoppen.

			* * *

			Hiob spürte, selbst als er längst den geheimen Ort unter dem Dom verlassen hatte, immer noch die Beklommenheit in sich, die ihn stets befiel, wenn er Ischariot gegenüberstand oder zu ihm zitiert worden war. Wie ein Pestodem zog die dunkle Aura des Oberen in jeden, der ihm entgegentrat.

			So auch in Hiob.

			Selbst in ihn.

			Es war wie eine schleichende Krankheit, die einen befiel, die Kräfte raubte, als habe die Schwindsucht Einzug gehalten, die wie ein Parasit die Lebensenergie des Wirtskörpers in sich aufnahm, bis dieser bar jeglicher Energie war.

			Hiob wusste schon seit mehreren Leben, was man über Ischariot erzählte. Doch der Obere war nicht nur ein Verräter. Hiob berichtigte sich insgeheim. Ischariot war nicht irgendein Verräter, sondern der bekannteste von allen. Hiob hatte sich immer gefragt, warum Ischariot zu einem solchen geworden war. Er glaubte den Überlieferungen nicht, dass es die pure Geldgier gewesen war. Es gab immer verschiedene Gründe, die aus einem Menschen einen Verräter machten; darunter auch Rache und Machtgier. Bei Ischariot vermutete er Letzteres.

			Aber der Obere war auch der Verfluchte, der Gefallene und der Heimtückische. Der dunkle Verführer, der seine zwölf Brüder um sich gescharrt hatte, und sie in dem Bund des schwarzen Blutes vereint hatte, in der Absicht, Verrat und moralischen Zerfall über die Welt zu bringen.

			Und wie alles, was Ischariot zu tun gedachte, war ihm das auch vortrefflich gelungen, weil er ohne Skrupel und frei von jeglicher Ethik war, die ihn schon in seinem ersten Leben verlassen hatte.

			Doch schien es Hiob, als seien Ischariot und die Zwölf seit ihrem Leben in Judäa einem immer unseligeren Wandel unterzogen worden. Waren sie früher Sprachrohre Gottes gewesen, hatten heilende Kräfte besessen und die Fähigkeit, Dämonen auszutreiben, waren sie mittlerweile eben jene – das Schicksal der Menschen beeinflussend.

			* * *

			Und ob ich schon wanderte im finsteren Tal …

			Israel schreckte mit einem heiseren Keuchen auf und blieb schweißnass in seinem Bett sitzen.

			Der immer wiederkehrende Nachtmahr peinigte ihn seit Monaten – seit Rebekka in sein Leben getreten und ebenso abrupt wieder daraus entschwunden war.

			Von einem auf den anderen Tag war sie nicht mehr erschienen und hatte ihn in dieser kalten Welt zurückgelassen.

			Furcht macht sich in seinem Herzen breit, wenn er sich ausmalte, was ihr alles zugestoßen sein könnte. Denn er schloss die Möglichkeit nicht mehr aus, dass sie einer Gräueltat zum Opfer gefallen war.

			Allein die Vorstellung, dass ein Meuchelmörder ihr Gewalt angetan, ihr das Leben genommen, sie vielleicht gar vorher noch an Leib und Seele geschändet haben könnte, ließ ihn nicht ruhen und zog ihn in ein finsteres Tal.

			Die Ahnung, die geliebte Frau nie wiederzusehen, sich nie mehr an ihrem Lächeln zu wärmen, ihre Marmorhaut zu erkunden, sich in die schützende Heimat ihrer Umarmungen flüchten zu können, raubte ihm schier den Verstand.

			Die Welt schien ihre Farben verloren zu haben, seit Rebekka verschwunden war.

			Israel quälten Selbstzweifel. Was, wenn sie ihn doch wegen eines anderen Mannes verlassen hatte? Was habe ich ihr schon zu bieten?, fragte er sich benommen. Außer versponnenen Texten nur Armut und ein Leben im Mittelmaß.

			Erschrocken zuckte er wegen seiner Gedanken und des Wunsches zusammen, Rebekka möge lieber tot sein, als in den Armen eines anderen Mannes liegen.

			Wie tief war er gesunken, ihr aus Eigennutz und niederen Eifersüchteleien nach dem Leben zu trachten?

			Entsetzt stöhnte Israel auf. Doch der Gedanke, sie könne ihre Gunst und Gefühle einem Nebenbuhler zuwenden, schnitt tiefer als jedes Schwert in sein Herz.

			Zumal ihm dieser stetig wiederkehrende Traum einen Mann suggerierte, der ihm ähnlich sah – in Geist und Absicht aber verdorben und heimtückisch war. Diese Analogie verfolgte ihn dennoch, weil er tief in sich fühlte, dass die Traumbilder der Realität entsprachen, auch wenn er diese nicht zuordnen konnte. Das erschreckte Israel ebenso wie die Tatsache, dass er auch immer wieder Rebekkas Tod sah.

			Rebekka nackt, kopfüber an den Füßen gebunden – ausblutend.

			* * *

			Israels Unruhe und Zerrissenheit wuchs von Tag zu Tag, was auch Kosam nicht verborgen blieb. Ebenso, dass der junge Freund, seit Rebekkas Verschwinden, nicht eine Zeile zu Papier gebracht hatte. Lediglich ein Wust einzelner Blätter mit wirren Wortfetzen stapelten sich unordentlich auf dem Schreibtisch, den Kosam vor Monaten eigens für Israel hatte herbeischaffen lassen.

			Es war, als habe der junge Mann völlig den Halt verloren und sich von seiner selbst auferlegten Ordnung abgewandt, die er mit stoischer Disziplin beibehalten hatte. Auch die beinahe autistische Ruhe, die ihm immer zu eigen gewesen, war völlig von ihm gewichen. Rebekka hatte ihn zwar aus seinem Schneckenhaus gelockt und somit bereits einen Wandel vollzogen, aber seit ihrem mysteriösen Verschwinden wurde Israel von einer krankhaften Hektik getrieben.

			So auch in dieser Stunde.

			Israel wanderte wie fast jede Nacht in das Antiquariat, um hier Ruhe zu finden, wenn ihn schon der Schlaf schmählich im Stich ließ und seiner Seele die nötige Rekonvaleszenz verwehrte. Doch auch in dieser sonst heilsamen bibliophilen Welt fand er keinen inneren Halt, keinen Rettungsanker, nach dem er so verzweifelt suchte.

			Israel stieß bei dem Gedanken an Rebekka einen bekümmerten Laut aus. Wie leer war sein Leben ohne sie. Wie deutlich spürte er, was ihm fehlte, ihm immer gefehlt hatte, jetzt, wo er wusste, wie es sich anfühlte, einen Menschen an seiner Seite zu haben, der einen liebte. Wie sehr hatte es ihn erfüllt, dass sie spielerisch Zugang zu ihm fand, was niemandem vor ihr gelungen war – nicht einmal Kosam.

			Und nun war sie gegangen oder mit Gewalt von seiner Seite gerissen worden, hatte alle Wärme und jegliches Licht mitgenommen.

			Israel fröstelte, in ihm hatte sich eine solche Kälte ausgebreitet, die ihn erschreckte. Ich darf nicht zulassen, dass sie mich weiter lähmt, dachte er und griff nach seinem Stift und einem Block, um sich wieder seinen Wortkünsten hinzugeben. Er wollte versuchen, wenigstens in seiner selbst geschaffenen Welt wieder Fuß zu fassen.

			Nebel formierte sich unbemerkt von ihm in einer Ecke des dämmrigen Ladens. Dicht an ein überfülltes Regal gepresst, verharrte ein Schatten, der nach einer Weile näher an Israel floss, und als das Kerzenlicht auf ihn fiel, Gestalt annahm, als würde das Licht ihn dazu zwingen.

			»Was zum Teufel ...«, entfuhr es Israel, und er zuckte erschrocken auf seinem Stuhl zurück, als er Ischariot erblickte. »Das ist finstere Magie!« Als die Erscheinung nichts erwiderte, schickte Israel ein gepresstes »Wer bist du?« hinterher und sprang vom Stuhl auf.

			Die beiden Männer standen sich wie zu Stein erstarrt gegenüber, als sie sich ihrer gleichen Gesichtzüge bewusst wurden. Sie musterten sich wie zwei Gegner, die sich ebenbürtig waren, weil jeder den anderen wie seinen Zwilling kannte. Und doch spürten beide ein Ungleichgewicht, das sie nicht näher hätten bezeichnen können. Doch es war da.

			Ein innerer Strudel erfasste Ischariot, als er Israels gewahr wurde, und er fühlte sich an die Zeit seines Ursprungs erinnert, die er am liebsten vergessen hätte. Er ahnte, dass er seinem wahren Meister gegenüberstand und sich ihm stellen – besser noch – ihn vernichten musste, bevor er selbst zu Fall gebracht wurde.

			* * *

			Es ging alles sehr schnell, bevor Israel reagieren konnte. Er spürte die eiskalte Hand, die nach ihm griff und einen Strom durch seinen Körper schickte, der einen drogenähnlichen Taumel in ihm auslöste. Israel war es, als würde er eingesponnen, in kleinste Einzelteile zerlegt, an einen anderen Ort »transportiert« und dort wieder zusammengesetzt.

			Der Fremde mit seinem Gesicht ließ ihn erst wieder los, als sie in einer düsteren Höhle standen.

			»Wo sind wir?«, fragte Israel, der allmählich jeglichen Mut verlor.

			»Unter dem Dom ...«, begann der Fremde, doch Israel unterbrach ihn bereits wieder.

			»Wer sind Sie?«

			Der Unheimliche lachte schaurig. »Meine Name ist Ischariot; wer ich bin, hat für dich keine Bedeutung.«

			Israel befand, dass dies eine gar wunderliche Antwort sei. Wie das gesamte Erscheinungsbild und Auftauchen des Fremden, den er nach wie vor in das Reich der Magie einordnete. Weil ihm nur das plausibel erschien.

			Er blickte sich möglichst unauffällig um und stieß einen Laut des Entsetzens aus. Die steinerne Behausung glich einer Mischung aus Gelehrtenzimmer und Folterkammer. Überall sah Israel alte Folianten, aber auch okkulte Gegenstände. Und an der Rückwand der Höhle befanden sich Pfähle, eiserne Ketten, Ringe und eine Streckbank, wie er sie von Abbildungen aus dem Mittelalter kannte.

			Ischariot schritt an einen Schrein, den ein klauenbewehrtes, flügelschlagendes Ungeheuer zierte, öffnete die Tür des Behältnisses und holte eine Karaffe hervor, die er sorgsam öffnete und von deren Inhalt er in einen goldenen Kelch goss. 

			Er drehte sich zu Israel, starrte ihn mit zwingendem, hypnotischem Blick an und hielt ihm das Gefäß entgegen.

			»Trink!«, forderte er ihn mit einem väterlichen Lächeln auf, das er plötzlich auf sein Gesicht gezaubert hatte. »Dieser Wein hat eine besondere Blume. Er wird dir gut tun.« Hastig fügte er hinzu: »Und danach beantworte ich dir alle deine Fragen.«

			Israel blickte zögerlich in den Kelch. Der kostbare Rebensaft war nicht dunkelrot, sondern schwarz. Von ihm ging ein süßlicher Geruch aus, der ihn gleichzeitig magisch anzog, aber auch zurückschrecken ließ.

			Wollte man ihn vergiften?

			Wer war dieser mysteriöse Fremde?

			Was wollte er von ihm?

			»Trink«, wiederholte Ischariot, und dieses Mal war seine Stimme ein verführerisches Säuseln, das sich durch Israels Kopf zog und ihn gehorchen ließ.

			Vorsichtig nippte er an dem Getränk, dessen metallener Geschmack ihn an Blut erinnerte, nahm einen kräftigen Schluck, um entsetzt festzustellen: Es war Blut.

			Mit zitternden Händen stellte er den Pokal auf einen Schreibtisch, der in ihrer Nähe stand, stützte sich schwer auf die hölzerne Platte, als stechender Schmerz durch seine Eingeweide zog und sich sein Magen krampfartig zusammenzog. Israel krümmte sich, die Hände in den Leib gepresst, und hörte ein amüsiertes Lachen hinter sich.

			»Es wird gleich vergehen. Du wirst dich daran gewöhnen, wenn du erst einer von uns bist.«

			Aus Israels Kehle drang nur ein Krächzen, das an einen Raben erinnerte. »Einer von euch? Wer seid ihr, was wollt ihr von mir?«

			»Setz dich!« Ischariot drückte Israel auf den Stuhl, auf dem Hiob sonst während seiner Berichte saß, und nahm auf der anderen Seite des Schreibtischs Platz. Er legte die Hände vor sich und betrachtete Israel eine Weile – diesen eher unscheinbaren jungen Mann, der eine solche Wirkung auf die Menschen ausübte und somit eine Bedrohung für ihn darstellte.

			Doch nun hatte er ihn dort, wo er vielleicht eine zusätzliche Stärke für ihn und seine Brüder darstellen konnte – an seiner Seite.

			Und er gedachte, keine Zeit mehr zu verschwenden, um diesen Bund zu besiegeln.

			Ischariot erhob sich, als Israel den Mund öffnete, um eine erneute Frage zu stellen. Doch der Obere trat mit einem schnellen, fließenden Schritt an ihn heran, beugte sich über ihn und küsste ihn auf die Wange.

			Israel zuckte zurück, als habe er ihn geschlagen. Ein Gefühl des Unwohlseins breitete sich augenblicklich in ihm aus, zumal sich Ischariot immer noch über ihn beugte. Als er dessen triumphierende Worte hörte, die er in sein Ohr wisperte, vernebelte sich Israels Geist, und er sank besinnungslos zu Boden.

			Es war das Blut der Frau, die du liebtest, das du getrunken hast – und somit gehörst du zu uns. Zu mir.

			* * *

			Einige Monate später

			Israel war nach der seltsamen Begegnung in seinem Bett aufgewacht, fest davon überzeugt, wieder von einem seiner düsteren Träume heimgesucht worden zu sein.

			Aber bald war er sich immer sicherer, dass ihm Ischariot tatsächlich erschienen war. Lange rang er mit sich, ob er sich Kosam anvertrauen sollte, entschied sich aber dagegen und versuchte, das Erlebte aus seinem Gedächtnis zu verbannen.

			Bis eines Tages ein Greis in dem Antiquariat auftauchte, der sich Hiob nannte und Israel zu sprechen verlangte.

			Kosam beäugte den weißhaarigen Mann misstrauisch, da er einmal mehr um Israels Seelenheil bangte.

			Nicht zu unrecht, wie es sich herausstellte, denn Hiob besuchte das Antiquariat fortan täglich, bemühte sich sichtlich um Nähe zu Israel, aber auch zu Kosam. Es dauerte nicht lange, und sie bildeten eine Trinität, die Kosam seltsam gestärkt und vollkommen stimmte. Längst hatte er sich Hiob anvertraut, von der Schuld erzählt, die er in sich trug, seit er einst einem jungen Mann aus Eifersucht das Leben nahm. Nun wollte er an Israel wieder gutmachen, was er verbrochen hatte. Als er jedoch von Rebekka sprach, ihren Liebreiz beschrieb und ihre sahnige Haut, sah er Hiob erbleichen.

			»Was ist mit dir, mein Freund?«, wollte er wissen. »Du siehst aus, als wäre dir ein Geist begegnet.«

			»Du liegst mit deiner Formulierung nicht weit entfernt von der Wahrheit«, stieß Hiob tonlos hervor. Seit langem hatte er sich innerlich von dem Bund des schwarzen Blutes entfernt, denn er verurteilte Ischariots Tun und auch die Vorgehensweise der Brüder, war aber zu feige und schwach gewesen, sich dagegen aufzulehnen. Doch was war sein mehrfach vertanes Leben gegen das dieses jungen Mannes, der der Welt – dank seiner Wortkunst – Licht schenkte?

			Hiob blickte Kosam ernst an: »Es wird Zeit, dass ich dir die volle Wahrheit erzähle, mein Freund. Auch wenn sich danach unsere Wege auf ewig trennen werden!«

			* * *

			»Ich grüße dich, mein Sohn!« Ischariot frohlockte insgeheim, als er Israel erblickte, der seinem Ruf gefolgt war.

			Der junge Mann hatte sichtlich an Souveränität gewonnen. Seine angeborene Zurückhaltung und auch die Scheu vor dem Oberen war gewichen.

			Ischariot bemerkte das zwar, aber er befand sich in einem solchen Hochgefühl, dass er es ignorierte, so wie auch seinen Instinkt, seine innere Stimme, die ihn zur Vorsicht riet. Vielleicht wollte er sie nicht hören, denn er war im Laufe der letzten Monate müde geworden.

			»Setz dich.« Er wies auf den Platz ihm gegenüber. Wieder trennte sie der Schreibtisch, der stets eine Grenze zwischen dem Oberen und seinen Besuchern bildete.

			Israel setzte sich wie gefordert, doch sein Blick blieb unverwand an seinem Gegenüber haften. Er hasste es, wenn ihn dieser »Sohn« nannte, und seit ihn Hiob und Kosam ins Vertrauen gezogen und Aufschluss über Ischariot gegeben hatten, fraß ungezügelter Zorn in ihm. Zorn und Hass, weil er wusste, dass er Rebekkas Mörder gegenübersaß. Rebekkas mehrfachem Mörder.

			Israel spürte die Schwärze in sich aufsteigen und konnte sich nur mit Mühe beherrschen, indem er sich an Hiobs mahnende Worte erinnerte – Ruhe bewahren und sich daran halten, was sie besprochen hatten.

			Für Sekunden schloss Israel die Augen und dachte an Rebekka, die Ischariot einst geopfert und zu einem untoten Leben verdammt hatte. Nur einmal war sie seinem Einfluss und seinen Häschern entkommen und glücklich, so hatte Hiob ihm verraten. Und das war die Zeit mit Israel gewesen.

			* * *

			Israel öffnete abrupt die Augen, als die zynische Stimme des Oberen erklang. »Geht es dir nicht gut, mein Sohn?«

			Eine eiskalte Ruhe ergriff Israel. Er lehnte sich zurück und lächelte den Oberen kühl an. »Warum sollte es das?«, fragte er mit spröder Stimme.

			Etwas in seinem Tonfall schien Ischariot nun doch zu verunsichern. »Du hast dich verändert«, stellte er fest.

			Israel erhob sich und ging gemessenen Schrittes vor dem Schreibtisch auf und ab. »Das erkennst du recht«, bestätigte er. Rebekkas lächelndes Antlitz formierte sich vor seinem geistigen Auge. Dicht an dem Schreibtisch blieb er stehen, ging dann nah an Ischariots Stuhl heran und blickte seinem Widersacher tief in die Augen.

			Der Obere zuckte merklich zusammen, als er das schwelende Feuer in dem Blick des Jüngeren sah. »Ich hoffe, du vergisst nicht, zu wem du nun gehörst?«, brachte er leise und gehetzt hervor. Mittlerweile spürte er deutlich, dass etwas vorging. Etwas, das zu nichts Gutem führen konnte. Eine merkwürdige Lähmung hatte von ihm Besitz ergriffen, die er an sich nicht kannte. Auch die Gedanken, die ihn befielen, die ihn an Reue erinnerten, die immer häufiger in ihm aufgeflackert war, die er aber stets meisterhaft bekämpft hatte.

			»Sagt dir der Name Rebekka etwas?«, fragte Israel mit einer deutlichen Drohung in seiner Stimme. Mit Genugtuung sah er, wie Ischariot zusammenzuckte. »Ja«; zischte er. »Die Frau, die du getötet, zu untotem Leben verdammt und für deine widerwärtigen Zwecke missbraucht hast. Die Frau, deren Blut du mir zu trinken gabst und die so alt ist wie du.«

			»Woher weißt du ...?« Ischariot keuchte, und Erkenntnis trat in seine Augen. »Wer ist der Verräter?«, schrie er zornbebend.

			Israel lachte. Es war kein gutes Lachen. Er fühlte längst, dass mit Rebekka der wesentliche Teil seiner selbst gegangen war, doch er wollte den kläglichen Rest dessen, was einmal seine Seele gewesen war, zum Wohle der Menschen nutzen und nicht wie Ischariot …

			»Wer ist es?«, schrie der Obere in Israels Gedanken hinein.

			Israel beugte sich zu ihm herab. »Aber, aber«, höhnte er. »Wer wird denn ein solch schmutziges Wort in den Mund nehmen, JUDAS?«

			Ischariots ohnehin bleiches Gesicht wurde noch eine Spur farbloser und glich einem ungesunden wächsernen Etwas, aus dem zwei pechschwarze Augen hervorstarrten.

			Der Jüngere sprach unbeirrt weiter: »Verräter? Es gibt doch hier keine Verräter« – und küsste seinen Gegner auf die Wange.

			Ischariot röchelte von Panik ergriffen, als er zurückschreckte und Israel an- und somit in sein Spiegelbild blickte, das vor seinen Augen zu flackern begann, als sich die Spitze der Lanze in seine Brust bohrte. Jener Lanze, die einst den gekreuzigten Leib desjenigen durchstieß, den er verraten hatte.

			»Hiob«, presste Ischariot gurgelnd hervor. Die Lanze war immer im Besitz des Alten gewesen, des Einzigen seiner Brüder, dem er vertraut hatte.

			»Ja«, murmelte Israel müde. »Hiob hat sich doch noch besonnen, die Welt des Lichtes zu wählen.«

			Ischariot stieß einen schrillen Schrei aus, der an ein verunglücktes Lachen erinnerte, das erstarb, als Israel die Speerspitze aus Ischariots Leib zog, sie in dessen Bauchdecke stieß und mit erstaunlicher Leichtigkeit bis an den Kehlkopf zog, somit Ischariots Leib teilte und ihn endgültig zum Verstummen brachte.

			Das Letzte, was Ischariot in schneller Abfolge vor seinen Augen sah – bevor sein Blick brach –, war das dunkle Netz, das sich über der Welt zurückzog, an Dichte und Farbe verlor, durchscheinender wurde und sich in Nichts auflöste.

			Sein dunkles Licht war verloschen, bevor sein geteilter Körper zu Boden fiel.

			Israel warf noch einen Blick auf die Gliedmaßen, die ihre letzten Zuckungen von sich gaben, und wandte sich zum Gehen. Als er in den Spiegel gegenüber dem Schreibtisch sah, war sein Gesicht merklich gealtert. Es waren Ischariots Züge, die ihm entgegenstarrten, und doch wiederum nicht, denn sie waren merklich gelöster, gütiger. Und ein warmes Licht glänzte in seinen Augen.
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